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> Die französische Expedition nach Egypten
i (1798—1801).

Vau

Spiridion Gopcevic.
(Fortsetzung.)

Zehnter Abschnitt.

Landung der Tarken nnd Bonapartes Rückkehr.

Egypten während Bonapartes Abwesenheit.

Die Unruhen, auf welche der Divan in seiner Proklamation an-

spielte, waren nicht so unbedeutend gewesen, und wenn sich das

ganze Volk den Aufwieglern angeschlossen hätte, würde die Existenz

der französischen Armee auf dem Spiele gestanden haben.

Am 31. Januar hatte sich zuerst die Bevölkerung von Be-
nisuef empört, der Aufstand wurde jedoch vom General Veaux
niedergeschlagen, welcher mit 1 Bataillon der 22. leichten herbei-

geeilt war. Nach der Relation Bonapartes an das Direktorium hatte

er dabei nur 3 Tote, 20 Verwundete, während die Leichen der Re-

bellen auf 4 Stunden in der Runde lagen.

Am 5. März überfiel Lanusse die unruhigen Araber unweit

Dschise, tötete einige Hundert und erbeutete zahlreiche Kamele.

Der Sohn des General Leclerc wurde in dem Gefechte verwundet.

Am 14. verbrannte Major Duranteau mit dem 3. Bataillon der

32. Halbbrigade das Dorf Horbejt (in Scharkje), welches sich em-

pört hatte, und liefs sämmtliche Einwohner über die Klinge springen.

Die so häufigen Aufstände einzelner Dörfer sind unbegreiflich,

es sei denn, dafs sie durch besondere Tyrannei der Franzosen ver-

Jabrbücher f. <1. DeuUohe Armee u. Marine. Band XXXVII. 1
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2 Die französische Expedition nach Egypten (1798—1801).

anlafst wurden. Die Bewohner mufsten sich doch selbst sagen, dafs

es reiner Wahnsinn sei, wenn ein Dorf von ein paar Hundert Ein-

wohnern inmitten der französischen Besatzungen zu den Waffen griff

— ohne Plan , ohne Ziel , ohne Operationsbasis oder Rückzugslinie,

ohne die geringste Hoffnung auf Erfolg. Ich schliefse daraus, dafs

einzelne französische Offiziere ganz infam gewirtschaftet haben müssen.

Ernster war schon die Empörung des Emir-Hadschi, des Chefs

der Mekka-Karavane. Von Bonaparte mit Auszeichnungen überhäuft,

sollte er diesem auf dem Zuge nach Syrien bis El Arisch folgen.

Er verschob aber seine Abreise fortwährend und beschäftigte sich

mit Rekrutierung der ihm zustehenden Bedeckungsmannschaft von

600 Mann. Nachdem er diese in Scharkje versammelt und in Er-

fahrung gebracht, dafs die Ereignisse in Syrien den Franzosen nicht

sehr günstig waren, erliefs er am 18. April eine Proklamation, in

welcher er erklärte, Bonaparte sei tot, seine Armee in Syrien ver-

nichtet, die Zeit zur Erhebung gekommen. Drei Dörfer erhoben

sich, 200 berittene Araber schlössen sich ihm an, und er dachte

schon an einen Überfall Damiettes. InMit-Gamar hielt er einst-

weilen zwei Dschermen au, nahm sie, massakrierte 20 Franzosen

und nahm 20 Kanonen, welche sich auf den Barken befanden und

nach Syrien bestimmt waren.

Lanusse, welcher im Delta kommandierte, sammelte sofort

500 Mann und zwang durch geschickte Manöver den Emir-Hadschi

zur Teilung seiner Kräfte. Nachdem er dies erreicht, griff er eines

der vereinzelten Corps an und machte es nieder. Dann verbrannte

er Mit- Garn ar, liefs dessen Bewohner über die Klinge springen

und bereitete hierauf den anderen rebellischen Dörfern ein gleiches

Schicksal. Der Emir-Hadschi geriet hierüber in Angst und floh nach

Jerusalem. Seine Banden zerstreuten sich und setzten den kleinen

Krieg auf eigene Faust fort, wurden jedoch nach und nach auf-

gerieben.

Zur selben Zeit befand sich aber auch das westliche Nilufer im

Aufstand, und hier war es, wo die Gefahr am gröfsten war. Mitte

April erschien nämlich ein Imam von Derne, der in dem Rufe der

Heiligkeit stand, und verkündete, er sei der von Allah verheifsene

Engel El Modi, welcher die Rechtgläubigen von dem Joche der

Ungläubigen befreien werde, sobald die Not auf das Höchste ge-

stiegen. Er konnte zaubern und verstand es besonders, aus seinem

Barte Feuer zu ziehen. Er behauptete, mit Gott direkt zu verkehren

und von ihm das Geld zu erhalten, welches er ziemlich verschwen-

derisch verteilte. Woher er es in Wirklichkeit nahm, blieb ein Ge-
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heimnis. Jeden Morgen, sobald die Gläubigen in der Moschee ver-

sammelt waren, wurde ihm eine Schale Milch gebracht, in welche er

mit grofser Feierlichkeit seine Finger tauchte, die er dann abschleckte,

behauptend, dies sei seine einzige Nahrung. Nach Art aller moha-

medauischen Heuchler safs er den ganzen Tag mit gekreuzten Füfsen,

wackelte mit dem Kopfe von rechts nach links und murmelte dabei

gedankenlos den Koran, dessen Suren er alle auswendig wufste. Seine

Beredsamkeit hinzugerechnet und das Ansehen, dessen er sich von

jeher bei seinen Stammesgenossen erfreut hatte, lassen es begreiflich

erscheinen, dafs er Glauben und Anhang fand. Mit 120 Partisanen

war er in die kleine Oase gekommen und hatte dort 2—300 Mo-

grebiner zum Anschlufs bewogen. Als Kngel ging er seinen Scharen

nackt voran und versicherte diese seiner Unverwnndbarkeit. Aufser-

dem versprach er durch in die Luft geschleuderten Staub das fran-

zösische Pulver seiner Entzündbarkeit zu berauben und die auf ihn

abgeschossenen Kugeln auf die Absender zurückzuschleudern. Mehr

noch als diese Versicherungen wirkten aber auf das Volk die ersten

Erfolge des Engel El Modi.

Oberst Lef&bvre war am 22. April mit 200 Mann von Ra-
ni an je aufgebrochen, um in der Provinz Bahire die Steuern zu

erheben. Marmont benutzte dies, um gegen Damanhnr 50 Manu

zu senden, welche den Arbeiten! am Kanal als Schutz dienen sollten.

Am 24. morgens um 2 Uhr wurden sie vom Engel El Modi mit

80 Mogrebinern und 300 Aulad-Ali-Arabern überfallen und bis auf

den letzten Manu niedergemacht. Da die Soldaten schliefen, konnten

sie sich nicht zur Wehre setzen. Der Scheich von Damanhur,
welcher davon erfuhr, wagte es nicht, den Kommandanten der Be-

satzung, Martin, welcher 1H Mann der Seelegion und 1 8-Pfün-

der bei sich hatte, davon zu benachrichtigen. Er warnte ihn jedoch,

indem er ihn bat, auf der Hut zu sein. Martin achtete dieser

Warnung nicht, wurde in der Nacht vom 24. zum 25. vom Engel

El Modi überfalleu und nach vierstündigem Widerstande nebst der

ganzen Besatzung, dem Kriegskommissär, Zahlmeister und Beamten

ermordet. 60 Manu hatten sich in eine Moschee geflüchtet und da-

selbst verschauzt. Aber die Araber steckten die Moschee in Brand

und so gingen alle zu gründe. Der 8-Pfünder fiel dem Engel zur

' Beute. Alle Quellen geben irrtümlich den französischen Verlust auf

60 Mann an; ich habe aber aus einem vom 30. April 1799 datier-

ten Brief Marmonts an Bonaparte ersehen, dafs 164 Franzosen

in zwei Afrairen niedergemetzelt wurden.

Am 25. April mittags erhielt Lefebvre vom Scheich von Da-
l*
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4 Die franzosische Expedition nach Egypten (1798—1801).

man hur einen Brief, in welchem er von dem Vorgefallenen in Kennt-

nis gesetzt wurde. Er marschierte sofort gegen Damanhur, hielt

sich jedoch für einen Angriff zu schwach und zog sich wieder nach

Ramanje zurück.

Marmont sandte sofort 3 Compagnieen Grenadiere und 1 Ba-

taillon der 4. leichten mit 2 Kanonen unter dem Major Redon ab,

um zu Lefebvre zu stofsen, der nur 400 Mann mit 4 Kanonen be-

safs, mit denen er die Redoute von Ramanje hielt. Eine Stunde

vor Damanhur stiefs Redon auf die Scharen des Engels El

Modi, welche nach Marmont 6000 Fufsgeher und 300 Reiter stark

waren (wahrscheinlich aber nur 3—4000 Mann). Der Engel war

so unvorsichtig gewesen, seinen Leuten zu versichern, sie könnten

nicht verwundet werden; infolgedessen gingen sie mit fanatischer

Kühnheit ins Feuer. Sie stutzten zwar, als die französischen Ge-

schosse arge Lücken in ihre Reihen rissen, da aber der nackte

Engel sich fortwährend an ihrer Spitze befand, hielten sie Stand und

zwangen endlich die Franzosen zum Rückzug. Die Araber sollen

300, die Franzosen 70 Mann verloren haben.

Dieser neue Sieg entflammte den Kriegsmut der Fanatiker noch

mehr, besonders, da El Modi nach dem Treffen die beruhigende

Aufklärung gegeben hatte, die Gefallenen und Verwundeten seien

durch ihr Schicksal für ihren Unglauben bestraft worden. Wer in

seinem Herzen keinen Zweifel an des Engels Mission aufkommen

lasse, werde in Zukunft verschont bleiben, nur die Wankelmütigen

hätten Tot und Verwundung zu erwarten.

Marmont fühlte sich zu schwach; er befahl am 29. dem iu

Rosette stehenden Adjutant-General Jullien, 300 Mann und 4 Ka-

nonen sofort nach Ramanje zu senden, ebenso wurde Fug ie res

ersucht, einen Teil seiner Truppen Lefebvre auf einige Tage zu

leihen. Dieser sollte dann, unter Deckung Rosettes, mit seiner

ganzen Macht vorbrechen und alle Dörfer verbrennen.

Am Morgen des 3. Mai brach Lefebvre an der Spitze von

nunmehr 700 Mann, 8 Kanonen auf und rückte gegen Damanhur.
Bei dem Dorfe Anahur stiefs er auf die Fanatiker des Engels,

welche er selbst auf 20—25 000 Mann, davon 3000 Reiter, ver-

anschlagt. Bonaparte selbst ist etwas aufrichtiger und giebt in den

„Cotnmentaires" 4—5000 Mann an, von denen blos 1000 mit Flinten,

der Rest mit Lanzen und Mistgabelu bewaffnet waren. Trotzdem

mufsten die Franzosen doch nach siebenstüudigem Kampfe den Rück-

zug antreten und entgingen nur durch ein Zwiebelfeld der gänzlichen

Vernichtung. Die Fanatiker hatten nämlich die Getreidefelder in
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Brand gesteckt und ohne das Zwiebelfeld, auf welches sich die im

Carre stehenden Franzosen geflüchtet, wären sie alle verbrannt. So

aber kostete sie das Gefecht 55 Tote und etwa 200 Verwundete;

die Fanatiker hatten 1000 Mann eingebüfst. Lefebvre beschönigte

natürlich seine (ziemlich schmähliche) Niederlage, indem er behaup-

tete, nur 400 Mann, 4 Kanonen besessen zu haben, von denen 8 ge-

fallen und 40 verwundet worden seien, während er dem Feind

1600—2000 Mann getötet habe.

Marmont fürchtete für Rosette und befahl daher Lefebvre,

er solle 100 bis 150 Mann, 6 Kanonen und Provisionen auf 2 Mo-

nate in Ramanje lassen, mit dem Reste aber nach Rosette mar-

schieren. Gleichzeitig wurden Lanusse und Fugicres herbei-

gerufen. Man fürchtete für Bahire, das sich in vollem Aufstande

befand, und die Scheichs von Kairo mufsten eine beschwichtigende

Proklamation erlassen. Unterdessen kam Lanusse mit 300 Mann

herbei; Fugieres schickte ihm noch 100, er zog dann Lefebvre

mit seinen 300 Mann aus Rosette an sich und 100 Mann, welche

Marmont dorthin gesandt hatte; endlich nahm er noch 100 Mann
von Ramanje und sah sich damit an der Spitze von 900 Mann und

8 Kanonen, mit welcher Macht er gegen Damanhur rückte. Hier

befanden sich nur einige Hundert Araber, gröfstenteils die bewaff-

neten Einwohner der Stadt, denn El Modi hatte sich vorher mit

dem Gros entfernt. Die Zahl seiner Treuen hatte sich nämlich trotz

des neuen Sieges eher vermindert als vermehrt, da jene mifstrauisch

wurden, als sie sahen, dafs in jedem Treffen so viele „Wankelmütige"

fielen. Am 8. Mai griff Lanusse an, erstürmte nach kurzem Kampfe

die Stadt und machte 1500 Einwohner nieder: Männer, Weiber und

Kinder, als Sühue des Überfalles vom 24. April. Dann brannte er

einen Teil der Stadt nieder und setzte dem Engel nach. Er trieb

ihn aus Bahire nach Scharkje, und da der „unverwundbare" Engel

einen Flintenschufs in den Arm erhielt, schmolzen dessen Scharen

immer mehr zusammen. Am 5. Juni wurde er bei Kafr Furnig

von Lanusse zum letzten Male geschlagen und nebst 150 Auhängern

getötet, das Dorf verbrannt.

Auch ein vom Mamelukenbey Elfi in Scharkje versuchter Auf-

stand endete unglücklich. Nachdem er vorher schon von Detres

geschlagen, stiefs er am 8. Mai auf Davoüt, der, wie wir seinerzeit

gehört, nach Unteregypten herabgekommen war, um den immer ge-

fährlicher werdenden Aufstand El Modis zu bekämpfen. Elfi Bey

und die mit ihm verbündeten Bili-Araber erlitten eine Niederlage

und wurden zerstreut; 3 Mameluken-Kaschefs blieben tot
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6 Die französische Expedition nach Egypten (1798— 1800.

Als Bonaparte nach Kairo zurückkam, fand er bereits alle

Aufstände niedergeworfen; freilich hatten sie die Armee um etwa

1000 Manu geschwächt, aber die Ruhe war doch wieder hergestellt.

Kairo war die ganze Zeit hindurch ruhig geblieben; man wütete

die Franzosen auf ihrer Hut. Dugua und Poussielgue hatten es

überdies verstanden, durch weise Mäfsigung die Empfindlichkeit der

Bevölkerung zu schonen. Nur einmal drohten Kämpfe, als zwischen

dem Scheich El Bekri und dem Janitscharen Aga Mustafa um
den Besitz eines schönen 16jährigen Mameluken Streit ausbrach.

Für Possielgue, der zum Schiedsrichter angerufen worden,

war die Entscheidung schwer, denn beide Parteien hatten ihre Leute

bewaffnet und konnten durch eine ungünstige Entscheidung zum Auf-

staud getrieben werden. Poussielgue fand nach einiger Überlegung,

dafs El Bekri als religiöses Oberhaupt gefährlicher sei, er sprach

ihm daher den Mameluken zu. Um aber Mustafa Aga zu ver-

söhnen, mufsto El Bekri ihm eine Parzelle Grundstücke schenken.

Der 4. März war für die Franzosen ein Jubeltag, denn nach

langer, langer Zeit war endlich ein Courier mit Depeschen angekom-

men, welche bis 14. Februar reichten. Im Tivoli aufgelegt, wurden

die mitgebrachten Zeitungen mit wahrem Heifshunger verschlungen,

während der „Courier d'Egypte" Auszüge daraus in die weitesten

Garnisonen trug. Leider waren die Neuigkeiten verstimmender Natur

— Frankreich kam im Kontinent immer mehr in die Klemme. Die

Franzosen suchten ihren Kummer in den mohamedanischen Festen zu

vergessen.

Am 8. März feierte man das Beiramfest, — das türkisrhc Neu-

jahr, welchem auch die Armee ihre Mitwirkung nicht versagte. In

dieser Beziehung hatten sich die Eingeborenen nicht zu beklagen ; so

ausgedehnten Religionsschutz wie unter der französischen Herrschaft

fanden sie nicht einmal unter den Mameluken. Acht Tage später

feierte man die Kesue-Prozession. Jedes Jahr sendet nämlich die

egyptisehe Regierung (und auch die türkische) einen mit Gold ge-

stickten kostbaren Teppich nach Mekka, wo er zum Bedecken der

Gräber des Propheten und seiner Tochter Fatme verwendet wird.

In Abwesenheit des Emir-Hadschi wurde dessen Kjaja (Sekretär) mit

dem obligaten Pelz bekleidet und an diesem Tage herrschte zwischen

den Eingeborenen und der Armee wirklich aufrichtige Fraternität.

Die Armee litt aber trotzdem noch immer an Heimweh. Ihr

einziger Wunsch war, nach „la belle France" zurückzukehren. An-

fangs hatten Offiziere und Generale ihren Abschied verlangt, um
ungehindert nach Frankreich zurückkehren zu können. Bonaparte
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hatte die Taktik befolgt, den guten Kräften das Gesuch abzuschlagen,

den schlechten aber unter folgenden Worten zu bewilligen: „N. N.,

nicht begreifend die schöne Rolle, welche die Armee der ersten

Nation der Welt spielt, indem sie deren Herrschaft in fernen Län-

dern aufrecht erhält, hat seinen Abschied verlangt. Der Obergeneral,

froh, Deserteure und anderes Gesindel los zu werden, um allein Hel-

den bei sich zu behalten, bewilligt ihm den Abschied und be-

glückwünscht sich und die Armee, wieder ein räudiges Schaf

losgeworden zu sein." In ähnlicher Weise sind die wenigen Tages-

befehle stylisiert, welche solche Fälle zur allgemeinen Kenntnis

brachten. Die Wirkung war eine vorzügliche: Niemand wagte es

mehr, seinen Abschied zu verlangen. Aber die allgemeine Unzu-

friedenheit war darum nicht gehoben. Eines Tages hatte die Armee

beschlossen, von Kairo nach Alexandria zu marschieren und sich

dort eigenmächtig einzuschiffen. Eine ernste Vorstellung genügte,

die Soldaten von diesem Vorsatze abzubringen. Auch die Besatzung

von Alexandria, 3500 Mann stark, hegte ähnliche Pläne. Mar-

in ont erfuhr, man werde in der nächsten Nacht Generalmarsch

schlagen, sich der Höhen bemächtigen und ihn zur Einschiffung

zwingen. „Die Plünderung der Stadt würde ohne Zweifel das Re-

sultat einer solchen Unordnung gewesen sein," sagt M arm ont; „die

Engländer, die sich bald hineingemischt hätten, würden den Truppen

vorgeschlagen haben, sie nach Europa zurückzubringen, und man
kann nicht ohne Schaudern an die Folgen eines solchen Aufstandes

denken: die Armee wäre verloren gewesen!" Marmont legte in

einem Tagesbefehle der Besatzung ans Herz, sich nicht zu entehren,

setzte die Lage und ihre Pflichten klar auseinander und ordnete an,

dafs die Garnison täglich mit wehenden Fahnen ausrücken und unter

Anleitung der Offiziere au den Befestigungen arbeiten solle. Die

Soldaten erhielten dafür Wein und Geld, blieben gesund und dachten,

wenn sie abends ermüdet einschliefen, an keine Komplotte.

Die Ereignisse bis zur Landung der Türken.

Mit gewohnter Energie beschäftigte sich Bonaparte sofort nach

seiner Rückkehr mit der Reorganisation der Armee wie der Ver-

waltung. Besonders erstere machte ihm Sorge. Die beträchtlichen

Verluste, welche die Armee namentlich in Syrien erlitten, hatten

ihren Effektivstand bedeutend verringert und die taktischen Verbände

wiesen furchtbare Lücken auf. In einem Schreiben an das Direk-

torium vom 28. Juni ist Bon aparte freilich so bodenlos unver-
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8 Die französische Expedition nach Egypten (1798—1801).

schämt, die bisherigen Verluste seit der Laudung auf nur 5344 Mann

zu veranschlagen. Rechnet man jedoch, dafs der syrische Feldzug

allein 9600 Mann gekostet, im oberegyptischen 4500 Mann aufser

Gefecht gesetzt wurden, in Alexandria allein (nach Marmonts
Geständnifs 1700 Mann an der Pest starben) 1000 Mann in den

eben erwähnten Aufständen und mindestens 4000 bei der Eroberung

Unter-Egyptens und dem Niederschlagen der früheren Aufstände

getötet oder verwundet wurden, so stellt sich — die an Krankheiten

Gestorbenen eingerechnet — die wirkliche Verlustziffer auf 21 000

Mann, von denen man ungefähr 6000 als später wieder kampffähig

geworden, abziehen kann. Der Reinverlust der Armee seit ihrer

Landung belief sich somit auf 15 000 Tote und Kampfunfähige. Rech-

net man die Stärke der französischen Armee mit Einschlufs der

nachträglich durch Malteser, Seeleute, Griechen, Eingeborene und

Syrier vorgenommenen Ergänzungen, sowie der aus Frankreich ein-

getroffenen Verstärkungen auf etwa 43—44 000 Mann, so ergiebt

sich ein Reinverlust von 30 Prozent. Dafs dieser Prozentsatz eher

zu niedrig als zu hoch gegriffen, zeigt die Thatsache, dafs die fran-

zösischen Bataillone, deren Effektivstärke 900 Mann betragen sollte

und im Durchschnitt anfangs 800 Mann betrug, nach einjährigem

Feldzuge auf 4—500 Mann und noch weniger geschmolzen waren.

Die Bataillone der syrischen Armee waren auf 250—300 Mann, jene

Desaix' auf 400, jene Marmonts auf 300, eines sogar auf 120 (!)

Mann herabgesunken.

Bonaparte konnte nach seinen vorhergegangenen Lügenbulle-

tins nicht gut die Wahrheit eingestehen; er that dies nur indirekt,

indem er dem Direktorium mitteilte, dafs die Kopfstärke der Armee

auf 21 000 Manu gesunken sei, von denen 2000 in den Spitälern

lägen, 500 Veteranen und 500 nichtkombattante Arbeiter seien. Er

besäfse daher nur noch 18 000 Kampffähige. Dies ist offenbar

übertrieben, denn danu mufste der Gesamtverlust der französi-

schen Armee 22 000 Mann betragen haben, was nicht anzunehmen

ist. Zudem gesteht er selbst in den „Commentaires«, dafs es ihm

bei Abukir möglich gewesen wäre, 24 000 Mann zu versammeln,

was mit den Besatzungen mindestens 28 000 Mann ergäbe, dieselbe

Ziffer, welche nach Abzug der von mir berechneten 15 000 Manu

Reinverlust ergiebt. Man sieht, dafs ich sehr genau nachrechne.

Bonaparte verlangte nun vom Direktorium schleunige Zusen-

dung von 6000 Mann zur Ausfüllung der Lücken und eine beträcht-

liche Anzahl Waffen u. s. w. Er gefiel sich aufserdem in der Redens-
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art, wenn man ihm noch obendrein 15 000 Mann Verstärkung zu-

kommen lassen wolle, mache er sich anheischig, bis Konstan-
tinopel vorzudringen. Und um seine republikanischen Gesinnungen

darzulegen, sprach der nachmalige unbeugsame Despot die Worte

aus: „Der schönste Tag für ihn und Frankreich wäre jener, an wel-

chem die erste Republik in Deutschland gegründet würde." Die

Charakterlosigkeit Bonapartes geht aus seinem Chamäleonwesen zur

Genüge hervor: erst war er Royalist, dann Republikaner, dann Ja-

kobiner, dann Gemäfsigter, dann Verehrer des Propheten, dann Kon-

servativer, — Alles nur zum Schein, bis er sich endlich als das

entpuppte, was er wirklich war, — als Despot!

Bonaparte begann die Reorganisation der Armee mit der Ka-

vallerie. Sie wurde in zwei Brigaden eingeteilt, deren eine unter

Murat (7. Husaren-, 3. und 14. Dragoner-Regiment), die andere

unter Davoüt (22. Chasseurs, 15. und 20. Dragoner-Regiment) stand.

Jede erhielt 2 3-Pfünder zugeteilt. Die 69. Halbbrigade wurde von

27 auf 15 Compagnieen herabgesetzt, deren 5 ein Bataillon bildeten.

Die Guides mufsten ihre Artillerie bis auf 2 5-Pfünder abgeben. Die

Divisionen Lannes, Rampon und Reynier erhielten je 4 8-Pfün-

der und 2 3-Pfünder, Kleber 2 8-Pfünder und 3 3-Pfünder, Da-
voüt 1 8-Pfünder und 1 Haubitze, Lanusse und Fugieres mufsten

ihre 8-Pfünder gegen 3-Pfündcr vertauschen. Desaix wurde an-

gewiesen, 2—3000 schöne kräftige Neger, über 16 Jahre alt, anzu-

kaufen und mit ihnen die Lücken seiner Halbbrigade zu ergänzen.

Auch an den Sultan von Darfur schrieb Bonaparte zweimal und

bestellte für seine Rechnung 2000 Neger. Um ihn günstig zu stim-

men, befahl er am 26. die Rücksendung der Prinzessin von Darfur,

welche bisher die Geliebte eines Chirurgen gewesen.

Über die Bewegung der einzelnen Truppenkörper sind folgende

Angaben erwähnenswert. Am 16. Juni brach Adjutant - General

Boyer mit der 88. auf, um in Fajum und Benisuef die Steuern

einzutreiben und die stets unruhigen Araber zu züchtigen. Am 17.

ging Destaing mit dem in Kairo beßndlichen Bataillon der 61.

(400 Mann) nach Ramanje", von wo er die Seelegion, 400 Mann

stark, zurücksandte. Am 24. folgte ihm das 1. Bataillon der

4. leichten, 120 Mann stark, und einige Tage später das 2. Batail-

lon nach (das 3. Bataillon blieb bei Lanusse), wogegen das 300 Mann

starke Bataillon der 19. von Rosette abberufen wurde. Von der

25. wurde das 1. in Menuf, das 2. in Belbejs stehende Bataillon

nach Katje entsendet, wo Leclerc ihr Kommando (unter Kleber)

fibernahm. Das 3. Bataillon kam mit Lefebvre von Rosette nach
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Daraiette. Robiii, der Kommandant von Keljub, behielt in Mit -

Gamar 1 Bataillon der 32.. welches den Bau einer Rcdoute da-

selbst decken sollte. Die 100 Unberitteuen der Brigade Davoüt

wurden nebst 1 Compagnie Artillerie nach Ober-Egypten gesandt,

von wo Desaix alle zur Brigade Murat Gehörigen zurückschicken

mnfste. Das 22. Chasseur- und 20. Dragoner-Regiment nebst der

Schwadron vom 18. durfte er vorläufig behalten. Am 9. Juli wurde

auch der Besatzung von Alexandria die Erlaubnis zur Ablösung

erteilt und kamen die 3 Bataillone (der 85.) nach Ramanje, (der

61.) nach Rosette und (der 75.) nach Damiette. Auch 1 Ba-

taillon der 69. kam nach Ramanje. Dumuy wurde am 17. Juni

nach Sues befohlen, wo er die Verteidigungsmafsregeln in Augen-

schein nehmen und alle Überflüssigen zurücksenden sollte.

Zwei Tage später segelte Dommartin auf der mit 65 Mann

ausgerüsteten Feluke „Nil" nach Rosette in ähnlicher Mission.

Unterwegs sollte er in Alkam eine Redoute für 30—40 Mann er-

richten. Am 20. wurde er von einer Insurgenten schar angegriffen.

Der niedere Wasserstand machte die Schiffahrt sehr beschwerlich.

Mehrere Stunden lang währte der Kampf, 10 Matrosen waren schon

getötet, 45 verwundet, Dommartin selbst hatte schon 4 Wunden

erhalten und die Feluke schwebte in Gefahr, genommen zu werden.

Dommartin drohte das Schiff in die Luft zu sprengen, wenn die

Araber entern sollten. Aber die 10 Überlebenden unterhielten den

Kampf bis in die einbrechende Nacht, dann machten sie sich die

Dunkelheit zu nutze und entkamen nach Rosette, wo Domraartiu

am 9. August seinen Wunden erlag. General Songis folgte ihm

im Kommando der Artillerie.

Ganteaume, welcher am 24. Juni auf der Barke „Garonne"

hinabfuhr und von 50 Seesoldaten und 1 Bataillon der 4. leichten

begleitet wurde, sah mit Staunen die im Wasser schwimmenden

Leichen der Franzosen, da er vom Gefechte Dommartins keine

Ahnung hatte. Bevor er sich jedoch darüber klar wurde, griffen ihn

dieselben Araber an. Zu seinem Glücke kam der auf einem Streif-

zuge befindliche Destaing eben mit 3 Bataillonen heran und zer-

streute die Araber, worauf der Contreadmiral am 3. Juli wohlbehalten

in Alexandria eintraf; er sollte dort die Fregatten „Carrere" und

„Muiron" ausrüsten. Man schlofs daraus auf eine beabsichtigte

Rückkehr Bonapartes, und Bert hier 'benützte dies, Bonaparte

darüber zur Rede zu stellen. Er bekam zum zweiten Mal Heimweh,

da er in Italien eine Geliebte zurückgelassen, nach welcher er sich

sehnte. Da er überdies von einer plötzlichen Taubheit befallen wurde,
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welche sich täglich verschlimmerte, verlangte er seinen Abschied.

Bonaparte wufste ihn jedoch abermals zu vertrösten.

Auch die Marine vergafs Bonaparte nicht; am 21. befahl er die

Erbauung dreier kleiner Schebeken, ähnlich der „Fortune«.

Am 19. Juni schaffte sich Bonaparte die in Ober-Egypten ge-

machten Gefangenen vom Halse, indem er sie kurzweg erschiefsen

liefs. Am 22. ordnete er für Mansurä den Bau einer Redoute an,

um die Nilsehiftahrt zu sichern. Am 28. erhielt Da v out Befehl,

mit dem 22. Chasseur- und 20. Dragonerregiment und aller zu De-
saix' Division gehöriger Infanterie von Kairo nach Atfje zu marschie-

ren, die daselbst aufgetauchten Mameluken zu schlagen, das Batail-

lon der 22. zurückzusenden und dann zu Desaix zu rücken. Das

15. Dragonerregiraent und die Dromedarier sollten gleichzeitig Menuf
durchstreifen, Lanusse mit 1 Bataillon der 69. sich ihnen an-

schliefsen und die rebellischen Dörfer Tanub und El Sajra ver-

brennen. Murat sollte am 1. Juli mit seiner Brigade, 3 Grenadier-

compagnieen der 69. und 2 Kanonen Bahire durchstreifen, wo ohne-

hin schon Destaing mit 3 Bataillonen plänkelte.

Diese besonderen Anstrengungen wurden durch die Nachricht ver-

anlafst, dafs Murad Bey mit 200 Mameluken und 300 Arabern in

Fajum aufgetaucht sei und sich nach einer durch Friaut erlittenen

Schlappe gegen die Natronseeen gezogen habe. Bonaparte, der Mu-
rad Beys Kühnheit und Unermüdlichkeit wohl zu schätzen wufste,

veranstaltete jetzt eine förmliche Treibjagd, um sich des gefürchteten

Gegners zu versichern. Alle Generale stachelte er durch Lobsprüche

und in Aussicht gestellte bedeutende Belohnungen zur Habhaftwer-

dung des tapferen Mameluken-Beys auf, „ohne dessen Gefangen-

nahme der Eroberung Egyptens der Schlufsstein fehle."

Murat schlug auch die Mameluken, tötete ihrer 15, darunter

Sei im Kaschef, und nahm 40 gefangen, aber Murad Bey entkam.

Unterdessen war auch dessen Liebling Elfi Bey mit 300 Reitern

das rechte Nilufer herabgekommen. Bonaparte sandte ihm am 3. Juli

Lagrange mit 200 Reitern, 200 Infanteristen und 1 Kanone ent-

gegen. Am 9. Juli nachts überfiel er die durch 300 Araber ver-

stärkten Mameluken beim Brunnen Seba-Biar (westlich der Timsä

Seeen), wo sie seit zwei Tagen lagerten, zersprengte sie, nahm 30

gefangen und erbeutete die ganze Bagage, nebst Kamelen, Proviant

u. 8. w. Elfi Bey entkam jedoch nach Nubien.

Am 14. abends brach Menou mit 200 Griechen unter Nikolo
Papadopulo, je 100 Mann der 13., 18. und 85. Halbbrigade und

3 Kanonen nach den Natronklöstern auf, um Murad Bey daselbst
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aufzuheben. Bouaparte selbst mit den Guides, 6 Grenadier-Com-

paguieen und 2 Eclaireur-Compagnieen der 18. und 32. nebst 4 Ge-

schützen marschierte zu den Pyramiden, um ihm den Röckzug zu

verlegen. Monge, Berthollet und der Major Nugues begleiteten

ihn. Murad Bey hatte nämlich Murat und Destaing überlistet

und war von den Natronklöstern nach den Pyramiden gekommen,

deren höchste er am 13. bestieg. Er verweilte den ganzen Tag dort,

indem er sich mit seiner in Kairo auf dem Dache stehenden Gattin

durch Zeichen in Verbindung setzte.

Dies war bemerkt worden; Sitti Ncfise" nahm Audienz bei

Bonaparte, bat ihn um Schonung und erhielt die tröstliche Ant-

wort, Murad dürfe gegen Schliefsung einer Waffenruhe nach Kairo

kommen, sie zu besuchen. Dies hinderte aber Bonaparte nicht, so-

fort selbst nach den Pyramiden aufzubrechen, um Murad zu fangen.

Dieser war aber schon über alle Berge und die Franzosen hatten

neuerdings das Nachsehen.

Glücklicher war Lagrange, welcher am 12. abermals 200 Ma-

meluken unter Osman Bey Scherkaui überfiel, diesen tötete und

700 Kamele erbeutete.

In den Natronklöstern blieben die 200 Griechen mit 1 Kanone

zurück, doch wurden sie schon anderen Tages abberufen, da Bona-
parte bei den Pyramiden eine Depesche Marmonts erhielt, in

welcher dieser das Erscheinen einer türkischen Flotte von 5 Linien-

schiffen, 3 Fregatten und 50— 60 Transportschiffen meldete. Sofort

schickte Bonaparte Lagrange und Reynier den Befehl, sich zum

Marsch auf Kairo bereit zu halten. Er selbst eilte nach Dschise"

,

wo er am 15. Juli abends 10 Uhr eintraf.

Landung der türkischen Armee.

Bevor wir über die Laudung der Türken berichten, müssen wir

kurz die erwähnenswerten Vorgänge zur See nachholen.

Am 3. Februar hatte das englische Geschwader Alexandria
bombardiert und durch 15— 1600 Bomben mehrere Häuser zerstört.

Am 6. März erst verschwand es auf immer — es hatte sich nach

Akka begeben. Vor Alexandria blieb eine einzige Brigg und

diese wagte man nicht anzugreifen, obwohl 2 Linienschiffe und 4 Fre-

gatten im Hafen lagen. Marmont entschuldigte diese Feigheit durch

die lächerliche Ausrede, man habe keinen Befehl zum Auslaufen

gehabt. Als ob es eines besonderen Befehles bedurfte, einen vierzig-

mal schwächeren Feind anzugreifen!

Am 4. Mai erschienen 1 engl. Linienschiff von 50 Kanonen und
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1 Fregatte ror Sues, beschossen es, kehrten aber anderen Tages

unvcrriehteter Sache nach Indien zurück.

Nach der Aufhebung der Belagerung von Akka kreuzte Sid-
ney Smith wieder an der egyptischen Küste und stellte Dugua
den Antrag, ihn und seine Armee nach Frankreich zu überführen.

Bon aparte geriet hierüber in solchen Zorn, dafs er befahl, jeden

ähnlichen Parlamentär 6 Stunden lang krummzuschliefsen und mit

kahlgeschorenem Kopfe rückzusenden. In einem Tagesbefehl erklärte

er auch 6 Verwundete für Deserteure, weil sie das Anerbieten

Smiths, sie nach Frankreich zu führen, angenommen hatten, und

doch befanden sich diese auf einem Fahrzeuge, das gekapert wor-

den war.

Am 4. Juli erschienen 3 englische Linienschiffe und 2 Fregatten

vor El Arisch und sandten eine Schaluppe gegen die Rhede, auf

welcher ein französisches Kanonenboot ankerte. Zwischen beiden

entspann sich ein Gefecht, das sehliefslich mit dem Rückzüge der

englischen Schaluppe endete.

Die Franzosen hatten zur See besonderes Unglück. Am 26. April

gelang es ihrem Admiral B ru i x mit 4 Dreideckern, 21 Zweideckern

und 18 Fregatten aus Brest unbemerkt auszulaufen. Der mit nur

16 Linienschiffen blockierende englische Admiral Bridport merkte

es erst 36 Stunden später, glaubte Irland bedroht und steuerte

nach Kap Clear. Die bestürzte Admiralität rüstete sofort die Re-

serve aus und verstärkte ihn bis Ende Mai auf 30, Admiral Dun-
can im Texel auf 22 Linienschiffe. Bruix, der es sonderbarer-

weise nicht gewagt hatte, mit seinen 43 Schiffen die 16 englischen

anzugreifen, wollte nach Egypten, fuhr am 4. Mai an Gibraltar

vorbei, wendete sich aber dann, angeblich des schlechten Wetters

halber, nach Ton Ion, wo er am 9. ankerte. Wäre er weiter ge-

segelt, hätte er am 16. vor Akka sein können, wo er das englische

Geschwader vernichtet und die Festung zur Übergabe gezwungen

haben würde. So aber zog er es vor, die Ankunft des spanischen

Admirals Mazarredo abzuwarten, der mit 21 Linienschiffen am
20. Mai in Toulou einlief.

Die hier vereinigte Flotte war jetzt 50 Linienschiffe und gegen

30 Fregatten stark, beherrschte somit das Mittelmeer. Sie konnte

Malta entsetzen, die hier, in der Adria und in Corfu liegenden

Schiffe an sich ziehen und nach Egypten segeln, wo sie 56 Linien-

schiffe stark erschienen wäre und eine Armee von 10— 15 000 Mann

hätte landen können. Die schwachen englischen Geschwader wären

ihr zur Beute gefallen, sie hätte die türkische Flotte vernichten und
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überhaupt den Ereignissen eine unerwartete Wendung geben können.

Statt dessen kreuzte Bruix am 27. Mai zwischen Genua und Li-

vorno, kehrte am 9. Juni nach Toulon zurück und segelte später

über Cartagena und Cadix nach Brest, wo er am 8. August

einlief und sich wieder geduldig vom Lord St. Vincent mit 18 Li-

nienschiffen blockieren liefs. Drei Monate lang war er Herr des

Mittelmeeres gewesen und hatte ein so unvermutetes Glück nicht

auszunutzen verstanden. Ja er hatte nicht einmal Malta verprovian-

tiert, das sich infolgedessen im nächsten Jahre ergoben mufste.

Sidnoy Smith hatte unterdessen sein möglichstes gethau, die

Türken zu einer Landung zu bewegen. Der türkische Viceadmiral

Patrona Bey und der Seriasker Hussejn Seid Mustafa Pascha

iiefsen sich trotz der ungenügenden Stärke ihrer Streitkräfte dazu

verleiten. Sie hatten aufKhodus 16 000 Mann und erwarteten noch

7000 Janitschareu von den Dardanellen. Bevor diese jedoch an-

langten, brach die Expedition schon auf, obwohl man keine Kaval-

lerie und blos 32 Feldgeschütze besafs. Es wurden daher mit den

Mameluken Unterhandlungen angeknüpft und ein allgemeiner Opc-

ratiousplan beschlossen. Ibrahim Bey sollte von Gasa mit 1400

Mameluken und Syriern, Murad am linken Nilufer mit 500, Elfi Bey

am rechten mit 700 Mann gegen Kairo rücken und sich daselbst mit

der Landungsarmee vereinigen. Wir haben gesehen, wie diese bei-

den Beys wirklich herabgekommen, aber geschlagen und zerstreut

wurden. Ibrahim zog sich auf das hin wieder zurück. Dennoch

bestand Sidney Smith auf die Ausschiffung der türkischen Armee.

Am 11. Juli morgens erschien die türkische Flotte in einer

Starke von 70 Segeln, darunter 5 Linienschiffe und 3 Fregatten, vor

Alexaudria und steuerte nach Abukir. 2 Linienschiffe, 2 Fre-

gatten und 2 Briggs vereinigten sich dort mit ihr. Um 5 Uhr nach-

mittags fuhren abermals 15 Schiffe an Alexandria vorbei und

wandten sich ebenfalls nach Abukir. In den nächsten zwei Tagen

langten noch 22 Fahrzeuge au, so dafs endlich am 13. Juli abends

113 Schiffe versammelt waren, unter welchen sich 13 Linienschiffe,

9 Fregatten, 13 Korvetten und Briggs, 17 Kanonenboote und 61 Trans-

portschiffe befanden. (Bonaparto rundet deren Zahl auf 90 ab.)

In Abukir befehligte Major Godart. Er hatte nach dem
Etat 150 Mann und 12 Geschütze zur Disposition, mit welchen er

Fort und Redoute verteidigen sollte. Da diese Macht unzureichend

war, schrieb er am 11. Juli 4 Uhr nachmittags an Marmont, es

sei eine zahlreiche türkische Flotte erschienen, man möge ihn ver-

stärken. Marmont sandte ihm auch sofort 200 Mann und ver-
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sprach ihm Entsatz, falls die Türken landen sollten. Im Vertrauen

darauf beschlofs Godart, die Redoute nicht aufzugeben, sondern mit

300 (nach einer anderen Quelle 265) Mann und 5 Geschützen selbst

zu verteidigen, während das Fort vom Geniekapitän Vi nach e mit

60 (nach obiger Quelle 35) Mann und 7 Geschützen besetzt blieb.

Wie aus dem Plan ersichtlich, liegt dieses Fort sehr günstig auf der

äulsersten Spitze der Landzunge (eine steile Klippe) und ist durch

die Seichtigkeit des Meeres auch gegen direkten Angriff von der

Seeseite geschützt. Die Redoute hingegen, welche den Zugaug zum
Fort sperrt, war insofern ein gefährlicher Posten, als die Verschau-

zungen auf der südlichen Seite eine Lücke liefsen, so dafs der Feind

längs des Strandes der Rhede eindringen und in den Rücken der

Redoute kommen konnte.

Die Landung der Türken hätte leicht verhindert werden können,

wenn Marmont herbeigeeilt wäre, denn sie fand erst am 14. statt.

Man hat auch Marmont deshalb Vorwürfe gemacht. Ich finde

diese jedoch ungerecht, Man vergesse nicht, dafs Marmont nicht

wissen konnte', ob die türkische Landung nicht etwa ein Schein-

manöver sei, darauf berechnet, ihn von Alexandria abzulocken. Er
hatte dort nach Abgeben der Verstärkung von Abukir nur 4 Ba-

taillone mit zusammen 1020 Kombattanten, 4 Dragoner, 200 Artil-

leristen und 800 Seeleute, zusammen etwas über 2000 Mann. Wenn
er mit der Infanterie, 300 Matrosen, den 4 Dragonern und einer

Batterie (1430 Mann, 6 Kanonen) nach Abukir ging, blieben blos

600 Mann in Alexandria, welche ungenügend waren, dieses verschanzte

Lager gegen 3—4000 Angreifer zu halten. So viele konnten aber

leicht beim Marabut landen und Alexandria genommen haben, be-

vor Marmont von Abukir zurückgekommen. Ich halte demnach dessen

Vorgehen für ganz richtig. Zudem war es ihm wohl gestattet, auf

einen achttägigen Widerstand des Forts zu rechnen und bis dahin

mufsten beträchtliche Verstärkungen angekommen sein. Marmont
that, was er konnte. Er setzte noch am 11. Juli 9 Uhr früh Bo-
naparte von dem Erscheinen der türkischen Flotte in Kenntnis und

meldete ihm abends das Ankern derselben bei Abukir. Gleichzeitig

schrieb er 6 Briefe an Destaing, welcher mit 600 Mann (davon

200 Reiter) in Bahirc streifte, um ihn sofort zurückzurufen. Dieser

traf auch am 14. um 10 Uhr abends ein und brachte Marmonts

Streitkräfte auf 2600 Mann. Davon liefs Marmont 1200 Mann in

der Stadt, mit dem Rest und 5 Kanonen brach er am 15. um 2 Uhr
morgens auf. Zwei Stunden war er schon marschiert, als er einem

Courier begegnete, den Godart abgesandt hatte. Er meldete, dafs
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etwa 1 2 000 Mann Tags vorher gelandet seien und die Höhen vor

der Redoute besetzt hätten. Unter solchen Umständen den Marsch

fortzusetzen und den gelandeten Feind anzugreifen, hätte Marmont
— Kleber sein müssen. Er hielt jedoch Vorsicht für die Mutter

der Weisheit und kehrte um.

Unterdessen hatten die Türken die Halbinsel Abukir ein-

geschlossen, indem sie die Scheich-Höhe und Brunnen-Hügel
besetzten und gegen die Redoute eine Batterie aufführten. Godart
verteidigte sich tapfer und schlug einen Angriff der Türken ab. Lei-

der fiel er, durch eiuen Schufs niedergestreckt, und bald darauf

(4 Uhr nachmittags) flog das Pulvermagazin auf, wodurch die Ver-

wirrung noch gesteigert wurde. Die Türken benutzten dies, drangen

durch die Lücke am Strande und griffen die Redoute auch im Rücken

an. Vinache konnte keine Hilfe bringen, da die türkischen Plänkler

bereits die Häuser der Stadt besetzt hatten und dadurch die Ver-

bindung zwischen Fort und Redoute trennten. Von allen Seiten um-
zingelt und angegriffen, wurde diese endlich um 5 Uhr erstürmt und

deren Besatzung niedergemacht. Vinache hielt sich im Fort noch

2 Tage, da er aber keinen Entsatz kommen sah, die Türken Bresch-

batterieen aufgeführt hatten und die Kanonenboote von der Seeseite

bombardierten, ergab er sich am 17. mittags. Zur Sühne des Kapi-

tulationsbruches von El Arisch wollten die Türken die Gefangenen

füsilieren, doch gelang es einem in türkischen Diensten stehenden fran-

zösischen Emigranten sie zu retten.

Die gelandete türkische Armee zählte 15 000 Mann Infanterie,

200 Reiter und 800 Artilleristen. Gegen 1000 Mann hatte die Er-

stürmung Abukirs gekostet, es blieben daher dem Vesir von Rumelien

(nach einer anderen Quelle Anatolien) Hussejn Sejd Mustafa

Pascha noch 15 000 Mann mit 30 Kanonen. (Die eroberten 12 nicht

eingerechnet.) Dieser Vesir mufs trotz seiner drei Rofsschweife ein

besonders grofser militärischer Dummkopf gewesen seiu (abgesehen von

seiner sonstigen Menschenwürde), denn es ist geradezu fabelhaft, in

welch' schauerlicher Weise er seine Armee „anführte".

Vorerst mufs getadelt werden, dafs überhaupt die Landung unter-

nommen wurde, wenn man über nicht mehr als 16 000 Mann ver-

fügte. Daun zeigt es von bedeutender Unbehilflichkeit, dafs man zur

Ausschiffung einer so kleinen Armee 8 Tage benötigte (die letzten

Geschütze und Lebensmittel wurden erst am 19. Juli ausgeschifft);

die strategischen Talente des Vesirs gehen aus der unbegreiflichen

Thatsache hervor, dafs er ruhig in Abukir blieb und eine Verteidi-

gungsstellung einnahm, wodurch er sich des einzigen Vorteils — der
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Überraschung — selbst beraubte. Mit 15 000 Mann liefs sich nicht

viel machen, aber einige Vorteile konnte er immerhin erringen. Ihm

standen die Wege nach Alexandria, Rosette und Damanhur
frei. Wenn er sofort Rosette angriff, wo nnr 500 Mann standen,

schuf er sich eine breitere Operationsbasis, als solche die Landzunge

von Abukir bot, und er war vor dem Ins-Meer-werfen gesichert.

Ein energischer Feldherr wäre, statt sich prahlerisch vor Alex an -

dria zu zeigen, am 11. morgens vor Abukir erschienen und hätte

sofort seine Truppen ausgeschifft. Am 13. morgens hatten 5—6000

Mann Rosette angegriffen und genommen. Am 14. wäre die da-

selbst nun versammelte Armee nilanfwärts gegen Tanta gerückt,

wo sie am 19. abends angelangt wäre. Sie stand damit inmitte der

zerstreuten französischen Divisionen, hätte sich durch mindestens

15 000 aufrührerische Araber und Egypter auf 30 000 Mann ver-

stärkt und konnte sich nach Belieben auf die eine oder andere Di-

vision werfen und mit achtfacher Übermacht schlagen. In einem

Augenblicke wäre ganz Egypten in Aufruhr gewesen, die vereinzelten

französischen Abteilungen hätte man niedergemetzelt und die Lage

der Franzosen wäre eine sehr schlimme geworden. Zur Ausführung

eines solchen Planes hätte es jedoch eines Bonaparte bedurft.

Auf jeden Fall ist es unverantwortlich, dafs eine gelandete Armee,

die also doch nur in offensiver Absicht kommen konnte, sich am
Landungsplatz aufstellt und ruhig wartet, bis der zu überraschende

Feind sich gemächlich versammelt hat und dann daran geht, die

ausgeschiffte Armee ins Meer zu werfen. Ein solches Verfahren liefse

sich vielleicht — zwar nicht entschuldigen aber doch bei einem

Türken begreifen — wenn die eingenommene Verteidigungsstellung

so vorzüglich gewesen wäre, dafs jeder Angriff des Gegners an der

Festigkeit der Positionen scheitern mufste. Wenn man aber sieht,

wie der Vesir seine Armee aufgestellt, mufs man sich gestehen, dafs

seine taktischen Anordnungen einen noch grofseren — Schwach-

kopf verraten als seine strategischen. Denn es ist jedenfalls ein

militärisches Unikum, die Schlachtordnung aus zwei Flügeln und

einer Reserve zu bilden — und ein Centrum ganz zu vergessen!

Wie man aus dem Schlachtplan sieht, stand nämlich die Reserve

auf der Halbinsel Abukir, vom Fort bis zum Vesirshügel. Sie

zählte 10 000 Mann und 12 Geschütze, von denen 6000 auf dem

Vesirshügel in befestigter Stellung standen, während der Rest die

Redoute und das Fort besetzt hielt. Der rechte Flügel, 3000 Mann

*) Ohne die 5 französischen, welche man in der Redoute gelassen hatte.

Jahrbücher f. d. DeuUch« Armee u. Marin«. Band XXXVII. 2
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und 12 Geschütze stark, hielt den Scheichhügel besetzt, anf dem

einst die alte Stadt Canopns gestanden; der linke, 2000 Mann und

6 Kanonen, nahm auf dem Brunnen hügel Stellung. Beide Höhen

waren nach türkischer Sitte gut verschanzt worden — aber nur gegen

die Front; an eine Umgehung schien niemand zu denken- Und doch

war eine solche ohne Schwierigkeiten auszuführen, denn, wie erwähnt,

fehlte ein Centrum. Der Raum zwischen den beiden Flügeln war

durch eine Ebene ausgefüllt, welche dem Feinde, besonders seiner

Kavallerie, eine Art Exerzierplatz bot, auf dem er ungehindert beide

Flügel umgehen und umzingeln konnte. Hätte Mustafa Pascha

6000 berittene Mameluken bei sich gehabt, liefse sich seine Anord-

nung erklären, er hoffte dann, die durch das leere Centrum zur Um-
gehung der Flügel hervorbrechenden feindlichen Massen durch einen

gewaltigen Flankenangriff selbst zwischen zwei Feuer zu bringen;

aber seine ganze Kavallerie bestand in 200 durch Offizierspferde be-

ritten gemachte Leute! Bei einer solchen Aufstellung waren daher

die Türken schon geschlagen, bevor die Schlacht noch begon-

nen hatte und Bon aparte hätte auch mit der Hälfte seiner Streit-

macht den Sieg erfechten können.

Die Schlacht bei Abukir.

Bonaparte war, wie .bereits erwähnt, am 15. Juli von der

Landung des Vesirs benachrichtigt worden und infolge dessen sofort

nach Dschise' aufgebrochen. Er hoffte, das Fort werde sich 14 Tage

lang halten.

Um 10 Uhr abends hatte bereits Berthier alle Befehle ab-

gesendet. Reynier sollte von Belbejs schnell nach Ramanjö
marschieren, nachdem er 300 Mann in Salheje" gelassen. Dieselbe

Richtung sollte Kleber von Damiette aus nehmen, nachdem er

Lcsbe" durch die Depöte und Veteranen besetzt. Lannes und die

Kavallerie wurden am 16. Juli um 1 Uhr morgens auch nach Ra-
manje* geschickt, wo nach Bonapartes Angaben 20 000 Mann In-

fanterie, 3000 Reiter und 60 Geschütze vereinigt werden sollten.

Desaix erhielt Befehl, den Nil herabzukommen, um als Reserve zu

dienen. In Kairo blieb Dugua mit den griechischen Compagnieen,

während Oberst Dupas die Citadelle mit den Veteranen und Depots

besetzt hielt. Die beiden Halbgaleeren und das Kanonenboot „Vic-

toire" gingen ebenfalls nach Ramanjö ab, die Dscherm „Mensal6"
sollte am gleichnamigen See bei Om Fareg Stellung nehmen.

Ohne Kairo zu betreten ging Bon aparte mit seinen Guiden
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nach Ramanje, wo er am 19. abends anlangte, nachdem er in

3 Tagen 36 Lieues (Stunden) zurückgelegt.

In Ramanje erfuhr Bonapartc, dafs Abukir genommen sei.

Er liefs um 2 Uhr nachmittags (20. Juli) Murat mit der Kavallerie,

1 Bataillon und 3 Compagnieen der 69. nebst 3 3-Pfündern nach

Besentuaj und Leloha aufbrechen. Marmont wurde angewiesen,

seine Kavallerie nebst den Dromedariern und 2 8 -Pfändern nach

Birke t zu senden. Zwei Tage später ging die Division Lannes
um 2 Uhr nachmittags nach Birk et ab, ihr folgte die Rarapons,

welche jedoch von Lanusse befehligt wurde. Marmont sollte am
24. Destaing mit 900 Maun und einigen Kanonen zur Armee stofsen

lassen. Menou wurde angewiesen, mit 3—400 Mann und 2 Ka-

nonen am Durchstich der Landenge Stellung zu nehmen, welcher

den Madje-See mit der Rhede von Abukir verbindet. Dadurch

sollte dem Einlaufen türkischer Kanonenboote vorgebeugt werden. Die

Generale Robin und Fugieres befanden sich ebenfalls bei Bonaparte.

Marmont hatte am 19. einen Angriff der Türken erwartet und

die Garnison die ganze Nacht unter Waffen stehen lassen. Um den

neuen Hafen zu sichern, lief die Fregatte „Carrere" aus und legte

sich unter die Kanonen des Pharus. Infolge dessen blockierten

einige türkische Schiffe auch den neuen Hafen.

Am 23. morgens sandte Marmont den Geniekapitän Picot mit

25 Dragonern und 12 Dromedariern zum Aufklären aus. Picot drans

bis an das türkische Lager vor, wo er zu seinem Erstaunen alles

in tiefster Ruhe fand. Mustafa Pascha bildete sich nämlich ein,

Bon aparte sei so langweilig wie er selbst und werde ihn noch

monatelang ungeschoren lassen; deshalb hatte er das Ausstellen von

Wachtposten überflüssig gefunden. Picot trieb deshalb die Kühnheit

so weit, ganz nahe heranzugehen und 2 Gefangene zu machen.

Bon aparte kam abends um 11 Uhr an und besah sogleich die

Forts. Dann kehrte er in seine Wohnung zurück und machte Mar-
mont die heftigsten Vorwürfe, dafs er hatte die Türken landen und

das Fort nehmen lassen. Er ging dabei im Hemde mit langen Schritten

auf und ab. Marmont folgte ihm auf Schritt und Tritt und suchte

sich fortwährend mit seiner Schwäche zu entschuldigen. „Ach was",

knurrte ihn Bonaparte an, „mit Ihren 1200 Mann wäre ich bis Kon-

stantinopel vorgedrungen!" Marmont wagte es nicht, ihn darauf auf-

merksam zu machen, dafs er mit 17 300 Maun nur bis Akka ge-

kommen war.*)

•) In seinen Memoiren verschweigt Marmont diese Scene und versichert, Bona-

parte hätte ihm seine vollste Zufriedenheit ausgesprochen.

2*
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Picots Bericht brachte Bon aparte auf die Idee, die feindliche

Armee zu überfallen. Er änderte jedoch wieder seinen Plan, als er

erfuhr, 10 Sappeurs seien von den Türken gefangen worden. Sie

hatten einer Compagnie angehört, welche mit Werkzeug zur Armee

stofsen sollte, sich jedoch verirrte und nach Abukir geraten war. Da

den Türken somit der Anmarsch Bonapartes kein Geheimnis mehr

sein konnte, mufsten sie auf der Hut sein.

Bon aparte versammelte demnach am 24. nachmittags seine

Armee zwei Stunden vor Alexandria beim Lager Casars (Römer-

lager, Ramle> Sie bestand aus den Divisionen Murat, Lannes

und Lanusse. Murat bildete die Avantgarde. Er hatte seine

Kavalleriebrigade (7. Husaren-, 3. und 14. Dragonerregiment, zu-

sammen 800 Mann mit 3 Kanonen), die Brigade Destaing (je 1 Ba-

taillon der 4. und 75. Halbbrigade, 2 Bataillone der 61. Halbbrigade

zusammen 1300 Mann mit 4 Kanonen), die Guides (500 zu Fufs,

500 zu Pferd und 2 Kanonen) und 120 Dromedarier, also mit

den Artilleristen, Sappeurs u. s. w. 3350 Mann, 9 Kanonen. Lan-

nes nahm die Rechte ein und besafs die Brigade Robin (22. leichte,

750 Mann), die Brigade Fugieres (13. und 69. Halbbrigade,

1900 Mann) und 5 Kanonen, zusammen 2700 Mann, 5 Geschütze.

Auf der Linken stand Lanusse, gleichzeitig die Reserve bildend,

mit der 18. und 32. Halbbrigade, zusammen 2400 Mann, 6 Kanonen.

Die Reserveartillerie, unter Songis, zählte 8 schwere Geschütze.

Davoüt mit dem 15. Dragonerregiment (300 Mann) hatte den Auf-

trag, die Verbindung zwischen Alexandria und der Armee aufrecht

zu erhalten. Bonaparte verfügte somit zum Angriff auf Abukir über

8800 Mann (davon 1700 Reiter) und 28 Kanonen. Dafs die Halb-

brigaden so schwach waren, geht aus dem Umstände hervor, dafs in

Kairo sehr viele zurückgeblieben waren. Aus einem Schreiben Bo-

napartes an Dugua ersehen wir, dafs von der 32. und 18. allein

600 Mann ohne Ermächtigung in Kairo geblieben, wo aufserdem

219 Mann der 18. und 218 der 32. als Rekonvalescenten lagen. Von

der 13. und 69. zählte man 300 Rekonvalescenten und ebensoviel

unberechtigte Nachzügler. Da übrigens Bonaparte schon am 20. Be-

fehl gegeben, Dugua solle die Zurückgebliebenen strenge mustern

und alle Marschfähigen zur Armee senden, läfst sich vermuten, dafs

Bonaparte am Schlachttage mindestens 9000 Mann im Feuer hatte.

Er selbst gesteht 8000 Mann zu. Als Reserve dienten ihm die Be-

satzungen von Alexandria (1200 Mann), Rosette (600 Mann) und

die Division Kleber, welche in der Nähe stand. Anfangs lag es

in Bonapartes Absicht, der türkischen Armee gegenüber eine ver-
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schanzte Stellung einzunehmen, um sie dadurch so lange am Vor-

rücken zu hindern, bis Kleber und Reynier herangekommen. Als

er aber die lächerliche Aufstellung des Feindes wahrnahm, hielt er

seine Streitmacht für mehr als genügend.

i

Am 25. Juli brach die Armee um 2 Uhr früh auf und langte

•um 5 Uhr angesichts der Türken an. Zwei Stunden lang sahen

sich die beiden Gegner ins Auge, ohne sich zu rühren. Endlich

gab Bonaparte den Befehl zum Angriff. Murat zog seine Division

so weit auseinander, dafs sie gewissermafsen die erste Linie bildete,

welcher Lanusse als Reserve diente. Lannes sollte längs des

Madje-Seeufers gegen die Brunnenhöhen marschieren und diese in

der Front angreifen. Sein Marsch wurde jedoch durch 12 Kanonen-

boote gehindert, welche in den See eingelaufen waren und sich längs

der Küste aufgestellt hatten, deren Strafse sie bestrichen. Songis
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mufste 2 24-Pfünder, 3 12-Pfünder und 3 Haubitzen auffahren

und die Kanonenboote zum Rückzüge zwingen. Eins war in den

Grund gebohrt worden. Um 9 Chr langte dann Menou mit 1 Bat-

taillon und 2 schweren Geschützen beim Durchstich an uud drohte

den Kanonenbooten das Widerauslaufen zu verlegen. Dies bewog die

Flotille zum Rückzug; sie stellte sich statt dessen auf der Rehde

auf, um den linken türkischen Flügel zu unterstützen, während die

anderen 5 Kanonenboote den rechten sicherten.

Songis richtete das Feuer seiner schweren Artillerie gegen die

den Brunnenhügel flankierenden 11 Kanonenboote, um Lannes freie

Bahn zu schaffen. Unterdessen hatte aber schon die Schlacht auf

dem linken französischen Flügel begonnen. In den „Commentaires" er-

zählt Bonaparte, vor dem Angriff seien englische Offiziere bis

auf 10 Schritte herangesprengt und hätten zum grofsen Ärgernis der

Türken mit den französischen Offizieren Gespräche begonnen. Sidney

Smith habe Mustafa Pascha als Ratgeber gedient und hätte sich

später nur mit genauer Not retten können. Ob diese Angaben rich-

tig sind, weifs ich nicht, es wundert mich jedoch, dafs nirgends die

Anwesenheit des englischen Commodore Erwähnung gefunden bat.

Destaing mit seinen 4 Bataillonen und der Artillerie hatte sich

links gezogen und beschofs den auf dem Scheichhügel stehenden

rechten türkischen Flügel in der Front; Lannes, der vor dem Brun-

nenhügel angelangt war, that dasselbe gegen den linken Flügel.

Murat brachte durch ein ganz selbstverständliches Manöver die Ent-

scheidung. Eine Kolonne seiner Kavallerie (Guiden und 3 Kanonen)

umging den Brunnenhügel vom Centrum aus und nahm den linken

türkischen Flügel in den Rücken. Dies bewog den Feind zur Räu-

mung der Höhen. Sofort ging aber Lannes vor, besetzte sie und

führte seine Artillerie gegen die zurückgehenden Türken auf, welche

überdies, sobald sie in die Ebene herabgekommen waren, von Murat s

Husaren, dem 3. Dragonerregiment und den Guiden angegriffen wur-

den. Das Ergebnis war vollständige Vernichtung. Von allen Seiten

eingeschlossen, unfähig stand zu halten, warfen sich die Türken ins

Meer und suchten schwimmend die Flotte zu erreichen. Diese aber

war so weit entfernt, dafs neun Zehntel der Flüchtigen ertranken.

Ganz dasselbe fand auf dem linken Flügel statt. Während

Destaing die feindliche Front beschäftigte, umging eine zweite Ko-

lonne Murat 8 (halbes 14. Dragonerregiment mit 3 Kanonen) den

Scheichhügel. Dies bewog auch hier die Türken zum Verlassen

der Höhen. Sie wollten sich auf Abukir zurückziehen. Natürlich

liefs ihnen Murat hierzu keine Zeit. Von der zweiten Hälfte des

1

Digitized by Google



Die französische Expedition nach Epypten (1768—1801). 23

14. Dragonerregiments unterstützt, wurden die Feinde ins Meer ge-

worfen, während Destaing, der die Höhen besetzt hatte, mit der In-

fanterie heftig nachdrängte. Auch hier wurde der ganze Flügel in

das Meer getrieben und ertrank. Lanusse war inzwischen ebenfalls

durch das unbesetzte Centrum gedrungen, um jeden Versach der

türkischen Reserve, den vorgeschobenen Flügeln Hülfe zu bringen,

entgegenzutreten. In der That setzte sich auch diese in Bewegung»

indem sie vom Vesisrhügel niederstieg und gegen die Mitte vorrückte.

Natürlich kam sie zu spät, die beiden Flügel waren bereits in das

Meer geworfen, es gab nichts mehr zu retten. Dafür kam jetzt die

Reserve in eine böse Klemme. Sowie sie sich nämlich vom Vesiers-

hügel enfernt hatte, geriet sie mitten in die Ebene — ohne Caval-

lerie! Die natürliche Folge davon war, dafs, während sich Lannssc

in der Front entgegenstellte, Murats Kavallerie beide Flügel der

Türken umging und sie von allen Seiten umschwärmte. Zum Über-

flufs fielen jetzt Lannes und Destaing dem Feinde in die Flanken,

er wurde gänzlich zersprengt und teilweise in das Meer geworfen,

teilweise gefangen, der Rest auf den Vesirshügel zurückgetrieben.

Erst eine Stunde hatte die Schlacht gedauert und schon waren

beide türkischen Flügel vernichtet, die Reserve zur Hälfte zersprengt.

1000 Türken bedeckten das Schlachtfeld, 1000 waren gefangen, an

5000 ertrunken. 18 Kanonen, 30 Munitionswagen und 50 Fahnen

bildeten die Trophäen der Franzosen. Aber noch war der Sieg nicht

vollständig. Noch hielten 8000 Türken die Halbinsel Abuk^r

besetzt. Die Redoute auf dem Vesirshügel wurde durch 12 tür-

kische Geschütze und die fünf genommenen französischen verteidigt.

Beide Flanken waren durch 16 Kanonenboote gedeckt.

Begierig, den Sieg noch vor Ankunft Klebers zu vollenden,

giebt Bonaparte der Division Lanusse Befehl, die Redoute auf dem

Vesirshügel in ihrer rechten Flanke anzugreifen. Die 32. rückt,

Gewehr im Arm, gegen die Front, die 18. versucht längs des Meeres

eine Umgehung. Dadurch geriet sie aber in ein wirksames Feuer

dar türkischen Batterieen und es drohte ihr das Schicksal ins Meer

geworfen zu werden. Sie zog sich daher unter Hinterlassung von

50 Toten zurück. Die Türken stiefsen ein Triumphgesehrci aus und

setzten nach, zerstreuten sich aber, um den Toten die Köpfe abzu-

schneiden. Die 69. benutzte dies, um die Redoute abermals anzu-

greifen. Bon aparte kam um diese Zeit in Gefahr, da ein Palver-

karren neben ihm in die Luft flog und seinen Rock versengte. Da-

durch entstand solche Verwirrung, dafs niemand Befehle gab und

die Entscheidung zu schwanken begann. Da wurde Roize, Adjutant-
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General des Kavalleriestabs, der rettende Engel. Er Hefa eine

Batterie anf der änfsersten Rechten auffahren (die daselbst flankie-

renden Kanonenboote waren bereits durch Songis Artillerie zurück-

geschlagen worden) und den südlichen Strand der Halbinsel be-

schiefsen. Dadurch bewirkte er, dafs der linke türkische Flügel sich

zurückbog. Nun schlössen aber die Verschanzungen nicht bis an

den Strand der Rhede, sondern liefsen eine 40 m breite Lücke.

Roize machte Murat den Vorschlag, 600 Reiter durch diese Lücke

zu werfen und dadurch die Redoute zu umgehen; Lannes solle mit

der Infanterie nachfolgen. Murat ging darauf ein. Von Cretin

geführt, welcher geschworen hat, der Erste in die Redoute zu drin-

gen, stürmen die 600 Reiter durch die Lücke, während gleichzeitig

Lanussc den Angriff auf die Redoute wiederholt. Fast zu gleicher

Zeit dringen die 18. und 69. Infanteriebrigade in die Verschanzungen,

aus denen die Türken weichen, um sich auf das Fort zurückzuziehen.

Zu spät! Murat befindet sich bereits im Rücken der Redoute und

wirft sich unter die abziehenden Verteidiger derselben, während

Lannes (der ihm gefolgt ist) schnell das Dorf besetzt, welches

zwischen Fort und Redoute liegt. Dadurch ist die türkische Macht

in zwei Teile abgeschnitten. Der eine Teil, welcher jetzt zwischen

zwei Feuer gekommen, ist dem Untergang geweiht. Auf der einen

Seite Murat und Lannes, auf der anderen Destaing und Lanusse,

rechts und links das Meer — was ist zu thun? Verzweifelt werfen

sich die Osmanli in die Fluten, um die Schiffe zu erreichen. Aber

das Meer ist au dieser Stelle seicht und jene befinden sich weit

draufsen, zudem machen sie keine Miene die Flüchtlinge aufzunehmen.

Im Gegenteil, sie suchen diese durch volle Lagen an das Land zurück-

zutreiben! Unter solchen Umständen ist das Geschick der Türken

besiegelt; was nicht gefallen oder gefangen ist, ertrinkt!

Unterdessen waren Murat und Lannes in das türkische Lager

gedrungen; Murat stürmte in das Zelt des Vesirs, welcher sich mit

den Handschar in der Hand verteidigte. Durch einen Pistolenschufs

verwundete er Murat an der Kinnlade, dieser hieb ihm dafür zwei

Finger ab, worauf er ihn gefangen nahm. Das ganze Lager fiel den

Franzosen zur Beute.

Von den Türken waren 2000 gefallen, 2000 gefangen, 6500 er-

trunken. Bios 4500 hielten noch das Fort besetzt. 30 resp. 35 Ka-

nonen, 120 Munitonswagen, 3 Rofsschweife, 100 Fahnen (von Bona-

parte auf 200 gefälscht), 50 Pferde (von Bonaparte auf 400 gefälscht),

sämtliche Zelte und die Bagage bildeten die Beute des Siegers,

welcher 300 Tote und 600 Verwundete zu beklagen hatte. (Nach
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Booaparte in den „Commentaires" 200 Tote, 550 Verwundete. Da-

gegen brüstete er sich in den Briefen an Desaix und Andre mit

den Zahlen 100 bezw. 400; dem Direktorium gestand er 600 Mann
ein). Unter den Toten befanden sich General Cretin, welcher an

einem Flintenschufs zwei Tage nach der Schlacht starb. Adjutant-

General Leturcq, welcher beim Rückzug der 18. Halbbrigade

der Letzte war, Oberst. Du vi vi er des 14. Dragonerregiments, welcher

von einem türkischen Offizier durch einen Handscharhieb getötet

worden, und Bonapartes Adjutant Guibert, dessen Brust durch den

Sehufs einer Standbüchse (biscaien) durchbohrt worden war. Dem
General Fugieres rifs eine Kanonenkugel den linken Arm weg, so

dafs er bis zum Schulterblatt abgenommen werden mufste. Niemand

glaubte, dafs er die Amputation überleben würde. Dem ihn be-

suchenden Bonaparte sagte er: „General, vielleicht beneiden Sie mich

einst, denn ich sterbe auf dem Bette der Ehre." Diese Worte mach-

ten auf Bonaparte grofsen Eindruck. Auch Oberst Maurangier
befand sich unter den Verwundeten.

Murat wurde von Bonapartc zum Divisionsgeneral befördert,

denn er hatte mit seiner Kavallerie überall den Ausschlag gegeben,

so dafs Bonaparte beim letzten Angriff rief: „Hat denn die Kavallerie

geschworen, heute alles zu thun?" Zwei kleine vergoldete Kanonen,

welche der König von England dem Sultan geschenkt, waren genom-

men worden. Bonaparte liefs in die Rohre die Worte: „Bataille

d'Abukir; Murat, Roize, Duvivier; 7. Husaren, 3. und 14. Dragoner-

regiment." eingravieren und schenkte sie der Brigade Murat.

Als Kleber abends ankam und den glänzenden Sieg vernahm,

umarmte er Bonaparte und sagte: „General, Sie sind grofs wie die

Welt!"

Bonapartes Rückkehr.

Der gefangene Vesir wurde ehrenvoll behandelt und ihm er-

laubt, eine Tartane nach Stambul zu senden, wofür er seinem im

Fort eingeschlossenen Sohn und seinem Kjaja zur Übergabe riet.

Diese wollten aber nichts davon hören, obwohl man ihnen freien

Abzug bewilligte. Major Bertrand, welcher die Waffenruhe während

dieser Unterhandlungen zum Rekognoszieren benutzte, sah sich zum

Eröffnen einer regelrechten Belagerung genötigt. Lannes erhielt den

Oberbefehl des Belagerungscorps, da Bonaparte nach Alexandria ging

;

Oberst Faul tri er befehligte die Artillerie.

Am 26. wollten 500 der Eingeschlossenen die Flotte schwim-

mend erreichen, aber die Entfernung war zu grofs, sie ertranken alle.
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Am 27. abends wurden 2 Batterien zu je 2 24-Pfünder und

1 12zölliger Mörser am Strand errichtet, um die türkischen Scha-

luppen von jeder Annäherung abzuhalten, die bereits gegen das Fort

thätige Batterie von 2 12 zölligen und 3 10 zölligen Mörsern wurde

durch noch 2 10 zöllige vermehrt.

Um sich Luft zu machen stürmten die Türken vor und bemäch-

tigten sich einiger Häuser des vor dem Fort liegenden Dorfes.

Lannes wollte sie verjagen, doch beschwichtigte ihn Bertrand,

indem er ihm vorstellte, das Blut würde vergeblich fliefsen, da sich

die Belagerten ohnehin nicht halten könnten. Die Türken, hierdurch

kühn gemacht, gingen am 28. neuerdings zum Angriff vor, bemäch-

tigten sich des ganzen Ortes und trieben die Franzosen bis zum

Vesirshügel zurück. Lannes warf sich nun auf den Feind, trieb

ihn gegen das Dorf zurück, wurde jedoch dabei schwer verwundet.

Wieder bewiesen sich seine Knochen kugelfest, denn eine aus näch-

ster Nähe abgeschossene Kugel, die ihn am Schienbein traf, drückte

sich platt ging um den Knochen herum und blieb in der Wade
sitzen. An seiner Stelle übernahm Menou, welcher mit 1 Batailion

der 25. gekommen war, die Oberleitung.

Schon waren 6 24-Pfünder zum Brescheschiefsen bereit, als

die Türken am 30. einen neuen Ausfall machten, die Franzosen

zurücktrieben und sich eines Waffenplatzes bemächtigten. Davoüt,

der sich eben in den Laufgräben befand, eilte mit der 22. leichten

unter Oberst Magny herbei und schlug die Türken zurück, dann

nahm er ihnen das Dorf ab, in welchem es zu einem erbitterten

Strafsenkampf kam. Die Türken verteidigten nämlich Haus um Haus

mit der gröfsten Hartnäckigkeit und sprengten viele mit sich und

den Feinden in die Luft; ebenso legten die Franzosen Minen und

sprengten mehrere von den Türken besonders zäh verteidigte Gebäude.

Dieser erbitterte Kampf kostete den Franzosen 400, den Türken

600 Mann. Oberst Magny wurde verwundet.

Um sich Luft zu machen und unnütze Esser los zu werden, trie-

ben die Belagerten ihre Weiber hinaus ; diese wurden sofort von den

französischen Soldaten iu Empfang genommen. Vergebens bemühte

sich die Flotte Hülfe zu bringen. Die Schaluppen konnten nichts

thun; am 28. war eine von ihnen in den Grund gebohrt worden,

die andern 15 nebst einer Fregatte, welche nahe dem Fort ankerte,

zwang man entmastet in die hohe See zu stechen. Unterdessen

spielten unablässig 8 24-Pfünder und 9 Mörser, während in der

Nacht vom 30. eine Mine angelegt wurde, die Contrescarpe zu

sprengen. Endlich am 2. August öffneten sich die Thore und heraus
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wankten 1500 abgezehrte Gestalten, der Sohn des Vesirs an der

Spitze. Sie legten ihre Waffen nieder und stürzten sich mit Gier

über die ihnen gereichten Nahrungsmittel. 400 starben sofort. Im

Fort fand man noch 300 Sterbende und 1500 Leichen. Somit waren

von allen 16 000 Türken, die gelandet, 13 700 umgekommen, der

Rest gefangen, Die Verwundeten gab man der Flotte zurück. Die

Belagerung hatte den Franzosen fast so viel gekostet als die Schlacht:

gegen 700 Mann.*) Faultrier wurde zum Brigadegeneral befördert,

Bertrand zum Oberst. Der Aviso „Osiris" brachte am 3. August

die Siegesnachricht nach Frankreich.

So hatte denn diese Expedition schmählich geendet! Die Ent-

rüstung der Türken war grofs; besonders gegen Sydney Smith und

Patron a Bey richtete sich ihr Groll. Letzterer wurde auch massa-

kriert, dem Engländer konnte man natürlich nichts anhaben.

Sofort nach dem Siege hatten Desaix, Reynier und Kleber
Gegenbefehl erhalten. In Kairo heuchelte man Freude und wünschte

sich heimlich Glück, der Proklamation des Divans gehorcht zu haben,

welcher vor Aufstand warnte, „da Bonaparte keineswegs Egypten

räume, sondern sich nur auf einige Tage behufs Einfangung einer

gelandeten arnautisch-russisch-englischen (!!!) Armee entferne. w

Die 4. leichte und 1. Batterie der 69. blieben vorläufig in Abukir.

Der Sieg bei Abukir machte General Destaing übermütig und

er griff ohne Grund und gegen Bonapartes Willen die Henadi-
araber an. Diese wurden jedoch von den Au lad- Ali unterstützt

und Destaing mufste sich mit einer Schlappe nach Ramanje' zurück-

ziehen, von wo er Bonaparte schrieb, er möge sofort mit der ganzen

Kavallerie ihm zu Hülfe kommen. Bonaparte tadelte ihn unterm

7. August ziemlich heftig und schickte ihm Andreosy mit der ver-

fügbaren Kavallerie und 2 Kanonen. Auch mit Zajonschek war

Bonaparte unzufrieden, weil er das Bataillon der 22. leichten nicht

seinem Befehle gemäfs nach Kairo geschickt hatte. Der General

mufste dafür in den Arrest wandern. Aber selbst Desaix entging

nicht Bonapartes Groll. Weil er sich angeblich in die Administration

anderer Provinzen gemischt und wegen anderer Kleinigkeiten schrieb

ihm Bonaparte am 11. August drei heftig tadelnde Briefe. Überhaupt

scheint Bonaparte diese Tage schlechter Laune gewesen zu sein.

•) Von den Gefangenen wurden der Candioto Osman Rogej, dessen auf S. 265

des Märzheftes Erwähnung gethan, und Osman Kiriej-Tschausch zu Rosette resp.

Alexandria geköpft; der letztere deshalb, weil er als Kommandant von Berimbal (bei

Rossette) Murad Bey von der Ankunft der türkischen Flotte und dem Aufstand in

Bahire in Kenntnis gesetzt.
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Am 12. schrieb er Poussiclgue, er solle der Frau Hassan Beys

die freundschaftliche Mitteilung machen, man werde sie einsperren,

falls sie nicht sofort die letzten Erpressungen zahle. Hadschi

Hnssejn wurde mit gleichem Schicksal bedroht. Die Juden, die

erst 20 000 Francs „freiwilliges" Zwangsanlehen gezahlt, mufsten

noch 30 000 erlegen; ebenso die sechs reichsten Damastfabrikanten

100 000 Francs, welche man ihnen in Getreide zurückzuzahlen —
versprach.

Der kleine Krieg mit den Arabern dauerte fort. Veaux war in

demselben tätlich verwundet worden. Am 14. um 8 Uhr abends

setzten sich Rampon mit 300 Reitern und Bartelemi mit den

Janitscharencompagnieen von Keljub und Atfje in Bewegung, er-

reichten bei Tagesanbruch El Dschesire, wo sie Ober die Bili- und

Aid i araber herfielen und deren Weiber und Vieh nach Kairo schleppten.

Am 15. feierte Bonaparte das „Fest des Profeten " in so glän-

zender Weise, dafs wirklich die Eingeborenen davon geblendet wur-

den und zu glauben begannen, Bonaparte sei in der That der wärmste

Freund des Islam. Der Obergeneral schmiedete das glühende Eisen,

indem er seine Versicherung wiederholte, eine Moschee zu bauen,

welche die Hagia Sophia in Stambul in Schatten stellen würde.

Die Scheichs El Messiri und Gariani wurden mit kostbaren Pelzen

bekleidet. Diesen Moment der Ruhe benutzte Bonaparte, um zwei

wissenschaftliche Expeditionen auszurüsten. Die eine unter Führung

Costaz sollte auf drei Dschermen und unter Eskorte nach Ober-

egypten. Mitglieder waren: Nouet, Möchain, Coutelle, Cognebert,

Savigny, Ripault, Coraboeuf, Balzac, Lenoir, Labute, Lepere (Archi-

tekt), Saint -Genis und Viard. Die zweite unter Fourier umfafste

Parseval, Viloteau, Geoffroy, Delile, Lepere (Ingenieur). Redoutoi,

Lacipiere, Chabrol, Arnollet und Vincent. Sie sollte Unteregypten

erforschen. Sie reisten am 18. und 20. August ab. Die oberegyp-

tische erreichte am 11. September die Insel Philae, nachdem ihre

Mitglieder viele Strapazen ausgestanden. Die Hitze betrug 32 Grad

Reaumur im Schatten und 54 in der Sonne.

Die letzten militärischen Anordnungen Bonapartes waren: De-
saix erhielt 4 3-Pfünder und mufste alle Truppen bis auf die 21.

und 88. Halbbrigade, das 22. Chassenr- und das 20. Dragonerregi-

giinent zurücksenden. Kleber, dessen Artillerie vom Major Ruty
befehligt wurde und 6 8-Pfünder zählte, erhielt die Halbgaleere

Amoureuse und ein Bataillon der 25. Verstärkung. Vial mufste

mit 1 Bataillon der 32. und 1 Kanone Garbje decken. Die zweite

Halbgaleere, das Kanonenboot „Vi ctoire" und dieDscberm „Boulon-
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naise" kamen nach Rosette. Bezüglich der Küstenbefestigung ord-

nete Bonaparte an, dafsan der Einfahrt in den Madj^see, dort wo
Menon während der Schlacht von Abnkir gestanden, eine Batterie

von 2 16-Pfündern errichtet werde. 4 24-Pfünder, 2 Mörser und 2

türkische Feldgeschütze sollten im Fort Abukir bleiben, das durch

gänzliche Rasierung der vorliegenden Dörfer ein weites Glacis erhielt.

Auf dem Brunne nhügel sollte ein Fort errichtet werden. Bezüglich

Alexandrias bestimmte Bonaparte, dafs dieForts „de rObservation",

„du General", „Triangulaire" und „des Bains" zu Ehren der

Gefallenen „Cretin", „Caffarelli", „Duvivier" und „Letnrcq*

genannt werden sollten. Eine Enceinte sollte vom Fort Cretin bis

zum Pompejusthurm, eine zweite hinter dem Caffarellihügel zum

Easchefthurm und von dort gerade an das Meer geführt werden.

Das Römerschlofs sollte befestigt, bei Bejda und Birk et Thürme

für je l 6-Pfünder errichtet werden.

Bonaparte hatte sich schon vor der Schlacht von Abnkir mit

dem Gedanken vertraut gemacht, die Armee heimlich zu verlassen.

Es war dies, seitdem im März der Courier mit den französischen

Zeitungen angekommen. Um zu erfahren, wie die Ereignisse in

Europa sich gestaltet, suchte Bonaparte mit Sidney Smith, den er

so oft und so heftig beschimpft, Unterhandlungen anzuknüpfen.

Marmont mufste einen artigen Brief an den Commodor schreiben, in

welchem er ihm über den gefangenen Vesir Auskunft gab und Ge-

fangenenaustausch vorschlug. Bonapartes Adjutant Merlin und der

Schiffsfähnrich Descorches überbrachten den Brief und wurden, wie

erwartet, von Sidney Smith in ein Gespräch verwickelt, aus wel-

chem sie den üblen Stand der Dinge in Europa ersahen. Der Commo-

dor war boshaft genug, ein Päckchen Zeitungen mitzugeben, welche

bis 10. Juli reichten und das ganze Unglück der französischen Heere

enthielten. Die Franzosen hatten somit den Zweck ihrer Mission

erreicht. Aber die Engländer wollten nicht umsonst so zuvorkom-

mend gewesen sein. Smiths Sekretär Reith besuchte seinerseits

Marmont und Kapitän Wright Bonaparte, um den Zustand und die

Stimmung von Volk und Armee auszukundschaften. Bonaparte wufste

dies zu verhindern, indem er Wright nicht aus den Augen liefs.

Als dieser einmal direkt eine diesbezügliche Frage stellte, sah ihn

Bonaparte scharf an und sagte dann harmlos: „Sio müssen sich oft

auf dem Meere langweilen; glücklicherweise bietet Ihnen der Fisch-

fang Zerstreuung; fischen Sie viel?" Wright schwieg verlegen.

Bonaparte schlofs sich nach Empfang der Zeitungen mit Bert hier

ein und beschäftigte sich vier Stunden lang mit deren Lektüre. Dann
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war sein Entschlafe gefafst. Er machte keinen Hehl daraus, dafs er

nach Paris entweichen und dort die Regierung stürzen wolle. In

dieser Absicht traf er auch die nötigen Mafsregeln.

Am 12. August schrieb erGanteaume, er solle die Fregatten

„Carrere" und „Murion" sowie die Schebeken „Revanche" und

„Fortune" und die Avisobriggs „Foudre" und „Independant"

segelfertig machen und heimlich für eine lange Seereise ausrüsten.

Ebenso solle er heimlich die 3 Schweife des Vesir, hundert der er-

oberten Fahnen und ähnliche Trophäen an Bord bringen. Nicht min-

der heimlich wurden Packete verschiedenen Inhaltes nach Alexaudria

befördert, um eingeschifft zu werden; Beweis dessen eine Blechbüchse

mit Thee, Rum, Zucker, Kaffee und dgl., deren Aufschrift (um Ver-

dacht zu vermeiden) „Pour Mr. Smith" lautete und die Bonaparte

für sehr wichtig hielt, denn er schrieb darüber eigens einen Brief an

Gauteaume, welcher nebst Berthier und Marmont der einzige Ein-

geweihte war.

Am 17. schrieb Bonaparte noch einen langen Brief an den

Grofsvesir um ihm ein Bündnis mit der französischen Republik an-

nehmbar zu machen ; am 19. teilte er Kleber zwar mit, dafs in Cairo

1000—1200 Reiter versammelt seien, Rampon seine Division (9.

und 85. unter Lanusse und Vial) in Kairo reorganisiere, aber keine

Silbe von seinem Plane. Überhaupt ist es unwahr, wenn Bonaparte

behauptet, er hätte Kleber nach Alexandria bestellt, dieser sei

aber zu spät gekommen. Bonaparte bestellte eigens Kleber auf den

24. nach Alexandria, weil (wie Marmont erzählt) „Bonaparte fürch-

tete, Kleber werde Einwendungen machen und das Kommaudo ab-

lehnen".

Am 19. um 5 Uhr früh traf in Kairo ein Dronaedarier ein, wel-

cher eine Depesche Ganteaumes brachte, dafs die Blokadeschiffe ab-

gesegelt seien.

Um seine Abreise zu verheimlichen, gab Bonaparte vor, eine

Dienstreise durch Menuf und Bahire" zu machen. Dann bestellte

er Menou mit geheimnisvollen Worten nach Alexandria. Dieser

fand sich zum ersten Male in seinem Leben pünktlich ein. Bona-
parte übergab ihm das Kommando von Alexandria, Rosette und
Bahire' und sprach dann noch einige Worte im Vertrauen mit ihm.

Wahrscheinlich bestellte er ihn zu seinem Spion und Zettelträger.

Marmont hatte die Fregatte „Carrere" dadurch aus dem neuen

in den alten Hafen unbemerkt bringen lassen, dafs er Smith durch
List nach Abukir lockte. Am 22. lief Kapitän Lelong mit dem
Aviso „Foudre" aus und brachte Mitteilung, dafs ein von der Nil-
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mündung kommendes Fahrzeug eilig nach Westen segele. Da von

den Engländern sonst nichts zu sehen war, indem Smith nach Cy-

pern gesegelt, um Wasser einzunehmen, beschlofs Bonaparte abends

abzureisen. Um 7 Uhr schiffte er sich mit Berthier, Monge, Berthol-

let, Andröossy, Lavalette, Bourienne, Bessieres und 125 Guides auf

der von Ganteaume befehligten Fregatte „Muron tt ein, während

Murat, Lannes, Marroont, Parseval de Grandmaison, Denon und 125

Guides die von Dumanoir befehligte „Carrere" bestiegen. Um 9 Uhr

abends lichtete man die Anker und steuerte, von der Schebeke

„Revanche" und deu Briggs „Independant" und „Foudre" be-

gleitet, in die hohe See. Weil letztgenanntes Fahrzeug nicht schnell

genug segeln konnte, sandte es Bonaparte nach wenigen Stunden

wieder zurück. Am 23. August um 6 Uhr früh befand sich das

Geschwader bereits 30 lieues westlich von Alexandria. Wegen widri-

ger Winde mufsten sie 20 Tage lang an der nordafrikanischen Küste

kreuzen, so dafs die Offiziere Ganteaume zu verhöhnen begannen

und spöttisch fragten, wann man denn in Alexandria ankommen

werde. Dadurch gereizt wollte der Admiral gegen C'andia steuern,

aber Bonaparte riet ihm, sich nichts daraus zu machen und ruhig

weiter zu kreuzen. Endlich langte man mit günstigem Winde vor

Gap Bon an, welches mit 13 (?) Knoten Fahrt umschifft wurde.

Wieder hatte das Geschick Bonaparte so begünstigt, dafs er weder

früher noch später dort anlangte, als der Ostwind sich erhoben; was

Wunder, dafs er übermütig wurde und seinem „Stern" blind ver-

traute. In der Nacht löschte man die Lichter und vermied jene der

Kreuzer. Auf diese Art langte man an der Küste von Sardinien an,

nachdem die „Carrere" mit genauer Not dem Scheitern bei Lam-
pe dusa entgangen. Am 30. September lief das Geschwader in

Ajaccio ein, wo man wegen schlechten Wetters sieben Tage blieb,

während welcher Zeit Bonaparte Besuch von seinen zahlreichen

Vettern erhielt, deren viele in Bauernkitteln und Holzschuhen anrück-

ten. Am 7. Oktober hatte man Sturm, dann aber trieb ein günsti-

ger Wind das Geschwader gegen die Hyeri sehen Inseln. Am 8.

abends war man nur 8 lieues von Toulon, als das Erscheinen

7 englischer Kriegsschiffe angezeigt wurde. Abermals begünstigte

das Glück seinen Liebling, indem die sogleich Jagd machenden

Kreuzer in der untergehenden Sonne standen, während das französi-

sche Geschwader in den Nebel gehüllt war, so dafs die Engländer

die Stellung seiner Segel nicht genau erkennen konnten. Sie glaub-

ten, die Fregatten seien aus Toulon ausgelaufen und hielten deshalb

gegen Südosten, während Bonaparte nach Nordwest segelte. Aber-
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mala kam Bonaparte in Gefahr, als vor ihm andere Segel auf-

tauchten. Ganteaume wollte seiner Gewohnheit gemäfs die Flacht

ergreifen, doch zwang ihn Bonaparte direkt gegen die Engländer

loszuhalten. Diese schöpften in Folge dessen keinen Verdacht und

blieben ruhig. In der einbrechenden Dunkelheit änderte man dann

den Cours und hielt gegen Fr ejus los, wo man am 9. Oktober bei

Tagesanbruch einlief. Von Ajaccio hatte Bonaparte zwei Feluken

mitgenommen, um sich während eines Gefechtes seines Geschwaders

auf einer derselben allein an die Küste retten zu können. Der

„Ind£pendantu geriet mitten unter die englische Blockade flotte,

welche alarmiert war und fortwährend Signalschüsse löste. Er

rettete sich, indem er seine Segel einzog und that, als ob er auch

zur englischen Flotte gehörte.

Mit dem ihm eigenen unverschämten Glücke war Bonaparte

auch diesmal den Gefahren entgangen, die ihn 47 Tage umschwebt

hatten!*)
(Fortsetzung folgt)

n.

Charakteristische Momente der Kriegführung

im nordamerikanischen Secessionskriege.

Die Erinnerung an den vierjährigen Bürgerkrieg in Nordamerika,

dessen Beendigung die Hoffnung auf eine Erneuerung des wirtschaft-

lichen, staatlichen und geistigen Lebens der Vereinigten Staaten her-

vorrief, ist hinter die uns viel näher liegenden gewaltigen Ereignisse

der letzten Jahrzehnte zurückgetreten. Der Einflufs des jungen

Riesenstaates auf europäische Verhältnisse ist aber so bedeutend,

obwohl sich erst die Keime seiner zukünftigen Machtstellung ent-

wickeln, dafs eine genaue Kenntnis der gefahrlichen Krisis, die er

vor etwa fünfzehn Jahren siegreich bestand, höchst lehrreich und zum
Verständnis der gegenwärtigen wie der zukünftigen Zustande von

Nordamerika notwendig ist.

Für den militärischen Beobachter gewährt der Krieg das ganz

*) Marmont begeht den unbegreiflichen Irrthum, von 34 Tagen zu sprechen,

indem er den 10. September als Tag der Abfahrt bezeichnet. Dies ist um so un-

begreiflicher, als er doch selbst an Bord war!
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besondere Interesse, dafs er mit den Auffingen der Kriegskunst, mit

den kleinsten Unternehmungen beginnend, sich in seinem Fortgange

zu einem militärischen Ringen entwickelt, in dem nicht nur die mit-

wirkenden materiellen Kräfte den Mitteln der europäischen Grofsstaaten

ebenbürtig sind, sondern auch die geistigen Kräfte sich stufenweise

so steigern, dafs sie schliefslich auf der hohen Stufe unserer mo-

dernen Kriegführung stehen und für die Wissenschaft vom Kriege in

einzelnen Richtungen anregend und belehrend, ja geradezu bahnbrechend

einwirken konnten. Nicht in der Schule des Friedens erzogene, son-

dern beim Beginn des Kampfes geschaffene Heere stehen sich gegen-

über: das gewaltige, von grofsen Strömen vielfach durchschnittene,

im Osten und Süden vom Ozean umspülte Kriegstheater macht ein

Zusammenwirken der Armee und Flotte möglich, wie es noch kein

Krieg gezeigt hat. Ebenso lehrreich ist derselbe durch die Benutzug

der Eisenbahnen, Panzerschiffe, Torpedos, Monstregeschütze, Luft-

ballons, kurz aller Kriegsmittel, welche die hoch entwickelte Technik

unseres Jahrhunderts geschaffen und zum Teil als neue Faktoren in

die Kriegführung eingeführt hat.

Bei der Forschung nach den politischen Ursachen des Krieges

bewahrheitet sich die Definition uuseres grofsen Kriegsphilosophen:

„Der Krieg ist die Fortsetzung der Staatspolitik mit anderen Mitteln."

Nicht blos auf den Entschlufs zum Kriege, auf seinen Plan, die Aus-

wahl der höheren Führer, die Aufbringung und Verwendung der

Mittel, sondern auch auf jeden einzelnen seiner Akte, selbst bis auf

das Schlachtfeld wirkt die Politik hier in besonders hohem Mafse ein.

Bereits der erste Präsident der Verein igten Staaten, schon Washing-

ton, hat es ausgesprochen, dafs die Quelle der Gegensätze zwischen

dem Norden und Süden in der Verschiedenheit der geographischen

Gestaltung zu suchen sei. Diese sich schliefslich bis zum Gewalt-

akt des Bürgerkrieges steigernden Gegensätze lassen sich in der ge-

schichtlichen Eutwickeluug der Vereinigten Staaten von Stufe zu

Stufe verfolgen. Einige Schriftsteller haben versucht, die Verschie-

denheit der Interessen aus dem Raceuunterschiede fortzuleiten, indem

sie entwickeln, dafs die Bevölkerung der Südstaaten aus Abkömm-

lingen geflüchteter Royalisten und aus Nachkommen von Spaniern

und Franzosen, die der Nordstaaten aus denen der Puritauer oder

englischen und deutschen Einwanderern bestehen. Oder man hat die

Ursachen des Krieges auf den hohen Zolltarif, den der Norden zum

Nachteil des Südens durchzusetzen gewufst hatte, oder auf das Stre-

ben des Nordens nach Beschränkung der Souveränitätsrechtc der

Einzelstaaten zurückgeführt. Wenn diese Momente auch entschieden

Jahrbücher f. <l. Deutacbe Armee u. Marine. Band XXXVII. 3
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von Einflufs gewesen sind auf die Schärfung der bereits bestehenden

Spannung der Parteien, so liegt der eigentliche Gegensatz zwischen

dem Norden und Süden doch in der durch das Klima und die Boden-

verhältnisse bedingten Form der Arbeit.

Im tropischen Klima des Südens gedeihen in den grofsen frucht-

baren, wasserreichen Tiefniederungen hauptsächlich Baumwolle, Reis,

Tabak, Zuckerrohr; die Kultivierung dieser Produkte, deren gewinn-

bringender Bau grofse Komplexe erfordert, führte naturgemäfs zu

der bekannten Plantagenwirtschaft, die sich gründet auf die reichlich

zu Gebote stehende und billige Arbeitskraft der Sklaven. Wir finden

daher im Süden nur grofse Plantagenbesitzer, ihre Diener und ein

zahlreiches ländliches Proletariat, wenig grofse Handelsemporien, kleine

arme Städte, daher kein Handwerk, keine Industrie. Im Norden

hingegen, wie in den gebirgigen Gegenden — West-Virginien, Ost-

Tennessee — werden hauptsächlich Feldfrüehte kultiviert, dort bebaut

der Grundbesitzer mit wenigen, aber täglich gebrauchten Arbeits-

kräften das Feld. In den zahlreichen, volkreichen Städten blüht der

Handel und die Industrie, den demokratischen Grundsätzen ent-

sprechend ist die freie Arbeit die Ehre eines jeden Mannes, to be

a self-made-man die bekannte Ehrenbezeichnung des Amerikaners.

Hieraus erhellt, dafs nur mit der Abschaffung der Sklaverei die

sozialen, volkswirtschaftlichen und politischen Gegensätze schwinden

konnten. Dies war das Hauptmotiv für die im Jahre 1863 vom

Präsidenten Lincoln verfügte Aufhebung der Sklaverei, die nur ein

kleiner Teil der Negerfreunde aus humanem oder christlichen Inter-

esse forderte.

Für die Südstaaten war die Erhaltung der Sklaverei der Zweck

des Krieges, die Lostrennung von der Union das Mittel, da sie nach

Lincolns Wahl zum Präsidenten im Jahre 1860 darauf verzichten

mutacn, wie bisher die Union zu beherrschen, und ihren jahrelang

gehegten Plan, die Sklaverei auf friedlichem Wege als berechtigtes

Institut im ganzen Gebiet der Vereinigten Staaten einzuführen, mit

Recht gescheitert ansahen.

Die Nordstaaten führten, nachdem sie angegriffen waren, den

Krieg zur Erhaltung der Union; erst nach mehrjährigen Kämpfen

wurde die Aufhebung der Sklaverei als das notwendige Mittel zu

seiner Beendigung anerkannt und im weiteren Verlaufe die unbedingte

Abschaffung, welche die Abolitionisten schon längst gefordert hatten,

ausgesprochen.

Um eine Basis für die folgenden Betrachtungen zu gewinnen, wird

es erforderlich sein, uns den Verlauf des Krieges ins Gedächtnis zu-
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rückznrufen. Bei der aufserordentlichen Menge von Sehlachten , Ge-

fechten und Belagerungen auf den verschiedenen Kriegstheatern mufs

eine solche Wiedergabe sich naturgemäfs auf eine chronologische

Aneinanderreihung der hauptsächlichsten Thatsachen beschränken.

Nach Lincolns Wahl zum Präsidenten traten im Frühjahr 1861

sieben Staaten: Süd-Carolina, Missisippi, Florida, Alabama, Georgia,

Louisiana und Texas aus der Union aus, denen später Arkansas,

Tennessee, Nord-Carolina und Virginia folgten. Diese Staaten ver-

einigten sich unter dem Namen „Konföderation", sie wählten Jefferson

Davis zu ihrem Präsidenten und verlegten den Sitz der Regierung

nach Richmond. Ihnen gegenüber standen die Nordstaaten , die Fö-

derierten oder Unierten, unter dem Präsidenten Lincoln, mit dem
Regierungshauptsitze in Washington.

Am 14. April 1861 eröffneten die Süd-Caroliner die Feindselig-

keiten durch die gewaltsame Besitznahme des Forts Sumter im Hafen

von Charleston. Die nächsten Monate wurden von beiden Parteien

dazu benutzt, sich durch Rüstuugeu auf den bevorstehenden Kampf
vorzubereiten, nur unbedeutende Scharmützel unterbrachen die vor-

läufige Unthätigkeit. Im Juni 1861 ergriff der Norden mit einer

gegen 50 000 Mann starken Armee unter Mac Dowell die Offensive

gegen Richmond, der Hauptstadt der Konföderierten. Die Südarraee

unter Beauregard stellte sich derselben am Bache Bull Run entgegen,

wurde hier von Mac Dowell angegriffen, behauptete sich und brachte

durch einen kurzen Offensivstofs die lockeren Verbände der Föde-

rierten derart zur Auflösung, dafs dieselben in wilder Flucht hinter

den provisorischen Werken von Washington Schutz suchten. Aber

auch die südländische Armee war durch die Schlacht derart mit-

genommen, dafs sie zu einer energischen Verfolgung nicht befähigt

war. Beide Teile erkannten, dafs mit solchen frisch geworbenen und

ungeübten Truppen kein entscheidender Erfolg zu erringen sei und

widmeten deshalb die Armeeen in Virginien fast ein Jahr der Or-

ganisation, Disziplinierung und Ausbildung der Truppen.

Mittlerweile nahmen im Westen die Operationen ihren Fortgang.

Hier waren die Föderierten den etwa 60 000 Mann starken Süd-

ländern, die auf 150 Meilen Front verteilt standen, bedeutend über-

legen. Auf der ganzen Linie wurden die Südländer zurückgedrängt,

in West-Virginien durch Mac Clellan bis in das Alleghanv-Gebirge,

im Centrum durch Grant, der die Forts Henri und Donelson im Fe-

bruar 1862 mit gewandtem Handstreich nahm, bis zum Tennesseo

und am Missisippi bis gegen Memphis, nachdem der feste Ort New-

Madrid und die befestigte Insel Nr. 10 genommen waren.

3*
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Gleichzeitig gelang es dem Norden nach der Einnahme des Forts

Hattaras im Pamlico-Sund, der Koanoke-Insel im Albemarle-Sund der

Forts Pulaski und Macou, und der Stadt New-Orleans am Mi.ssisippi

die Blockade der ganzen südstaatlichen Küste so zu verschärfen, dafs

der Süden eine überseeische Verbindung nur mühsam durch Blockade-

brechen unterhalten konnte.

Im April 18G2 ergriff die von Mac Clellau bei Washington re-

organisierte Nordarmee von neuem die Offensive. Mac Clellau landete

mit 100 000 Mann auf der Halbinsel zwischen dem James- und York-

llusse, liefs sich jedoch vom General Magruder so lange aufhalten,

bis die Conföderierten ihre Streitkräfte sammeln uud ihrerseits die

Offensive ergreifen konnten. Die Schlacht am 31. Mai und 1. Juni

bei Fair-Oaks oder Seveu-Pines blieb unentschieden; in den Schlachten

bei Mechanicsville am 26., bei Cool-IIarbour am 27. und White-

Oaksamp vom 29. Juni wurde die Nordarmee von Lee vollständig

geschlagen und konnte nur mit grofsen Verlusten ihre Wiederein-

schiffung nach Washington bewerkstelligen, besonders, weil der süd-

ländische Keitergeueral Stuart die rückwärtigeu Verbindungen und

die Magazine Mac Clellans bei White llouse zerstört hatte.

Unzertrennlich von dieser Periode des Krieges sind die Züge

des konföderierten Genenils Jackson, der das Shenandoahthal ver-

teidigte, während Lee mit der Hauptarmee Riehmond deckte. Nur

16 000 Mann stark, schlug Jackson durch sehr geschicktes Mauöve-

rieren auf der inueren Linie die von drei Seiten vordringenden, zu-

sammen 60 000 Manu starken Corps der Nordarmee, bewerkstelligte

dann seinen Kechtsabmarsch nach Virginieu und kam noch rechtzeitig

genug, um durch einen Flankenangriff entscheidend in die vorher er-

wähnte Schlacht von Cool-Harbour einzugreifen.

Im Westen gewannen unterdessen die Nordländer unter Grant,

Farragut und Porter immer mehr Terrain, sie nahmen Memphis am
Missisippi und belagerten Vicksburg.

Mac Clellau mutete den Oberbefehl au Pope abtreten, der wie-

derum die Offensive gegen Richmoud ergriff. Von dem beweglichen

Jackson so lange festgehalten, bis Lee mit der Hauptarmee heran-

kam, wurde Pope in der zweitägigen Schlacht bei Maunassas ent-

scheidend geschlagen.

Jetzt stand den Konfoderiorten nichts mehr im Wege, ihrerseits

durch einen Vormarsch nach Norden den Krieg in Feindesland zu

tragen, was Lee auch sofort unternahm. Er überschritt den Potomac

bei Harpers-Ferry und verschanzte sich beim Anrücken des Nord-

heeres unter Mac Clellan, dem von neuem der Oberbefehl übertragen
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war, am Antietam. Jlier wurde er am 17. September 1862 von

Mac Clellan angegriffen und mutete, obgleich die Schlacht unent-

schieden blieb, die weitere Fortsetzung der Offensive aufgeben und

iiber den Potomae zurückgehen, wohin Mac Clellan ihm nur zögernd

folgte. Wegen dieses Zögerns wurde er vom Oberkommando entbunden

und Burnside an die Spitze der Armee gestellt. Dieser griff Lee

in seiner gut gewählten Position südlich des Bappahannock am 13. De-

zember 1862 an, wurde aber zurückgeworfen.

Ein wiederholter Versuch der Nordamerikaner im Januar 1863

über deu Kappahannock vorzugehen, scheiterte zum gröfsten Teil

daran , dafs die Geschütze und Trains auf den grundlosen Wegen

nicht fortzubringen waren.

Hierauf trat in Virginien wiederum eine Pause in den Ope-

rationen ein. General Bnrnside mufste den Oberbefehl an den Ge-

neral Hooker abtreten, der mit seiner reorganisierten Armee im Früh-

jahr 1*63 den Versuch machte, den südlich des Bapidan stehenden

Gegner in der linken Flanke zu umgehen, während er ihn mit

schwachen Kräften in der Front festhielt. Lee, durch die rastlose

Thätigkcit seiner Kavallerie und durch die Vorzüglichkeit seines

Nachrichtensystems von dieser Absicht rechtzeitig in Kenntnis gesetzt,

liefs eine Maske stehen, ging seinem Gegner in dem dichten Wald-

gebiete entgegen und schlug ihu in deu Schlachten bei Wildernefs

und Chancelorsville am 2. uud 3. Mai.

Zum zweiten Male ging Lee angriffsweise in das Gebiet des

Nordens. Maede stellte sich ihm bei Gettysburg in einer vorzüglichen

Defensivposition entgegen, an deren Einnahme Lee am 1., 2. und

3. Juli vergeblich seine Ofiensivkraft erschöpfte. Von Maede nur

schwach verfolgt, trat er den Rückzug nach Virginien an.

Im Westen war es dem General Grant gelungen, am 4. Juli 1863

Vicksburg nach mehrmonatlicher Belagerung zu nehmen. Nach dem

Fall dieser Festung gebot der Norden über den gröfsten Teil des

Missisippi-Stromes, was den Süden der Unterstützung der westlich

desselben gelegenen Staaten beraubte. Überall zeigte der Geueral

Grant eine derartige militärische Begabung und alles überwindende

Beharrlichkeit, dafs man in ihm einen würdigen Gegner für den Ge-

neral Lee zu linden glaubte und ihm den Oberbefehl über die ge-

samten Streitkräfte der Union anvertraute.

Grant persönlich übernahm den Befehl über die auf 194 000

Mann gebrachte Potomac-Armce, der Lee nach Zusammenraffung aller

verfügbaren Kräfte nur 81 000 Manu entgegenstellen konnte. Der

erste, aber unentschiedene Zusammenstofs fand in der Gegend von
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Wildernefs statt. Dann versuchte Grant durch eine Linksschwenkung

zwischen Fredericksburg und Richraond durchzugehen, um Lee von

Richmond abzuschneiden. Dieser kam ihm indessen zuvor und es

entspannen sich die 1 1 tägigen hartnäckigen Kämpfe bei Spottsylvania-

Court-House, wo mehr mit dem Spaten als mit dem Gewehr ge-

fochten wurde. Als Lee sah, dafs sein Gegner mit seinem linken

Flügel immer weiter ausholte, rückte er am 19. Juni 1864 aus seinen

VerschanzuDgen vor, machte einen überraschenden Offensivstofs und

ging daun in eine vorbereitete Position hinter dem Nord-Annaflufs

zurück. Diese Stellung wagte Grant nicht anzugreifen, sondern zog

in schnellen Märschen den Pamunkey hinab, ihn bei Hanuover-Town

überschreitend. Doch Lee war ihm abermals zuvorgekommen und

stand am oberen Chikahominy bereit, dem Angriffe entgegenzutreten.

Grant ging nun den Yorkllufs hinab, um seine verlorenen Verbin-

dungen wiederzugewinnen und basierte sein Verpfleguugssystem auf

die Flotte.

Während dieser Vorgänge auf dem virginischen Kriegstheater

waren auch die anderen Armeen nicht unthätig gewesen. Der Unions-

general Sigel, bekannt aus dem Aufstande in Baden, wurde im She-

nandoahthal von Berkinridge derart geschlagen, dafs seine Absetzung

erfolgte. Südlich Richmond wies der konföderierte General Beauregard

den General Buttlar am Jamesflusse so kräftig ab, dafs derselbe die

Offensivbewegung einstellte und sich bei Bermudad - Hundred ver-

schanzte.

Grant einsehend, dafs alle seine Versuche, die Nordseite des

Ringes um Richmond zu sprengen , scheiterten , wollte es nun von

Süden her versuchen. Er ging noch weiter um Richmond herum,

um sich womöglich durch eine schnelle Einnahme der Stadt Peters-

burg, des Schlüssels der Hauptstadt der Konföderierten, zu bemäch-

tigen und den Gegner von seinen Verbindungen nach Süden abzu-

schneiden. Beauregard hielt Petersburg mit 8000 Mann besetzt und

verteidigte die befestigte Stadt so lange, bis Lee zum Entsatz her-

ankam.

Nachdem alle Versuche Grants, die Stellung Lees zu nehmen,

mifsglückt waren, begann er Petersburg einzuschliefsen und seine

Stellungen zu verschanzen, um ähnlich wie beim förmlichen Angriff

einer Festung gegen die Stellungen Lees vorzugehen. Auch dies war

ohne Erfolg. Ebenso mifsglückten alle Versuche, die Verbindungen

Lees dauernd zu unterbrechen, und so blieb der stetig mit Hacke

und Spaten geführte Krieg der einzige Ausweg. Auch dieser hätte

wohl schwerlich zum Ziele geführt, wenn nicht im fernen Westen
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die Kriegslage einen für die Südländer ungünstigen Umschwung ge-

nommen hätte.

Dort hatte der General Sherman die gesamten Streitkräfte der

Union gesammelt und durch eine Vereinigung der drei nordstaatliehen

Armeeen von Cumberland, Tennessee und Ohio seine Streitkräfte auf

99 000 Maun gebracht, denen der südländische General Johnston nur

54 000 Mann entgegenstellen konnte. Nach wochenlangen Kämpfen
um Atlanta, die mit der Besitznahme dieser wichtigen Stadt durch

Sherman endigten, bewerkstelligte derselbe seinen berühmt gewor-

denen Zug durch Georgien, nahm Savannah und rückte von hier nach

Norden vor, um dem General Grant die Hand zu reichen und Lee

vollends von seinen Verbindungen abzuschneiden. Vergeblich ver-

suchte dieser sich einen Weg durch die vielen ihu immer enger ein-

schliefsenden Gegner zu bahnen. Ohne Verbindungen, aller Vcrpfle-

gungsraittel beraubt, sah er sich genötigt, mit dem Rest seiner sehr

zusammengeschmolzenen Armee das Gewehr zu strecken. Seinem

Beispiele folgten bald die übrigen Armeeen der Konfödcriertcu , die

sich noch im Felde befanden, und so war es dem Norden gelungen,

die Secession zu unterdrücken und das Schicksal der Südstaaten im

April 1865 zu ihren Ungunsten zu entscheiden.

Werfen wir zunächst einen Blick auf die Organisation der Streit-

kräfte, die in dem vierjährigen blutigen Ringen ihre beiderseitigen

Kräfte an einander messen sollten.

Die Wehrkräfte der Vereinigten Staaten bestanden bis zum Aus-

bruch des Krieges aus

1. der regulären Armee und

2. den Staatsmilizen.

Die Vereinigten Staaten bedürfen, da sie keinen mächtigen

schlagfertigen Gegner zu fürchten haben, im Frieden nur eines kleinen

stehenden Heeres. Dasselbe, seit dem Kriege mit Mexiko allmählich

bis auf 16 000 Mann vermindert, wurde durch Werbung ergänzt und

war bestimmt zur Wahrung der Gesamtinteressen der Union, stand

daher direkt unter dem Präsidenten und konnte auf dem ganzen

Bundesgebiet Verwendung finden. Die Staatsmilizen wurden nur im

Kriege zur Verteidigung der einzelnen Staaten aufgeboten, standen

unter den betreffenden Gouverneuren dieser Staaten und konnten nur

innerhalb des Gebiets derselben verwandt werden. Jeder amerika-

nische Bürger zwischen dem 18. und 45. Lebensjahre war verpflich-

tet, in der Miliz seines Staates zu dienen. So lange keine Gelegen-

heit in Aussicht stand, einem Feinde gegenüber zu treten, wurde die

Ausbildung der Milizen freilich vielfach als Spielerei betrachtet. Die
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Milizen selbst, unter denen, wie amerikanische Quellen behaupten,

die Deutschen mit ihrer Soldatenpassion ansteckend wirkten, hielten

grofse Stücke auf sich; sie übten jährlich ein paar Wochen, besafsen

im übrigen von den Eigenschaften einer kriegsbranchbaren Truppe

nicht viel mehr als den Namen.

Erforderte die Verteidigung gemeinsamer Interessen das Aufgebot

einer gröfseren Truppenmacht, so konnte der Präsident der Union

mit Genehmigung des Kongresses die reguläre Armee vermehren,

oder Freiwillige auf unbestimmte Zeit anwerben lassen.

Als der Krieg im Frühjahr 1861 unvermeidlich geworden war,

trat an die leitenden Persönlichkeiten in erster Linie die Aufgabe

der Schaffung einer Armee gebieterisch heran. Dafs das stehende

Heer für den Norden zur Führung des Krieges nicht ausreichte, war

klar, bereits für den Krieg mit Mexiko hatte der Präsident von seiner

Befugnis, Freiwilligen-Regimenter auwerben zu lassen, Gebrauch ge-

macht, besonders da das stehende Heer keine genügende Kadres für

Neuformationen bieten konnte.

Im Norden wie im Süden wurden daher Freiwilligen-Regimenter

gebildet. Die Art ihrer Aufbringung erinnert lebhaft an die der

Söldner- Regimenter im Mittelalter. Nachdem die vorn Präsidenten

geforderte, vom Kongrefs bewilligte Zahl auf die einzelnen Staaten

verteilt war, gab der Gouverneur eines jeden Staates irgend einer

durch gesellschaftliche Stellung oder durch politischen EinHufs be-

kannten Persönlichkeit ein Bestalluugspatent als Oberst, dessen Auf-

gabe es nun war, die Reihen seines Regiments durch Werbung zu

füllen. Hierzu setzte derselbe sich in Verbindung mit seinen poli-

tischen Freunden, die sich gegen Ueberweisung einer Hauptmanns-

oder Lieutenantsstelle bereit erklärten, die entsprechende Anzahl

Leute zu stellen. Die Werbetrommeln wurden gerührt, Ricsenplakate,

in denen der Eintritt in einen besonderen Truppenteil als sehr vor-

teilhaft geschildert war, wurden au öffentlichen Plätzen augeheftet,

oder in den Strafsen ausgeboten, Werbe-Bureaus öffueten sich, Werber

zogen von Ort zu Ort, in den Schenken und auf den Strafsen

herrschte ein reges, tumultuöses Leben, mit einem Worte, man glaubt

sich bei der Schilderung dieses Treibens in die Zeit des Söldner-

wesens zurückversetzt.

Das erste Aufgebot des Nordens wurde meist von dem Proleta-

riat der grofsen Städte gestellt. Wenn auch in patriotischer Be-

geisterung eine Anzahl Leute aus deu besten Klassen der Gesell-

zu den Waffen griffen, so liefsen sich meistens die schlechtesten

Elemente, die Arbeiterbevölkerung der Fabrikstädte, anwerben. Der
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Oberst Wilson, der in New-York ein sogenanntes Zouaven-Regiment

aufstellte, sagte selbst: „Wenn mein Regiment New -York verliifst,

wird man finden, dafs sieh kein Dieb, Bauernfanger, Strafsenräuber

mehr in der Stadt befinden wird", und wirklich verminderten sieh

nach dem Abmarsch des Regiments die Verbrechen um mehr als die

Hälfte.

Mit der Dauer des Krieges verbesserte sich das Soldaten-Mate-

rial, besonders der Westen stellte einen so vorzüglichen Ersatz, dafs

derselbe den Kern von Grants und Shermans Heeren bildete.*)

*) Der gemeine Soldat erhielt neben dem beträchtlichen Handgelde monatlich

13 Dollars Sold; die Frau 11 Dollars Unterstützung, eine Verfügung, die zur

Schliefsung einer grofsen Anzahl von improvisierten Ehen geführt haben soll. Der

Sold kam indessen sehr unregelmäßig zur Auszahlung. Die amerikanische Presse

illustrierte jene Soldrückstände auf eine merkwürdige Weise, indem sie behauptete,

dafs die Truppen alle Mouate vollständig bezahlt werden sollten, dafs aber nicht

immer Mangel an Geld, sondern sehr oft auch gesetzwidrige Spekulationen die län-

geren Rückstände veranlafst hätten. Nach ihrer Angabe hatten die Zahlmeister,

welche hohe Kautionen zahlen mufsten, die Kasse in Händen, und leisteten gegen

hohe Zinsen Offizieren und Soldaten auf Verlangen gröfsere oder kleinere Vorschüsse;

hierbei gewannen sie durchschnittlich 10 Prozent im Monat, manchmal aber auch

50 Prozent in wenigen Tagen; je länger die Regierungsgelder ausblieben, desto

gröfseren Gewinn trugen ihnen die Vorschüsse ein. Diese glänzenden Geschäfte

erregten jedoch den Neid der höheren Kasseubeamten und diese sollen sich zu allerlei

Manipulationen bewogen gefühlt haben, welche die Auszahlung des Soldes zum Nach-

teil von Soldaten und Offizieren immer mehr verzögerten.

Verlockt durch die Möglichkeit, sich durch wiederholte Anwerbungen die. mehr-

fache Auszahlung des Handgeldes zu verschaffen, war das Verbrechen der Desertion

an der Tagesordnung; nachweislich desertierten von den Geworbenen der regulären

Armee 20—25 Prozent, von den Freiwilligen 6—7 Prozent.

Der Polizeichef, Oberst Backer, war in New-York mit grofser Umsicht und

seltener Ausdauer nach und nach ganzen Gesellschaften von Rckmtenmaklern,

Schreibern der offiziellen Werbebureaus und Sergeanten der Kekrutierungsdepots

auf die Spur gekommen, welche sich beim Rekrutierungssehwindel gegenseitig halfen

und sich den dabei erzielten Gewinn teilten. Ks gab Leute, die sich mit Hülfe

dieser Gauner 20 mal hatten anwerben lassen, immer das Handgeld bezogen und

nie länger als 24 Stunden im Rekrutendepot verweilt hatten. Ganze Gemeinden

sahen plötzlich, dafs sie auf diese Weise ihr Kontingent nicht durch wirkliche Re-

kruten gestellt, sondern demselben nur durch gefälschte Anwerbungspapiere Genüge

geleistet hatten.

Einer der Angestellten im Rckrutendepot zu New-York, der den Rekruten um

Pen festen Preis von 50 Dollars die Eutweichung aus dem Depot gestattete, gab

selbst an, dafs von 10 Angeworbenen in der Regel nur einer wirklich zur Armee

gelangte, früher ohne alle Mittel, hatten ihm seine Betrügereien bereits soviel ein-

getragen, dafs er eine Farm von 14 000 Dollars kaufen und baar bezahlen konnte.

Ein Kollege von ihm hatte zur Zeit der Aufdeckung des Schwindels 40 000 Dollars

\n der Bank deponiert.
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Im Süden eilte aus Patriotismus zur Verteidigung von Haus

und Heerd Alles zu den Waffen, die sittenstrenge altenglische Er-

ziehung des Südländers und seine Hingehung für die Sache machte

ihn viel rascher als den Nordländer zu einem brauchbaren, einigermafsen

disziplinierten Soldaten.

Voll Bewunderung müssen wir anerkennen, dafs der einzelne

amerikanische Soldat eine grofse Geduld und Ausdauer im Ertragen

von Entbehrungen und Strapazen an den Tag gelegt hat, seinen be-

währten Führern mit grofser Anhänglichkeit zugethan war, sein Muth

selbst nach den schwersten Niederlagen unbeugsam. Vergeblich

suchen wir allerdings bei den Amerikanern unsere Disziplin, die in

der zum lebhaften Bewufstsein gekommenen Notwendigkeit der Unter-

ordnung unter das Gesetz und den Willen des Führers wurzelt. Wir

dürfen aber, wenn wir gerecht in unserem Urteil sein wollen, nie

vergessen, dafs dem amerikanischen Volke die strenge konsequente

Friedensschulung, mithin militärische Erziehung und die Übung im

Unterordnen gänzlich fehlt und dafs die politischen Einrichtungen

des Staates den freien Armerikaner mit übertriebenem Selbstbewufst-

sein erfüllen müssen.

Die Repräsentanten und Träger des militärischen Geistes in der

Armee sind die Offiziercorps. Die Anforderungen, die in wissenschaft-

licher und sozialer Beziehung an diejenigen Elemente gestellt werden,

die in dasselbe aufgenommen werden wollen, gestatten einen sicheren

Rückschlufs auf die Tüchtigkeit der Armee.

Alle Offiziere, die sich während des Krieges einen hervor-

ragenden Ruf erworben haben, hatten in der Militär- Akademie

von West-Point eine gründliche, systematische, umfassende militä-

rische und allgemein wissenschaftliche Ausbildung erhalten. Im

Frieden meist mit wenigen Leuten an der Indianergrenzc stationiert,

wo sie von allem Komfort des Lebens entblöfst stets auf dem qui

vive sein mufsten, errichteten sie in den Grenzforts eine Art Militär-

despotismus im Kleinen und handhabten die Disziplin mit voller

Schärfe, ja mit Härte. Der aus den europäischen Armeeen längst

verbannte Stock wurde kräftig gebraucht, kleine Disziplinarvergehen

mit drakonischen Strafen geahndet, z. B. das Tragen einer schweren

Tonne, wobei der Kopf durch ein im Boden befindliches Loch gesteckt

wurde, als Strafe für Trunkenheit, oder das Tragen eines Knebels

im Munde wegen unpassender Redensarton. Das Soldaten- Material
?

mit dem sie zu rechnen hatten, rechtfertigte allerdings in gewisser

Weise eine derartige Handhabung der Disziplin; die Reihen der Armee
bargen notorisch meist solche Elemente, welche die Heimat aus
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sehr unlauteren Gründen, zum Teil zwangsweise verlassen hatten und
in der neuen Welt nach mancherlei Irrfahrten keine andere Existenz

hatten linden können.

So sehen wir die Linien- Offiziere in einem entsagungsreichen

Friedensdienste den militärischen Geist aufrecht erhalten; doch fehlte

ihnen wegen Mangel an ausreichender Friedensübung die Routine in

der Kunst der höheren Truppenführuug. Der Krieg mit Mexiko

hatte allerdings einigen der höheren Offiziere Gelegenheit geboten,

die Schwierigkeiten der Führung gröfserer Truppenkörper aus eigener

Anschauung kennen zu lernen. Diese Linien-Offiziere kamen beiden

Parteien zu gute, da ungefähr 300 derselben, die aus dem Süden

gebürtig waren und nicht gegen ihren lleimatsstaat und ihre Brüder

und Freunde kämpfen wollten, sich der Secession anschlössen.

Zur Besetzung der Offizierstellen in den neu geschaffenen, nume-

risch starken Armeeen reichten die Linien-Offiziere natürlich keines-

wegs aus; man mufste seine Zuflucht zu Freiwilligen-Offizieren neh-

men. Diese, meist ihrer bürgerlichen Stellung nach angesehene Leute,

erhielten ihre Stellen entweder auf Grund der von ihnen aufgebrach-

ten Freiwilligen-Abteilungen, oder wurden von den Soldaten gewählt.

Die Unzuträglichkeiten eines solchen Systems liegen klar zu Tage.

Die Offiziere vom Obersten bis zum Lieutenant abwärts verstanden

nicht das geringste von der Kriegskunst. Die Autorität des Besser-

wissens dem Untergebenen gegenüber ist nicht vorhanden, ebenso wie

es kein Übergewicht einer sozialen Stellung in einem Lande giebt,

wo man ein solches überhaupt nicht anerkennt.*)

Die Unbrauchbarkeit eines solchen Offiziercorps trat gleich nach

den ersten Zusammenstöfsen mit dem Feinde deutlich hervor, der

Norden sah sich genötigt, eine grofse Anzahl derselben aus dem

*) Kaum '/a von 45 000 Offizieren der Unionsarmee bestand aus Berufssoldaten,

die übrigen waren beim Beginn des Krieges aus den verschiedensten Lebensstel-

lungen in die Armee getreten und mufsten sich erst im Felde diejenigen militärischen

Eigenschaften und Kenntnisse erwerben, die jedem Truppenführer, selbst in der

beschränktesten Wirkungssphäre unentbehrlich sind. Advokaten, Kaufleute u. s. w.

wurden beim Beginn des Krieges sogleich zu Obersten und Generalen ernannt, so

erhielt z. B. ein bisher in einem Schnittwaarengeschäft beschäftigter Kommis ver-

möge seiner Konnektionen in Washington ein Patent als General.

Der Nepotismus spielte überhaupt bei der Besetzung der Offizierstellen eiuo

viel gröfsere Rolle, als es bei einer republikanischen Staatsverfassung vorauszusetzen

ist. General Graut stellte einen Regimentskommandeur wegen vollständiger Trunken-

heit vor der Schlacht vor ein Kriegsgericht, das denselben zur Entlassung verurteilte,

kurz darauf wurde er ihm, wie das Schreiben lautete: ,auf höhere Empfehlung hin",

wieder überwiesen. Ein Kommandeur eines Indianer-Regiments, den Grant wegen
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Dienst zu entlassen. l'berdies behielt sieh später der Präsident

Lincoln die Ernennung bezw. Bestätigung sämtlicher Offiziere vom

Stabsoffizier aufwärts vor, eine Mafsregel, die der Präsident der Süd-

staaten Jefferson Davis von vornherein als notwendig erkannt und

durchgeführt hatte. Ferner hatte der Süden in den ans Befehlen

gewohnten aristokratischen Plantagenbesitzern ein bedeutend besseres

Personal als der Norden zur Besetzung der Offizierstellen.

Überall, besonders zu anfang des Krieges begegnen wir bei den

Freiwilligen-Offf/ieren einem ans Unglaubliche grenzenden militärischen

Dilettantenthum. So kam es z. B. vor, dafs ein Offizier, der den

Befehl erhielt, mit einem Detachemcnt von Washington aus längs

der Bahnlinie vorzugehen, sich gemütlich mit demselben in einen

Kisenbahnzug setzte und mitten unter die Konföderierten dampfte,

die den Zug mit einem Hagel von Geschossen empfingen und einen

Teil des Dctachcments gefangen nahmen.*)

Die Kriegswissenschaft läfst sich nicht ungestraft geringschätzen

und eine Geringschätzung derselben ist es, wenn man glaubt, dafs

dieselbe nicht studiert zu werden braucht, sondern dafs ein Jeder,

der die Uniform anzieht, damit ein brauchbarer Offizier wird. Auf

keinem anderen Gebiete des menschlichen Handelns straft sich der

Dilettantismus aber so sehr wie im Kriege, wo es sich um die höch-

sten Güter der Menschheit handelt. Was im Frieden versäumt war,

mufste die harte Schule des Krieges ersetzen, natürlich bezahlte die

Truppe mit ihrem Blut die Ausbildung dieser Militär-Dilettanten.

Undiszipliniert, schlecht ausgerüstet, auf das abenteuerlichste ge-

kleidet und bewaffnet, ohne feste innere Organisation, Ausbildung

und Kriegserfahrung, ohne Administrationen und Trains, kurz ohne

alles, was für die Lebensfähigkeit einer Armee, dem verwickeltsten

seiner vollständigen Unbrauchbarkeit entlassen hatte, wurde ihm trotz seiner Gegen-

vorstellungen sogar mit den Abzeichen eines Generals wieder zugeschickt. Als er

sich beschwerte, erhielt er zur Antwort, dafs der dringende Wunsch eines sehr hohen

Beamten diese Auszeichnung unumgänglich notwendig gemacht hätte.

Wo bleibt bei solchen Verhältnissen die militärische Autorität, das gegen-

seitige Vertrauen und Zusammenwirken d> r Führer?

*) So grofs war die Nichtachtung dieser freiwilligen Offiziere, selbst in der

öffentlichen Meinung, dafs nordische Matter dem im Frühjahr 1861 dicht vor Washing-

ton stehenden feindlichen General Beauregard anempfahlen, seinen Leuten zu

verbieten, auf die Offiziere der Unionstruppen zu schiefsen, da diese seine besten

Bundesgenossen seien. Bezeichnend für die Qualifikation der Offiziere ist auch ein

Befehl des Generals Rosecrans nach der Schlacht bei Murfreesboro, Ende Dezember

18G2, der anordnete, dafs alle Offiziere, die sich nicht mehr im Besitz ihrer Degen

befänden, mit Musketen bewaffnet in Reih und Glied treten sollten.
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aller lebenden Organismen, unerläfslich ist. traten die beiderseitigen

Armeeen sieh in der ersten greiseren Sehlaeht am Bull Run im Juli

1 8(5 1 gegenüber. Die Nordarmee, vollkommen geschlagen, suchte in

panikartiger Flucht Schutz hinter den provisorischen Werken von

Washington. Wie locker das Gefüge, der innere Halt dieser Armee

war, geht aus der Schilderung der Flucht prägnant hervor; alle Ver-

bände waren gelöst, den Offizieren wurde der Gehorsam verweigert;

es hiefs nur: „Rette sich wer kaun. tt *)

Die Sudarmee, obgleich siegreich, war gleichfalls in ihren Ver-

bänden derart gelockert, dafs sie an eine unmittelbare Ausnutzung

des Sieges nicht denken konnte. Einsichtige Männer beider Parteien

erkannten vollkommen, dafs die Niederinge des Besiegten sowie die

grofse Auflösung des Siegers das folgerichtige Ergebnis des rohen

Dilettantismus war, mit welchem man den Krieg eröffnet hatte, sie

sahen ein, dafs dauernde Erfolge erst dann zu erringen seien, wenn

die Armee zu einem brauchbaren Werkzeug in der Hand militärisch

geschulter Führer herangebildet sei.

Vor der Schlacht am Bull Run hatten beide Teile ihre Lüge

verkannt, sie unterschätzten ihren Gegner und glaubten an eine bal-

dige Beendigung des Krieges. Diese Schlacht stellte den gegensei-

tigen Standpunkt klar. Der Südeu voller Siegestaumel dachte nicht

mehr daran, sieh mit dem Norden, bevor dieser zu Boden geworfen,

in Unterhandlungen einzulassen und der Stolz des Nordens war zu

sehr beleidigt und das ganze Interesse seiner Staaten durch eine ge-

waltsame Lostrennung der Südstaaten zu sehr gefährdet, als dafs er

nicht vollkommen überzeugt gewesen wäre, nur ein grofser gewaltiger

Kampf, der mit der vollen Niederwerfung des einen oder anderen

Teils endigte, könne den Krieg endgültig entscheiden. Überhaupt

sehen wir den Norden erst nach vielen unglücklichen Gefechten im

Laufe des sich immer grofsartiger gestaltenden Kampfes zum vollen

Bewufstsein seiner Stärke kommen, die er dann mit aller Energie

iu finanzieller und materieller Hinsicht ausgenutzt hat.

Beide Teile schritten nach der Schlacht am Bull Run mit Eifer

und Energie zur Verstärkung und Reorganisation der Armeeen.

Im Norden fiel diese Aufgabe dem General Mac Clellan zu,

einem geschulten Militär und gewandten Organisator. Als er am

*) Als Kuriosutn sei hier erwähnt, dafs ein Infanterieregiment und eine Frei-

willigeubatterie, deren dreimonatliche Dienstzeit am Tage vor der Schlacht abgelaufen

war, trotz wiederholter Bitten des kommandierenden Generals sich nicht zur Teil-

nahme an derselben bewegen Helscu, sondern beim Beginn der Schacht, beim Don-

ner der feindlichen Geschütze iu der Richtung auf Washington zurückmarschierten.
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27. Juli 1861 das Kommando der um Washington versammelten

Armee übernahm, betrug deren Stärke etwa 50 000 Mann Infanterie,

1000 Kavalleristen und 650 Artilleristen. Der vollständige Zusam-

menbruch, welcher der Schlacht am Bull Run gefolgt war, gab diesen

Truppen eher das Ansehen eines bewaffneten Pöbelhaufens als das

einer Armee, Desertionen hatten in beunruhigender Weise überhand

genommen; der vollständige Mangel an Disziplin steigerte sich zeit-

weise bis zur Meuterei. Mac Clellan widmete sich seiner schweren

Aufgabe mit voller Hingebung und bewundernswerter Energie. Er

regelte die Bewaffnung, Ausrüstung und Bekleidung, stellte die Regi-

menter in organische Verbände zu Brigaden, Divisionen und Corps

zusammen, befahl und überwachte die Schaffung von Stäben, Admi-

nistrationen, Branchen und Trains und suchte durch fleifsiges Exer-

zieren und strenge Handhabung der Gesetze gegen Offiziere und

Gemeine die Ausbildung, Disziplin und den Geist der Truppe zu heben.

Alles war neu zu schaffen und zu organisieren. Besonders

Handfeuerwaffen waren in unzureichender Zahl vorhanden, da der

Kriegssekretär Floyd unter Buchanans Präsidentschaft von 1857—61

die Zeughäuser des Nordens vollständig von Waffen entblöfst und

dieselben in verräterischer Weise kurz vor Ausbruch des Krieges dem

Süden in die Hände gespielt hatte. Der Norden sah sich genötigt,

zur Deckung des ersten Bedarfs auf das Ausland zurückzugreifen.

Alle möglichen Systeme, die in Europa längst ausrangiert und eigent-

lich nur noch geeignet waren, in Waffensammlungen zu figurieren,

wurden zu hohen Preisen nach Nord-Amerika exportiert. Gleich-

zeitig wurde in den Waffenfabriken des Nordens fleifsig an der Her-

stellung neuer Waffen gearbeitet ; die Privat-Industrie griff thätig mit

ein, schon 1863 konnte der Bedarf im Inlande gedeckt werden.

Trotzdem wurde nur eine Gleichmäfsigkeit in der Bewaffnung der

Regimenter erzielt; noch am Ende des Krieges waren elf verschiedene

Gewehr-Modelle in Gebrauch, meist gezogene Vorderlader, aber auch

Hinterlader, unter denen die Repetiergewehre Henri und Spencer

hervorragen. *)

*) Der südländische General Lee war kein Freund der ITinterlader , weil die

geringe Feuerdisziplin der Truppen bald zu einem vollständigen Vorschieben führte.

Er sagte: „Für einen solchen Munitionsverbrauch ohne einschneidende Wirkung

reichen weder unsere Mittel der Herstellung noch unsere Transportmittel aus, die

ich mich stets bemühe auf ein Minimum zu verringern. Wir gebrauchen ein Gewehr,

das sich nur mit einem gewissen Zeitverlust laden läfst, so dafs der Mann seinen

Schufs zu schätzen weifs und ihn nicht abgiebt, ehe er nicht eine sichere Wirkung

damit erzielt."
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Ähnlich mannigfaltig wie die Bewaffnung der Infanterie war auch

die der Artillerie; auch hier begegnen wir den verschiedensten Ka-

libern und Systemen.

Die Einteilung der Armee wurde wie folgt geregelt. Mit Aus-

nahme der regulären Regimenter, die drei Bataillone zählten, bestand

das Regiment unter Fortfall der Bataillons -Instanz aus zehn Com-

pagnien zu je 100 Mann; 2—4 Regimenter bildeten eine Brigade;

3—4 Brigaden eine Division; 2—4 Divisionen ein Armeecorps, des-

sen Stärke zwischen 10—20 000 Mann wechselte. Jeder Division

wurde ein Kavallerie-Regiment und eine Artillerie-Abteilung zu vier

Batterieen — im Norden drei gezogene und eine glatte, im Süden

zwei gezogene und zwei glatte — zugeteilt, mithin der Zahl nach

eine der unteren gleiche Zuteilung an Kavallerie und Artillerie.

Die überschiefsenden Kavallerie-Regimenter wurden zu Kavallerie-

Divisionen im heutigen Sinne vereinigt, aus den nicht bei den Divi-

sionen eingeteilten Batterieen Artillerie-Reserven formiert.

Eine eingehendere Charakteristik der Organisation der Admi-

nistrationen und Branchen ist nur durch die Reproduktion einer

Menge ermüdender Einzelheiten anschaulich zu machen. Hier soll

nur hervorgehoben werden, dafs ein eigentlicher Generalstab nicht

bestand, weil derselbe in den Augen des freien Amerikaners den

General mit einem feudalen Pomp umgab. Der Mangel dieser Ge-

hülfen zwang die höheren Führer, ihre Aufmerksamkeit zum Nach-

teil der Operationen auf eine überwältigende Menge von Details des

ohnehin schlecht arbeitenden Maschinenwerkes zu richten. Sherman,

der jetzige Oberbefehlshaber der regulären Armee, sagt hierüber:

„Einen Generalstabschef halte ich nicht für notwendig; jeder General

— mag er eine Armee, eiu Corps oder eine Division komman-

dieren — der einen Generalstabschef hat, der immer glaubt, mehr

zu wissen als sein Chef, ist zu bemitleiden." Sherman macht dann

Vorschläge für die Kriegsformation der höheren Stäbe, die er mög-

lichst beschränken will, indem er sagt: „Ein grofser Stab schliefst

eine Teilung der Verantwortlichkeit in sich, Langsamkeit in der Aktion

und in den Entscheidungen, ein kleiner Stab bringt Tüchtigkeit und

Konzentration für den Zweck mit sich."

In seinen „military lessons of the war" macht Sherman auf

einen Hauptfehler der Armee -Organisation aufmerksam. Er sagt:

„Der gröfste Fehler in unserem Bürgerkriege war die Art der Re-

krutierung. Wenn die Stärke eines Regiments im Laufe des Krieges

vermindert war, wurde es nicht ergänzt, sondern es wurden neue

Regimenter mit neuen Obersten, Kapitäns und Soldaten gebildet,
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während die alten erfahrenen Regimenter mit bewährten Offizieren

allmälig zu Skeletten zusammenschrumpften. Diese Angelegenheit

war bei den Freiwilligen den Staaten allein überlassen, nur Wisconsin

füllte seine alten Regimenter mit Rekruten und wir sehätzten ein

Regiment ans Wisconsin so hoch wie sonst eine Brigade. Meiner

Meinung nach waren 500 Mann, welche man einein alten und erfah-

renen Reginieute einreihte, mehr wert als 1000 Mann in Form eines

neuen Regiments, denn die ersteren wurden durch die Einwirkung

guter und erfahrener Kapitäns, Lieutenants und Unteroffiziere bald

zu Veteranen, während die letzteren gewöhnlich für ein Jahr nicht

zu gebrauchen waren. Die deutsche Methode der Ergänzung ist vor-

züglich."

Sherman meint hier die von Napoleon I. eingeführte, in allen

europäischen Staaten nachgebildete Errichtung von Ersatz -Körpern,

die durch Nachschub an Personal und Material die Feld-Abteilungen

in einer Stärke und Beschaffenheit erhalten, womit der Führer rech-

nen kann.

Im Kriege stützen sich alle Anordnungen für Märsche, Opera-

tionen und Kantonnierungen stets auf das vorhandene Kartenmaterial.

Jeder, der in unbekanntem Terrain manövriert hat, weifs den Wert

einer guten Karte zu schätzen. In Amerika mangelt es durchaus an

zuverlässigen, brauchbaren Karten, die durch noch so umfangreiche

Terrainrekognoszierungen uirht zu ersetzen sind. Mehrfach heben

die Generale in ihren Berichten die Schwierigkeiten hervor, die ihnen

daraus für die Kombinierung der Bewegungen der Corps erwuchsen.

Wenn wir uns vergegenwärtigen, dafs in Amerika bei dem rast-

losen Jagen nach Anhäufung von materiellen Glücksgütern die idealen

Regungen fast ganz erstickt waren, so kann es nns nicht wundern,

dafs gewissenlose Spekulanten, ja selbst Beamte der Regierung sich

allerlei Betrügereien und Unredlichkeiten zu Schulden kommen liefsen.

Ganze Armaturen wurden von dem einen Truppenteil als unbrauch-

bar zu den Preisen alten Eisens verkauft und aus vertrauter dritter

Hand für andere wieder zu enormen Preisen als neu oder brauchbar

erworben. Pferdedepots wurden in den Listen beschafft und wieder

ausrangiert, die nur auf dem Papier existiert hatten. In einem Re-

konvalescentenlager liefsen die Lieferanten den bereits aufgegossenen

Kaffee wieder trocknen, in Fässer verpacken und als gemahlenen

frichen Kaffee zu 14 Dollars jedes Fafs abermals an die Regierimg

verkaufen. Im Juli 1861 verkaufte die Regierung 5000 unbrauchbare

Gewehre, die man ihr angeschwindelt hatte, zu 3 !

/2 Dollars das

Stück, nach wenigen W'ochen kaufte sie dieselben Gewehre von einer
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anderen Firma zu 25 Dollars wieder, nachdem sie mit Vj2 Dollars

Unkosten für jedes Stück oberflächlich repariert waren. Einem
Agenten des Kriegsministeriums wurden 2 Millionen Dollars zur Be-

schaffung von Kriegsbedürfhissen zur Disposition gestellt, bei der

Rechnungslegung stellte sich heraus, dafs 80 000 Dollars nicht ver-

wendet waren; der Agent gab dies auch zu und entschuldigte sich

naiver Weise damit, dafs er vergessen habe, diese Kleinigkeiten in

Rechnung zu stellen.

In ganz ähnlicher Weise wie im Norden wurden die Armeeen

anfänglich im Süden organisiert, hier war der Präsident Jefferson

Davis, der sich bald mit einer despotischen Vollmacht umgab, die

alles leitende Persönlichkeit. Die Armeeen des Südens hatten sich

auf dieselbe Weise wie die des Nordens durch Freiwillige ergänzt,

die anfänglich mit grofser Begeisterung zu den Fahnen geeilt waren.

Doch die Begeisterung verraucht bei der grofsen Menge zu leicht,

wenn die Gefahren des Krieges sich geltend machen ; dann ist es die

eiserne Disziplin, die Strenge der Gesetze, welche die Armeeen zu-

sammenhält und sie zu andauernder mühevoller Thätigkeit befähigt.

Jefferson Davis erkannte sehr bald, dafs das System der Freiwilligen

ungenügend sein wurde, ihm die erforderliche Mannschaft zur Durch-

führung des Krieges zu liefern; er griff daher zur Konskription.

Dieselbe wurde mit einer Konsequenz durchgeführt wie nie zuvor

bei anderen Revolutions- oder Unabhängigkeitskriegen und wie sie

nur bei der unbeschränkten Allmacht einer reichen Oligarchie über

eine fanatisierte und ignorante Bevölkerung möglich war. Sie gab

den südstaatlichen Heeren jene Festigkeit, die sie befähigte, trotz

ihrer numerischen Schwäche so lange den immer wiederkehrenden

lockeren Neuformationen der Freiwilligen des Nordens Widerstand

entgegen zu setzen.

Was die Beschaffung des Kriegsmaterials aller Art anbetrifft,

so war der Süden dem Norden gegenüber bedeutend im Nachteil.

Zwar war demselben eine bedeutende Anzahl Gewehre, Geschütze

und Bekleidungsstücke bei Besetzung der in seinem Gebiet gelegenen

Zeughäuser in die Hände gefallen; diese Vorräte reichten indessen,

als der Krieg grofsartigere Dimensionen annahm, bei weitem nicht

aus. Der Süden hatte, wie oben erwähnt, nur eine geringe Industrie,

er war der Produzent wertvoller Rohprodukte, deren Ausfuhr der

Norden fast allein vermittelte; der Süden befand sich industriell in

völliger Abhängigkeit vom Norden. Zur Deckung des Bedarfs an

Waffen, Munition und Bekleidung wandte sich der Süden gleichfalls

Jahrbücher f. d. Deutsche \rraee u. Marine. Band XXXVII. 4
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an das Ausland und führte, da die Sympathieen Englands und Frank-

reichs auf seiner Seite waren, eine Menge Material ein. Sobald die

Blockade der südstaatlichen Küsten durch die Marine des Nordens

wirksam wurde und der Süden nur noch durch Blockadebrecher mit

der Aufsenwelt in Verbindung stand, mutete der Bedarf an Armee-

bedürfnissen aller Art zum gröfsten Teil im Inlande gedeckt wer-

den.*)

Mit bewundernswertem Eifer wurde an der Errichtung der er-

forderlichen Etablissements gearbeitet, Pulver- and Gewehrfabriken,

Geschützgiefsereien, Montierungsdepots, Werkstatten, Arsenale wurden

errichtet und deckten bald den Bedarf. Allerdings liefs das Material

im Einzelnen viel zu wünschen übrig und stand dem des Nordens

bei weitem nach; auch machte sich gegen Ende des Krieges die

Erschöpfung aller Hilfsquellen in empfindlicher Weise bemerkbar.

Auf beiden Seiten sehen wir stets neue Armeeen entstehen,

denen natürlich die Mängel von improvisierten Armeeen in vollem

Mafse eigen waren, bis die Schule des Krieges sie zu feldtüchtigen

Truppen formte. Die Kriegführung aller Zeiten hat es bewiesen,

dafs trotz allen guten Willens und aller persönlichen Beanlagung des

Einzelnen eine erst im Falle des Gebrauchs zu einer Kriegsformation

zusammenschliefsende Anzahl Streiter den Anforderungen nicht ent-

sprechen kann, die an eine solche Abteilung gestellt werden müssen.

Das Zusammenwirken mufs erlernt, der Zusammenhalt gewohnt sein,

wenn thatsächlich durch die Einheitlichkeit der Aktion eines Truppen-

körpers mehr geleistet werden soll als die Summe einer gewissen

Anzahl einzelner Handlungen auf dem Felde kriegerischer Thätigkeit

zu leisten vermag. Bei uns steht das Urteil über den kriegerischen

Wert solcher Formationen längst fest; wenn in Amerika die Nach-

teile nicht so schroff hervortraten, so hat dies einfach seinen Grund

darin, dafs beide Parteien gleich gut und gleich schlecht organisiert

waren. Bei der Kriegführung auf unserem Kontinent, wo vermöge

der bis ins kleinste Detail sorgfältig vorbereiteten Friedensorganisation

wenige Tage nach dem Ausspruch der Mobilmachung die Wehrkräfte

ganzer Nationen bereit stehen, um in wuchtigen rasch auf einander

folgenden Entscheidungsschlägen ihre Kräfte an einander zu messen,

*) Einschaltend sei hier bemerkt, dafs es den Blockadebrechern, schnellfahrende,

in England gebaute Dampfer, fast immer gelang, trotz der starken Blockade und

trotz der Entfernung sämratlicher Seezeichen vermöge ihrer Fahrgeschwindigkeit und

vermöge der genauen Kenntnis der Hafeneinfahrten mit ihren für den Süden wert-

vollen Ladungen die heimatlichen Häfen zu erreichen.
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wurde der Staat, der seine Armee nicht bereits im Frieden auf das

sorgfältigste auf den Krieg vorbereitet hätte, sondern eine solche

erst beim Ausbruch des Krieges improvisieren wollte, klägliches

Fiasko machen. (Fortsetzung folgt.)

m.

Strategische Studie Uber die französische

Nordostgrenze.*)

(Aus dem Journal des Sciences Militaires. Januar 1880.)

Autorisierte deutsche Übersetzung.

Im Laufe des vergangenen Jahres waren in dem „Journal des

Sciences Militaires" zwei Artikel, einer über die deutschen und einer

über die französischen Eisenbahnen vom Standpunkte der Versamm-

lung der beiderseitigen Armeeen erschienen. Beide Artikel fanden

als gediegene und unparteiische Arbeiten in französischen wie in

deutschen militärischen Kreisen eine hervorragende Beachtung. Auch

in dem Juli- und Oktoberheft der Jahrbücher, Jahrgang 1879, wur-

den beide Artikel im Auszuge veröffentlicht. Das Endurteil des Ver-

fassers über die Eisenbahnnetze der beiderseitigen Staaten läfst sich

dahin zusammenfassen, dafs das deutsche Eisenbahnnetz dem fran-

zösischen durch die Fähigkeit einer aufserordentlich schnellen Ver-

sammlung der Armeecorps wesentlich überlegen ist und das fran-

zösische dringend einer Erweiterung und Vervollkommnung bedarf,

nm einer deutschen Invasionsarmee wenigstens in der Nähe der Grenze

entgegentreten zu können. Anknüpfend an diese Artikel hat der-

selbe Verfasser vor kurzem nunmehr nachstehenden Aufsatz ver-

öffentlicht, in welchem er, in Hinblick auf die beiderseitigen stra-

tegischen Aufmärsche die französische Nordostgrenze einer näheren

Betrachtung unterzieht.**)

*) Als Karte hierzu ist aufser jeder Spezialkart« von Frankreich die Über-

sichtakarte Nr. 2 des Generalstabswerkes zu empfehlen.

**) Nur wenige Wochen vor dem Erscheinen dieses Artikels war eine Broschüre,

betitelt : „Die Befestigung und die Verteidigung der deutsch-französischen Grenze"

veröffentlicht worden, die denselben Gegenstand vom deutschen Standunkte aus

beurteilt. Da es von Interesse sein dürfte, die Anschauungen des deutschen Ver-

fassers mit den französischerseita ausgesprochenen zu vergleichen, so ist an einzelnen

Stellen das Bezügliche aus jener Broschüre in Anmerkungen wiedergegeben worden.

4*
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Der Artikel beginnt in Anschlufs an die erwähnten vorangegan-

genen Vergleiche der Eisenbahnverhältnisse der beiderseitigen Nachbar-

staaten mit der Behauptung, dafs jede Regierung in Frankreich, die

nicht die äufsersten Anstrengungen mache, dieses Eisenbahnnetz in

möglichst kurzer Zeit fertig zu stellen, ihren Pflichten gegen das

Wohl des Landes nicht nachkäme.*)

Angenommen nun, dafs dieses Eisenbahnnetz fertiggestellt ist,

würde die natürlichste und günstigste Versammlung der französischen

Streitkräfte folgende sein:

1. Eine grofse Armee auf den Höhen am linken Ufer der Maas

und zwar vom Dun bis zur Eisenbahnlinie Mözieres-R6thel, in der

Höhe von Poix.

2. Eine zweite Armee auf den Lothringer Höhen, am rechten

Ufer der Maas, von Dun-Hatton-Chatel.

3. Starke Reserven werden im Thal der Aisne, in R^thel, Vou-

ziers und im Thale der Maas zwischen Dun und Verdun aufgestellt.

4. Schliefslich eine dritte Armee an der Mosel oder dem Madon,

zwischen Pont-Saint-Vincent und Epinal.

Besatzungs- und Territorialtruppen besetzen Toul in der Weise,

dafs der dadurch ausgefüllte Zwischenraum zwischen den Forts von

Saint-Vincent bis Saint-Mihiel die Verbindung der Maas- und Mosel-

Armee bilden würde.

Würden die Franzosen im stände sein, gleichzeitig eine vierte

oder Reservearmee aufzustellen, so müfste diese zwischen Reims und

Chälons verteilt stehen. Von hier aus hätte sie eine günstige Ver-

bindung durch die Eisenbahnen mit den verschiedenen Teilen der

Armeeen der ersten Linie, und könnte sich den deutschen Armeeen,

die im Falle eines Rückzuges der Franzosen nach Süden hin vor-

drängen, auf die rechte Flanke werfen. Um die Unbequemlichkeit

einer Trennung der beiden Nordarmeeen durch die Maas zu besei-

tigen, müfste bei Dun ein Bruckenkopf und aufserdera zahlreiche

Brücken zwischen Dun und Verdun vorhanden sein.

Keine andere Art der ersten Versammlung könnte günstigere

*) Dieses ist auch in vollstem Mafsc geschehen. Die deutsche Broschüre schreibt

darüber: „Es wurde in den nächsten 5 Jahren nach dem Kriege eine Erweiterung

des französischen Bahnnetzes durchgeführt, wie sie in so kurzer Zeit wenige Staaten

aufweisen können, und welche durch den dafür gemachten Aufwand — gegenüber

den Opfern, welche der Krieg gekostet hatte — überraschen mufs. Bis zum Ende

des Jahres 1876 erhielt das französische Bahnnetz (abgesehen von den hier nicht

wesentlich in Betracht kommenden sogenannten Lokalbahnen) eine Erweiterung um
4526 km Bahnlänge, von denen 2537 zu dieser Zeit schon in Betrieb gesetzt waren.
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Chancen bieten. Die einzelnen französischen Armeeen stehen mit-

einander in Verbindung, und die Deutschen können nicht dazwischen-

dringeu, ohne grofse Schlachten zu liefern, und ferner bleiben die

Verbindungslinien mit Paris und dem Süden vollständig offen. Eine

Verzettelung, wie sie den Franzosen im letzten Kriege so verhängnis-

voll wurde, mufs auf jeden Fall vermieden werden, die Armeeen dür-

fen ohne grofse Schlachten bei Beginn des Krieges nicht von ein-

ander getrennt werden.

Unter Annahme dieser Verhältnisse auf französischer Seite müssen
wir gewärtig sein, dafs die deutschen Eisenbahnen mächtige Armeeen
auf folgenden Linien heranführen werden:*)

1. Auf der Linie Arlon-Luxemburg-Thionville,

2. Auf der Linie Metz-Thionville.

3. In die Gegend Hagenau-Saarburg-Strafsburg.

Leider müssen wir es auch als wahrscheinlich annehmen, dafs

die Deutschen einige Tage früher als die Franzosen marschbereit

sein werden und dadurch die Initiative in der Hand haben. Wir

wollen nun sehen, in welcher Weise die französisischen Armeeen

durch die Deutschen angegriffen werden können. Wohlverstanden

*) Der französische Verfasser geht hierbei stets von der Annahme aus, dafs

Deutschland, die Neutralität Luxemburgs und teilweise auch Belgiens nicht beachten

wird, eine Annahme, die höchst unwahrscheinlich ist. Aber auch, abgesehen von

der Benutzung der nördlichsten Eisenbahnlinien, ist die Überlegenheit des deutschen

Eisenbahnnetzes eine bedeutende. Die deutsche Broschüre schreibt darüber: „Die

nach der Westgrenze führenden deutschen Eisenbahnlinien sind durch die Bahnen

Berlin-Wetzlar, Coblenz-Trier-Diedenhofen vennehrt, und mehrfache neu erbaute

Abkürzungsstrecken gestatten eine bessere Ausnutzung des vorhandenen ziemlich

bunten Netzes. Mindestens zehn durchlaufende Linien aus allen Teilen Deutschlands

lassen sich heute nach dem durch den Rhein gebildeten natürlichen Verteidigungs-

abschnitt auf der Strecke von Wesel bis Basel einrichten. Zweigleisige Parallel-

bahnen auf beiden Ufern des Rheines erlauben ein schnelles Seitwärtsschieben der

dort anlangenden Truppenmassen, und 14 Bahnbrücken werden in kurzem den

Stromübergang und damit die Verbindung zwischen den beiden Parallelbahnen des

Rheines vermitteln.

Weiter vorwärts nach der Landesgrenze kommt zunächst das Operationsgebiet

von Lothringen in Betracht. Acht Bahnlinien führen vom Rhein zwischen Cöln und

Strasburg nach der lothringischeu Grenze, und wenn sie sich auch schliefslich in

drei Linien auf Diedenhofen, Metz und Avricourt vereinigen, so kommen sie doch

ihrer Lage nach sämmtlich einer Versammlung der deutschen Armee an der Grenze

zu statten. Im Elsafs führen fünf Zweigbahnen von der linkseitigen Parallelbahn

des Rheines bis zum Fufse des hohen Kammes der Vogesen; eine Überschreitung

des letzteren ist bisher nicht in Frage gekommen. Im südlichen Elsafs geht eine

Bahn von Mülhausen über Beifort — sich demnächst weiter verzweigend — in das

Innere Frankreichs.
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handelt es sich hier nur um eine theoretische Studie, da ja das fran-

zösische Eisenbahnnetz noch nicht vollendet ist, anderseits kann es

auch nichts schaden, derartige Betrachtungen der Beurteilung sach-

kundiger Leute zu unterbreiten.

L Angriff gegen das Centrum der Linie.

Es können in diesem Falle drei Hypothesen aufgestellt werden.

1. Man kann annehmen, dafs der Hauptstofs direkt gegen das

Centrum der französischen Schlachtlinie gerichtet wird und zwar

seitens der ganzen deutschen Mosel- und einem Teile der Elsafs-

armee in der Absicht, die Lothringer Höhen zu gewinnen, die Maas

zu überschreiten und sich wie ein Keil zwischen die französischen

Heere zu schieben und den Argonner Wald südlich zu umgehen.

Einem derartigen Angriffe würden die Forts der Maas*) hindernd

entgegenstehen, gelänge er aber, so würde die Trennung der fran-

zösischen Heere dadurch bewirkt werden, und die Deutschen wären

nun in der Lage, gegen diese auf ihren inneren Linien zu kämpfen,

wodurch die Aussicht auf Erfolg für die Franzosen bedeutend ab-

geschwächt würde. Die auf den Lothringer Höhen zwischen Dan
und Verdun aufgestellten französischen Corps, sowie die des linken

Moselufers, die nun durch die von Luxemburg und dem südlichen

Teile Belgiens vordringenden deutschen Heeresabteilungen in der Front

gedrängt werden, während sie gleichzeitig im Süden durch die deutsche

Armee von Metz und Diedenhofen überflügelt werden, können nun,

um einer allgemeinen Einschliefsung zu entgehen, nichts besseres

thun, als sich auf die zweite Verteidigungslinie zwischen Reims und

La Fere, an den beiden Ufern der Aisne, zurückzuziehen. Die Ar-

rieregarden müfsten sich hierbei so lange als möglich in den Ar-

gonnen halten, um den beiden nach Westen abziehenden Armeeen

auf den Ebenen der Champagne möglichst Zeit zu gewinnen. Es ist

eine unleugbare Thatsache, dafs eine Armee, die einen Rückzug durch

ein offenes Land, ohne jeden Abschnitt, in Gegenwart einer sieg-

reichen Armee zurückzulegen hat, sich in einer äufserst gefahrlichen

Lage befindet. Das Überschreiten der Maas auf dem Rückzüge ist

durch den festen Platz Verdun und die auf dem rechten Ufer zwischen

*) Der französische Verfasser bemerkt hierbei: Während des Überganges über

die Maas würden diese Forts einem unaufhörlichen Bombardement durch Feldartillerie

unterworfen sein, worauf dann sofort Belagerungstruppen den förmlichen Angriff

beginnen würden.
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Verdun und Saint-Mihiel liegenden Forts leicht gemacht.*) Nach einem

*) In Bezug auf die Befestigungen der französischen Nordostgrenze, die im

folgenden so oft erwähnt werden, bemerkt die deutsche Broschüre: Die französische

Regierung hat zum Schutz der Mobilmachung und Versammlung ihrer Armeeen eine

befestigte Grenzlinie hergestellt, die im Norden bei Verdun beginnt, die Maas auf-

wärts bei Toul auf das Moselthal übergeht und diesem aufwärts folgt, um sich

scbliefslich der Schweizer Grenze anzuschließen. Im einzelnen betrachtet, zeigt die

Eiurichtung dieser Linie in ihrer Längenausdehnung einen wechselnden Charakter.

Der nördliche, der offenen lothringischen Grenze gegenüberliegende Teil stellt sich

als fortifikatorische Offensivstellung dar: seine Haupt-stützpunkte sind die Festungen

Verdun und Toul, sowie Epinal. Erstere beiden Festungen, früher ohne vorgescho-

bene Werke, sind neuerdings mit detachirten Forts umgeben, welche teilweise bis

auf 6 km vor die Stadtenceinte vorgreifen und auf beiden betreffenden Flufsufern

das Entwickeln gröfserer Truppenabteilungen in dem ziemlich durchschnittenen Ge-

lände gestatten. Die Forts bilden nicht eigentlich einen geschlossenen Fortgürtel,

wie ihn fortifikatorische Lehrbücher gewöhnlich darstellen; ihre Zahl übersteigt bei

jeder der beiden Festungen nicht 5 oder 6; bei Auswahl ihrer Lage sind vorzugs-

weise solche beherrschende Punkte der Umgegend berücksichtigt, welche die Haupt-

zugangsstrafsen und Eisenbahnen beherrschen. Wenn hierbei und in dem meist

durchschnittenen Terrain nicht überall eine gegenseitige direkte Unterstützung der

einzelnen Forts hat erreicht werden können, so ist man genötigt gewesen, letztere

möglichst grofs und in sich widerstandsfähig zu machen.

Das früher nicht befestigte Epinal nimmt vorzugsweise eine Flankenstelfung

zu der vorbeschricbcncn Offensivstellung ein; aufser einem Brückenkopf auf dem

linken Moselufer sind daselbst vier in die Vorberge der Vogesen auf dem rechten

Moselufer vorgeschobene starke Forts erbaut. Zwischen diesen drei Stützpunkten

finden sich nun eine Reihe kleinerer, teils schon vollendeter, teils noch im Bau be-

griffener Befestigungen, welche — aus einzelnen Forts oder aus Fortsgruppen be-

stehend — einerseits die Übergänge über die befestigte Grenzlinie bildenden Flufs-

thäler der Maas und der Mosel beherrschen, anderseits eine taktische Verbindung

zwischen jenen drei Stützpunkten bilden sollen. Von Norden anfangend, sind zu-

nächst bei St. Mihiel, 30 km von Verdun, zwei Forts an der Maas erbaut. Die

zwischen Verdun und St. Mihiel in der Befestigungslinie verbleibende Lücke ist

wohl nicht für bedenklich erachtet worden, da gerade an dieser Stelle die Waldberge

der Ardennen die Bewegung gröfserer Truppenabteilungen erschweren und das ganze

Gelände als unter dem Einfluß der ausgedehnten Befestigungen von Verdun stehend

angenommen werden kann. An die Stellung von St. Mihiel schliefsen sich eine

Reihe von Forts an, welche — vor Commercy vorgreifend und 6—8 km unter ein-

ander entfernt — eine Verbindung mit Toul herstellen und somit die Lücke schliefsen,

welche hier bei dem Übergange der Verteidigungslinie von der Maas zur Mosel durch

den Mangel eines bestimmten natürlichen Hindernisses eutsteht.

Die Wirkungssphäre von Toul erstreckt sich die Mosel aufwärts bis zu dem

17 km enfernten Fort bei Pont-St. Vincent, dann folgt bis zum Wirkungsbereich

der Forts von Epinal in der befestigten Linie wiederum eine Lücke von etwa 35 km,

welche nach Ansicht der französischen Militärschriftsteller eintretendenfalls direkt

verteidigt werden soll und in dieser Beziehung auch günstige Verhältnisse darbietet,

da ihr einerseits das vorliegende Meurthe-Thal Schutz gewährt, anderseits die weit

vorgeschobenen Befestigungen von Toul und Epinal gute Flankenstellungen gewähren.
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solchen Erfolge würden Mezieres und Verdnn nnr ihren Besatzungen

überlassen bleiben. Die Deutschen würden voraussichtlich die Be-

lagerung dieser Plätze sofort beginnen, unr die beiden Eisenbahnlinien

Metz-Verdun-Chälons und Namur-Mezieres-Reims für den Nachschub

frei zu bekommen.

Toni würde ebenfalls vereinzelt sein ; die französische Moselarmee

müfste nämlich, nach dem Durchbrechen des Centrums, um einen

Angriff im Rücken zu verhüten, eine Frontveränderung durch Zurück-

nahme des linken Flügels bewerkstelligen und eine neue Gefechts-

linie rechtwinkelig zur Mosel bilden, um dem Feinde eine möglichst

geringe Ausdehnung im Lande zu gestatten. In dieser neuen Stel-

lung würde sie, unter Anlehnung des rechten Flügels an Epinal, die

deutschen Verbindungslinien des Elsafs aus nächster Nähe bedrohen

und diese Armeeen zwingen, den Kampf in dem schwierigen Gelände

zwischen Ncufchäteaa und Epinal, mit Toni und mehreren Flüssen,

den Madon, die Mosel und die Meurthe im Rücken, die im Falle

einer Niederlage nochmals überschritten werden müfsten, den Kampf
aufzunehmen. Nach dieser Frontveränderung hätte die Moselarmee

deu ganzen Süden Frankreichs hinter sich, von wo aus sie ununter-

brochen verstärkt werden könnte, und sie würde bald in der Lage

sein, die Offensive wieder aufzunehmen. Die rechte Flanke ist dabei

durch Epinal gedeckt und die Moseiii nie ist von Epinal bis zum

Ballon d'Alsace befestigt. Die Front Belfort-Montbeliard schützt vor

jedem Angriff vom Rücken aus. Selbst in dem Falle, dafs der An-

griff auf die Elsafsarmee keinen Erfolg haben sollte, würde es ge-

nügen, in die Stellung zurückzugehen, um jene Armee daran zu hin-

dern, sich mit der Nordarmee in der Ebene der Champagne zu verbinden.

Entwickeln sich die Verhältnisse in dieser Weise, und es mufs

im Falle des Durchbrechens des Centrums so kommen, so wäre die

Lage für die französische Moselarmee insofern günstig, als sie den

Erfolg der Deutschen gegen die nördliche Flanke schwächen würde,

indem diese intakte Armee täglich Verstärkungen erhalten und eine

fortdauernde Bedrohung für die Deutschen ausüben würde. Hiernach

läfst sich der Wert der Eisenbahnlinien Chalindrey-Neufchäteau und

Chalindrey - Mirecourt - Nancy ermessen. In Verbindung mit der

Linie Vesoul - Epinal würden sie die grofsen Verkehrsadern für

die Verpflegung der französischen Moselarmee bilden, deren Depots

in Bourges, Nevers, Dijon und Lyon stehen. Die französische Re-

gierung mufs daher mit der gröfsten Energie den Bau der Linien

Chalindrey-Neufchäteau und Chalindrey-Mirecourt anstreben und diese

Linien sofort doppelgleisig anlegen.
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Andere Folgerungen lassen sich aus der Annahme eines Erfolges

der Deutschen gegen das Centruin nicht ziehen, jedenfalls sind die

Wirkungen von der ernstesten Art. Zum Gluck für Frankreich bietet

dieser Angriff gegen das Centrum durch die Lothringer Hohen und

die Forts der Mosel bedeutende Schwierigkeiten. Wären die Re-

gimenter der Ostgrenze auf halbem Mobilmachungsfufse wie die

deutschen Regimenter es sind, hätten die Compagnieen eine Friedens-

stärke von 150—160 Mann, und wäre die Truppenverteilung an der

Grenze eine dichtere, so könnten die Franzosen die Lothringer Höhen

schon am Tage der Kriegserklärung besetzen. Von diesen Höhen

aus, die das Plateau von Woevre, auf dem sich die Deutschen zeigen

würden, um ungefähr 100 m beherrschen, könnte man mit Leichtig-

keit den Angriff einer fünf- bis sechsmal stärkeren Übermacht ab-

schlagen. Diese Höhen haben somit für Frankreich einen bedeu-

tenden taktischen Wert, und da ferner der deutsche Generalstab da-

mit umgeht, die Stärke der Garnison Metz von 18 000 auf 25 000

Mann zu erhöhen, so gebietet die einfache Klugheit der französischen

Regierung, in den Städten der Aisne und Maas, in Rethel, Vouziers,

Dun, Verdun, Saint-Mihiel , Toul und Commercy starke Garnisonen

auf halbem Kriegsfufs, die eine Macht von 25—30 000 Mann Infan-

terie und Artillerie umfassen, im Frieden bereit zu halten, um die

Höhen Dun-Saint Mihiel auf einer Ausdehnung von 60 km besetzen

zu können. Die in Friedenszeiten auf den Lothringer Höhen zu

treffenden Verteidigungsmafsregeln sind sehr einfacher Art. Sie be-

stehen in Recognoscierungen der Stellungen für die Batterieen und

der Anmarschlinien zu denselben und in Erweiterung der Strafse

von Dun nach Vigneuilles zur Erleichterung der Truppenentwickelung

in der Front.

Sehen wir uns die Verteilung der Truppen an der Ostfront näher

an, so finden wir folgende Garnisonorte:*) Sedan mit 2 Regimentern

Infanterie und 1 Regiment Kavallerie, Verdun mit 1 Regiment In-

fanterie und 1 Regiment Kavallerie, Saint-Mihiel, Commercy und

Pont-ä-Mousson mit je 1 Regiment Kavallerie, dagegen haben Rethel,

Vouziers, Stenay gar keine Garnisonen. Da nun die Kavallerie fflr

die Verteidigung der Lothringer Höhen nur geringen Wert hat, so

*) Der französische Verfasser bemerkt hierbei: „Alle an der Grenze innerhalb

75 km stehenden deutschen Truppen befinden sich auf halbem Mobilmachungsfufs

und sind bereit, am dritten Tage nach Eingang der Ordre auszurücken. Diese

Schnelligkeit zu übertreffen ist unmöglich, wohl aber könnten wir sie auch erreichen."

Im Übrigen erkennt auch die deutsche Broschüre die höchst ungünstige Verteilung

der französischen Truppen an der Grenze an.
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bleiben im ganzen nur 3 Regimenter Infanterie zur Verfügung, um
die Besatzung von Verdun und den Lothringer Höhen zu bilden.

Dieser Umstand beweist, wie wenig die Truppenverteilung an der

Grenze dem Bedürfnis der Landesverteidigung entspricht. Wären die

Territorialbezirke der Armeecorps senkrecht zur Ostgrenze eingeteilt,

so wäre es ein leichtes gewesen, den Städten an der Aisne, der Maas

und der Mosel Garnisonen zu geben. Die fünf Jägerbataillone in Algerien

müfsten hier in der Nähe an der Grenze, an den Lothringer Höhen unter-

gebracht sein. Es ist dieses ein neuer Beweis dafür, dafs die fehler-

hafte Einteilung der Armeecorps-Bezirke sobald als möglich einer

Änderung bedarf.

In dem Falle, dafs die deutsche Armee von Luxemburg die Maas

bei Mouzon und Stenay überschreiten würde, bevor die französische

Armee im stände wäre, ihnen am linken Ufer eine Schlacht zu liefern,

würden die auf den Lothringer Höhen zwischen Dun und Verdun stehen-

den Truppen von Norden her überflügelt werden. Sie müfsten sich

dann westlich gegen die Argonnen oder vielmehr südlich durch das

Thal der Maas und der Aisne zurückziehen. Verdun und die Forts

der Maas würden das Überschreiten des Flusses beim Rückzüge leicht

machen.

II. Angriff gegen die südliche Flanke.

Wenn die deutsche Armee von Metz und Diedenhofen unter

Bedrohung der Lothringer Höhen durch besondere Corps, den gröfseren

Teil ihrer Streitkräfte auf den Strafsen des rechten Ufers der Mosel

nach Süden vorschöbe, um im Verein mit der deutschen Elsafsannee

die französische Linie südlich Nancy, zwischen Pont -Saint -Vincent

und Epinal zu durchbrechen, so ist anzunehmen, dafs es den Fran-

zosen nicht mehr möglich sein würde, eine zweite Schlacht auf den

Höhen des rechten Moselufers zu liefern. Diese zweite Verteidigungs-

linie würde zu nahe an der ersten (40 km) liegen, anderseits würde

sie auch im Süden zu umgehen sein. Bei dieser Annahme würde

der Rückzug nach Süden für die französische Moselarmee der

günstigste, für die Deutschen dagegen der unbequemste sein. Im

Falle einer ernsten Niederlage niüfste dieser Rückzug so ausgeführt

werden, dafs die Verbindung mit Epinal erhalten bliebe, damit die

Franzosen die Möglichkeit in der Hand behielten, die Verbindung der

Gegner mit Strafsburg und dem Elsafs zu bedrohen. Ohne eine

schwere Niederlage der französischen Moselarmee würde es den deutschen

Corps, die den Flufs südlich Nancy überschritten hätten, nicht mög-

lich sein, ihren Vormarsch gegen die Maas und die Marne weiter
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fortzusetzen, ohne eine Armee zum Schutz ihrer Kommunikationen

zurückzulassen. Hätten die deutschen Generale hierzu genügende

Streitkräfte zur Verfugung, so wären die nördlich Toul und Verdun

an beiden Ufern der Maas versammelten Armeeen gleichzeitig im

Süden überflügelt und in der Front gedrängt; die Verbindungslinien

mit der Moselarmee wie ihre Rückzugslinie nach Süden wäre unter-

brochen und sie könnte wahrscheinlich nichts besseres thun, als sich

auf der .zweiten Verteidigungslinie Reims-La Fere zu sammeln. Das

Gelingen eines gewaltsamen Angriffes auf die südliche Flanke der

französischen Verteidigungslinie würde die Trennung der Armeeen

und die Einschliefsung der drei Plätze Mezieres, Verdun und Toul

nach sich ziehen. Es scheint jedoch für die Franzosen nicht schwer

zu sein, sich gegen diesen Angriff zu schützen, denn die in Frage

kommende Strecke der Mosel zwischen Pont-Saint-Vincent und Epinal

hat nur eine geringe Ausdehnnng (32 km) und ist leicht zu ver-

teidigen. Sind erst die Befestigungen Epinal und Pont-Saint-Vincent

fertig gestellt, so kann eine Überflügelung nicht mehr versucht wer-

den, sei es nun von Pont-Saint-Vincent oder von Chätel aus, die

Angriffe müssen gegen die Front gerichtet werden. Sobald die Eisen-

bahnlinien Chalindrey-Neufchäteau und Chalindrey-Mirecourt vollendet

und beide Linien mit Doppelgeleisen versehen sind, so wird es den

Franzosen möglich sein, die Mosellinie zu besetzen, bevor sie von

ihren Gegnern eingenommen ist.

III. Angriff gegen die nördliche Flanke.

Die Operation, die für die Deutschen die leichteste zu sein

scheint, würde darin bestehen, die Lothringer Höhen und die Maas-

linie mit einem Teil der Armee von Metz und Diedenhofen zu be-

drohen, während der andere Teil dieser Armee, im Verein mit der

Armee von Luxemburg die Maas zwischen Dun und Mouzon über-

schreiten und nördlich der Argonnen grofse Schlachten liefern würde,

um die französische Verteidigungsfront zu überflügeln und sie zu

zwingen, allmählich die Lothringer Höhen, die Maas und die Argon-

neu zu räumen. Durch dieses Manöver würde eine Trennung der

französischen Armeeen nicht erreicht, auch würde ihnen die Rückzugs-

linie nach dem Süden nicht bedroht werden; es ständen somit den

Deutschen nicht die Vorteile in Aussicht, wie in den beiden vorher

erwähnten Fällen. Dieser Fall ist aber um so wahrscheinlicher, da

die Aussicht auf Erfolg näher liegt, denn die Eisenbahnen Arlon-

Luxemburg-Diedenhofen können bedeutende Truppenmassen herbei-
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führen, mit denen es dann leicht ist, die Übergänge über die Maas

bei Dun, Stenay und Mouzon zn gewinnen.

Bei dieser Annahme würde es für die Franzosen das beste sein,

an dem linken Ufer der Maas, zwischen Stenay und Sedan Aufstellung

zu nehmen, während eine starke Armee bei Dun, Verdun und Saint-

Mihiel sich entwickelte und in Staffeln nach Norden auf die Hochfläche

von Woevre marschierte. Hier würde sie die deutsche Moselarmee

auf die beiden Plätze Metz und Diedenhofen zurückdrängen und nun

einen gewaltsamen Angriff gegen die deutschen Linien unternehmen,

um deren Verbindungen mit Luxemburg und dem Rhein durch das

Moselthal zu unterbrechen. Wenn die Franzosen zur richtigen Zeit

und mit genügenden Streitkräften an der Maas versammelt stehen,

so kann eine gleiche Offensive auf das rechte Flufsufer in dem

Augenblicke, wo die deutsche Armee von Luxemburg zwischen Dun

und Le Chene-Populeux und Sedan sich befindet, bedeutende Erfolge

erzielen. Wird aber die Versammlung der Franzosen zu spät beendet,

um eine solche Offensive vornehmen zu können, oder erlitte die

Armee des linken Maasufers derartig ernste Niederlagen, dafs an

eine Offensive auf dem rechten Ufer nicht zu denken ist, so müfsten

beide französischen Nordarmeeen sich gleichzeitig nicht auf die zweite

Verbindungslinie von Paris, sondern nach dem Süden zurückziehen.

Diese Bewegung läfst sich westlich der Argonnen, auf dem Terrain

zwischen dem Aire und der Maas ausführen, Verdun und die Forts

der Maas decken den Rückzug, während starke Arrieregarden die

Pässe der Argonnen besetzten. Die Vorteile eines südlichen Rück-

zuges liegen auf der Hand. Ein Vordringen der Deutschen gegen

Paris wird gehindert, da sie gezwungen sind, der französischen Armee

zu folgen. Bei jedem Schritt weiter rückwärts wird die Versamm-

lung der französischen Corps dichter und dadurch ihre Widerstands-

fähigkeit bedeutender; nur die linke Flanke, die am wenigsten ge-

fährdete, ist in der Luft, die rechte Flanke stützt sich auf die Lothrin-

ger Höhen, gedeckt durch die Forts von Saint-Mihiel und Toul und

schliefslich auf die Moselarmee und die Forts von Epinal. Alle Ver-

bindungslinien nach dem Süden sind bei der grofsen Tiefe des Lan-

des durch die Front der Armeeen gedeckt und sicher vor einem

Angriff seitens der Deutschen. Am linken Ufer des Ornain, zwischen

Bar-le-Duc und Commercy, auf einer Strecke von 40 km, würden

die französischen Heere eine vortreffliche Stellung finden, um den

Angriff des Gegners anzunehmen. Der rechte Flügel wäre auf die

Forts von St Mihiel und auf Toul gestützt, von wo aus eine Offen-
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sive in gröfserem Mafsstabe auf das Plateau von Woevre unternom-

men werden könnte. Da man bei dem Mangel einer Befestigung

von Nancy die Vorsicht gebraucht, einen Brückenkopf auf dem rechten

Mosel- und Meurtheufer zu errichten und die Höhen von Amance und

Malzeville mit Batterien zu versehen, so sind die Franzosen in der

Lage in grofsen Massen auf das rechte Mosel- und Meurtheufer hin-

überzugehen. Bestände dieser Brückenkopf nicht, so würde die Stadt

Nancy rasch in Besitz der deutschen Elsafsarmee kommen, und eine

französische Offensive könnte nur von Epinal ausgehen.

Durch die nach Süden gerichtete Rückzuglinie bieten die ver-

sammelten französischen Armeeen zwei rechtwinklig zu einander

stehende strategische Fronten dar; die eine würde sich mit der Front

nach Norden von Blesmes nach Toni und den Wald von Haye auf

eine Strecke von 80 km ausdehnen; die zweite mit der Front gegen

Osten von Pont Saint Vincent bis Epinal auf 45 km. Auf diesen

Fronten könnte man sich dauernd halten, denn die Forts der oberen

Mosel und die befestigte Linie Belfort-Montbeliard würde es den

Deutschen unmöglich machen, auf Flanke oder Rücken einen Angriff

zu unternehmen.

Bei dieser Annahme würden die beiden südlichen Eisenbahn-

linien von grofsem Nutzen sein, nämlich die Linie Nancais le Petit-

Gondrecourt - Neufchäteau - Mirecourt, um rasch Truppen von dem

äufsersten Westen in die erste Gefechtslinie zu führen, und die Linie

Saint Mihiel-Commercy-Toul-V6zelise, um alle Bewegungen auf dem

rechten Flügel leicht zu machen. Die deutschen Armeeen würden

durch die Lothringer Höhen, die Maas und die Argonneu getrennt

sein. So lange sich also Verdun und die an der Maas zwischen

Saint Mihiel und Verdun befindlichen Forts halten, können jene nur

nördlich Verdun, indem sie die Maas bei Consenvoye und Dun über-

schreiten, miteinander in Verbindung stehen. Die Elsafsarmee ist

durch die Mosel von der deutschen Armee auf dem Plateau von

Woevre getrennt. Die deutschen Armeeen haben somit eine er-

schwerte Verbindung unter sich, während dagegen die französischen

Heere durch die Eisenbahnlinien hinter der Front in der Lage sind,

sich rasch gegenseitig zu unterstützen. Finden auf der Linie Bles-

mes-Bar le Duc-Commerey grofse Schlachten statt, so werden die

Franzosen im Falle eines Sieges über die Deutschen die Offensive

vom rechten Flügel, von Toul und Nancy aus, übernehmen.

Die von Nancy ausgehende Offensive würde zum Zweck haben, die

deutsche Elsafsarmee über die Vogesen zu drängen und eine be-

obachtende Stellung längs der Eisenbahn Saargemünd-Saaralbe zu
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nehmen, während ein Reservecorps Metz vom Osten her einsehliefsen

würde. Haben die Deutschen auf der Linie Bar le Duc-Toul eine

Schlacht verloren, so würden die Verbindungslinien mit dem Rhein

westlich bedroht sein, während die französischen Heere, gestützt auf

die Mitte ihres Landes, im Falle einer Niederlage wenig für ihre

Operationslinie zu fürchten haben.

Würden die französischen Heere in diesen grofsen Schlachten

geschlagen, so würde sie nichts daran hindern, ihre rückwärtige

Bewegung nach dem Süden fortzusetzen und Toni, wie schon vorher

Mezieres und Verdun, ihren Besatzungen zu überlassen. Die Mosel-

linie südlich Pont Saint Vincent würde ebenfalls geräumt werden, und

die deutsche Elsafsarmee würde sich südlich von Toul mit der

Lothringer Armee vereinigen. Die französischen Generale könnten

nun in der Linie Charmes - Neufchäteau - Joinville eine günstige Ge-

fechtsstellung finden, indem sie den rechten Flügel an die Mosel und

Epinal anlehnen, allein ihre Offensivkraft wird stark erschüttert sein,

und es wird ihnen nichts übrig bleiben, als von Epinal abzumar-

schieren. Auf der Höhe von Langrcs am rechten Ufer der Amance

und am linken der Lantenne finden sich eben vortreffliche Positionen

für Defensivgefechte. Der linke Flügel würde sich auf Langres, der

rechte auf die Forts des Ballon du Servance stützen, während der

Rücken durch die strategische Front Belfort-Montbeliard gedeckt ist.

Eine Offensive gegen die Verbindungslinien der Deutschen würde

nun nicht mehr möglich sein, allein die feindlichen Armeeen, die die

beiden Fronten Langres-Vesoul und Belfort-Montbeliard bedrängen,

können nur nördlich Epinal, indem sie die Mosel bei Chätel und bei

Charmes überschreiten, miteinander in Verbindung treten, so lange

eben die Vogesenlinien durch die Forts der oberen Mosel beherrscht

werden.

Diese eben entwickelte Betrachtung beweist, welchen Vorteil ein

Rückzug nach dem Süden, gleichlaufend der Grenze, den Franzosen

bietet.*) Bei jedem Schritt, den sie rückwärts thun, vereinigen sie

*) Die richtige Wahl der Rückzugslinie nach dem Süden wird auch in der

deutschen Broschüre anerkannt. Es heifst darüber: „Man hält es für nötig, den

Versammlungsrayon der französischen Armee hinter die Vogesen zu verlegen und

den unmittelbaren Einmarsch feindlicher Armeeen in das französische Gebiet durch

«ine mit alten Hülfsmitteln der Kunst verstärkte Defensivstellung längs der am
meisten bedrohten Grenzstreckn zwischen Luxemburg und den hohen Vogesen zu

finden. Diese Defensivstellung soll es im Verein mit Befestigungen in der trouee

de Beifort ermöglichen, die Konzentrierung der französischen Armee hinter den

Vogesen und die Erlangung voller Operationsfähigkeit derselben ungestört zu

vollenden.
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sich enger. Ferner ist durchaus keine Gefahr vorhanden, flankiert

oder gefangen zu werden, da sie sich in ein schwieriges Gelände

zurückziehen, in dem der Feind jeden gewonnenen Schritt theuer be-

zahlen mufs, und wo die rechte Flanke stets gesichert bleibt. Die

von den Deutschen in der Front errungenen Erfolge lassen dieselben

nur wenig Terrain gewinnen. Aus dieser Betrachtung geht die

Wichtigkeit der Forts der oberen Mosel und der Front Belfort-

MontbCliard hervor.

Einige deutsche Militärschriftsteller haben in Hinsicht auf die

hervorragende Rolle, die Vesoul im letzten Kriege gespielt, ihre Ver-

wunderung darüber ausgesprochen, dafs das Verteidigungs-Comite"

diese Stadt ganz aufser acht gelassen hat. Vesoul war zweifellos

für die Deutschen in der zweiten Periode des Krieges 1870—1871
sowohl für die Operationen in der Franche - Comte" wie auch in Bur-

gund von der gröfsten Wichtigkeit. Bei dem Verteidigungssystem,

was wir dagegen entworfen haben, hat es diese Bedeutung nicht,

denn angenommen auch, dafs die französischen Heere den Deutschen

au der Amance und Lantenne entgegen träten, so würde Vesoul

immer noch etwa 12 km südlich der Schlachtlinie liegen. Es hätten

dagegen bei Port d'At&ier und Faverney, an dem Vereinigungspunkte

der von Epinal und Langres kommenden Eisenbahnen, Verteidigungs-

mafsregeln getroffen werden können. Diese würden in Ausführung

zweier oder dreier Redouten mit gemauerten Eskarpen bestehen, im

Frieden jedoch nicht armiert sein; im Kriege würden sie mit zwei

bis drei Compagnieen besetzt sein, die dann die Bedeckung für die

Erst nach Erreichung letzterer Resultate würde es zu den ersten gröfseren

Zusammenstößen kommen, sei es durch Aufnahme der Offensive seitens der franzö-

sischen Armee oder in Folge eines Durchbruches der französischen Grenzstellung

seitens der deutschen Armee. Sollte letztere dabei die Oberhand behalten, so hätte

die französische Armee es vor allen Dingen zu vermeiden, ihren Rückzug westwärts

— also in der Richtung auf Paris — zu nehmen. In der richtigen Annahme, dafs

die deutschen Armeen auch bei bedeutender numerischer Überlegenheit es nicht

wagen könnten, gegen das stark befestigte Paris zu geben, so lange die französische

Hauptarmee in ihrer Flanke oder gar in ihrem Rücken noch im Felde stehe, soll

letztere Armee — ohne sich völliger Vernichtung auszusetzen — ihren Rückzug in

südwestlicher Richtuug nehmen, wo sie in dem an das Plateau von Langres sich

anschliefsenden Gebirgslande (Morvan und Cöte d'or) ein Terrain findet, welches eine

nachhaltige und erfolgreiche Defensive erlaubt, und wo ihr alle reichen Hilfsquellen

des inneren Frankreichs zur Verfügung bleiben. Dieser Rückzug in südwestlicher

Richtung steigert die Bedeutung der trouee de Beifort, durch welche die zurück-

gehende Armee umgangen werden könnte; eine starke Befestigung der dortigen

Defileen wäre also eine notwendige Folge des angenommenen französischen Ope-

rationsplanes."
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schweren Batterieen auf den Höhen von Gesincourt und Purzerot an

der Mündung der Süperbe in die Saone und anf den Höhen von

Preurey-les-Faverney, am linken Ufer der Lanterae bilden würden.

Diese einfachen Werke, die im Frieden nicht armiert sind und so-

mit keine Störung für die Infanterie-Corps bilden, würden wesent-

liche Dienste leisten, wenn sie im Falle eines Krieges eiue Com-

pagnie Infanterie der Territorial-Armee und 50 Artilleristen als Be-

satzung hätten.

Man mufs daher die Ansicht der Deutschen in Bezug auf die

Notwendigkeit einer Befestigung Vesouls von der Hand weisen.

Einige Redouten auf den Höhen von Gesincourt, Purzerot und Preurey-

les-Faverney geben dem französischen Verteidigungssystem den-

selben Schutz, ohne eine Besatzung von 15—20 000 Mann zu bean-

spruchen.

Wenn die französischen Armeeen der Ardennen und der Maas,

nachdem sie nördlich der Argonnen ernstere Niederlagen erlitten

hätten, freiwillig den Rückzug nach Westen antreten würden, so

würden sie sich von der Mosel-Armee, mit der Verbindung zu halten

für sie von der gröfsten Wichtigkeit ist, trennen, und die deutschen

Armeeen in das Herz des Landes nach sich ziehen. Diese würden

sich der Hülfsquellen des Landes bemächtigen, und die Franzosen

würden nun bei einer Wiederaufnahme der Offensive gezwungen sein,

in Front zu kämpfen, und könnten die Verbindungslinie der Gegner

nicht mehr bedrohen. Auf jeden Fall müssen daher die französischen

Generale den Rückzug auf Paris vermeiden. Dieser ist unter allen

Umständen ungunstig und würde ein grofses Unglück durch die Tren-

nung der Armeeen zur Folge haben, während ein Rückzug nach dem

Süden, gleichlaufend der Grenze, eine dichtere Versammlung der Ver-

teidigungskräfte herbeiführen und die Deutschen alle der Hülfs-

mittel berauben würde, die sie sonst bei einer Invasion in die reichsten

und fruchtbarsten Provinzen sich zu nutze machen würden.

Sobald alle Versammlungs - Eisenbahnen Frankreichs fertig ge-

stellt sind, werden Toul, die Forts von Saint Mibiel und der Maas,

sowie Verdun die Verbindung der obenerwähnten Armeeen mit ein-

ander herstellen. Hieraus geht hervor, dafs diese Verbindung und

die Widerstandsfähigkeit der Mosel-Armee zwei Umstände von der

gröfsten Wichtigkeit für die Erhaltung der freien Bewegung nach dem
Süden bilden. Die Widerstandsfähigkeit der Mosel-Armee ist durch

die topographische Gestaltung des Landes und die bedeutenden Ver-

sammlungsmittel sicher gestellt, dagegen werden die Befestigungen

der Maas-Linie keine genügenden Garantieen bieten, wenn nicht die
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Garnisonen in den Gegenden der Aisne und der Maas erheblich ver-

stärkt werden. Starke Infanteriemassen sind durchaus erforderlich,

um am Tage der Kriegserklärung die Lothringer Höhen zu besetzen.

— Die Linie der Aisne, nordwestlich Vouziers, haben die Franzosen

vollständig vernachlässigt. Bei der Annahme jedoch, dafs Schlachten

auf dem linken Ufer der Maas, auf der Linie Jaudun-Dun geliefert

werden, und dafs ein Rückzug nach dem Süden angetreten wird^

sind die beiden Punkte Rethel und Attigny von hervoragender Wich-

tigkeit. Eine Defensive der Franzosen würde durch sturmfreie Re-

douten am rechten Ufer der Aisne bei Rethel und Attigny sicher

gestellt. In Verbindung mit einem Brückenkopfe bei Dun wurden

sie längs der Aisne eine strategische Front, rechtwinklig zu der der

Maas bilden, in welchem Winkel sich die französische Maas- und

Ardennen-Armee in Sicherheit versammeln könnte, bis das Eisen-

bahnnetz vollendet ist. Die Batterieen von Rethel und Attigny wür-

den den Rückzug nach dem Süden decken und die Bewegungen der

deutschen Corps bei Überschreiten des Aisne-Thals und des Ardennen-

Kanals ernstlich stören. Man würde diese Verschanzungen nur im

Falle eines Krieges besetzen, und sie, nachdem die Aisne über-

schritten ist, sprengen, wenn man nicht Hoffnung auf eine rasche

Wiederaufnahme der Offensive hätte. Sie dürfen jedoch nicht eher

in Bau genommen werden, bevor nicht die nach der Maas führenden

Eisenbahnen vollendet sind.

Sollten die strategischen Operationen eine solche Wendung neh-

men, so würden die ersten Erfolge der Deutschen nördlich Dun und

der Argonnen denselben keinen grofsen Vorteil bringen; die fran-

zösischen Heere hätten dagegen ihre Basis Paris aufgegeben und

dafür die von Bourges, Nevers, Dijon genommen. „Paris", so schreibt

ein deutscher Militär- Schriftsteller, „das wir bei Gelegenheit einer

Studie über die Seine-Gegend erwähnen werden, ist eine natürliche

Basis für die französische Nordost-Armee, dabei jedoch wenig natürlich

in sofern, als es hinter dem linken Flügel und aufserhalb der günstigsten

Rückzugslinie liegt." Der Verfasser läfst somit ebenfalls zu, dafs

diese Rückzugslinie die günstigste ist. Man könnte dagegen einwen-

den, dafs, wenn sich die Verhältnisse in dieser Weiso gestalten, die

Deutschen bei der Verfolgung der französischen Armee eine besondere

Armee nach dem Westen, mit der Bestimmung auf Paris zu mar-

schieren, entseuden würden. Dieses gewagte Untemehmen wäre nicht

unmöglich, wenn die Deutschen, wie im letzten Kriege, über eine

numerisch bedeutende Überlegenheit verfügen könnten; allein auf

derartig günstige Verhältnisse können sie nicht wieder rechneu, und

Jahrbücher f. d. DeuUehe Armee u. Marine. B«nd XXXVII. 5
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sollten sie bei gleicher Stärke eine Diversion auf Paris versuchen,

so würden sie dadurch den französischen Generalen eine Gelegenheit

bieten, mit überlegenen Kräften gegen Norden vorzustofsen und eine

Offensive zu ergreifen, die die Verbindungslinien der Deutschen ge-

fährden würde.

Bei der Organisation einer Landesverteidigung müssen indessen

alle Fälle in das Auge gefafst werden. Zugegeben, dafs die Deut-

schen infolge der bedeutenden Vermehrung ihres Militär -Etats seit

1872 und der vorhandenen Mittel zu einer raschen Mobilmachung

und Versammlung bei Beginn des Krieges eine hinreichende nume-

rische Überlegenheit besäfsen, um den französischen Heeren nach

dem Süden zu folgen, diese fest zu halten und lahm zu legen, wäh-

rend eine besondere Armee auf Paris marschieren würde, so würde

diese Armee durch die Forts von Paris und durch die an der Seine,

wenige Tage nach ausgesprochener Mobilmachung versammelten Ter-

ritorialtruppen des Westens aufgehalten werden. Die französischen

Heere, die unter allen Umständen auf diese beiden Elemente des

Widerstandes rechnen müssen, dürfen sich keineswegs ans ihrer be-

drohten Lage durch den Versuch eines Abmarsches nach Paris zu

ziehen suchen. Die Sicherheit, die man auf diese Weise der Haupt-

stadt verleiht, könnte auch auf leichte Weise dadurch vermehrt wer-

den, dafs man auf dem rechten Seine-Üfer Verteidigungswerke ein-

richtete, die, um sich gegenseitig unterstützen zu können, nicht weiter

als 3 km von einander entfernt sein dürften. Eine Anzahl per-

manenter sturmfreier Schanzen, mit Erdbatterieen von 12 Geschützen

in Front und 4 in Flanke dazwischen, würden hinreichend sein, um
die Verteidigung nur durch Territorialtruppen genügend erscheinen

zu lassen.

Über die Art und Weise der Verteidigung von Paris läfst sich

streiten, allein bei der Annahme eines Rückzuges der französischen

Armeeen nach dem Süden und der dadurch entstehenden ununter-

brochenen Bedrohung der Verbindungslinien der Deutschen, sowie

der Notwendigkeit, Paris nur durch Territorialtruppen zu decken,

scheint diese Verteidigungs-Einrichtung der Hauptstadt demnach ge-

rechtfertigt. Jedenfalls haben diejenigen Militärschriftsteller durchaus

Recht, die eine Verteidigung von Paris gegen eine spezielle Invasions-

Armee durch Territorialtruppen befürworten, und die auch der

Stadt Paris den Charakter eines gewöhnlichen festen Platzes geben

wollen, der durch eine nicht zu starke Besatzung verteidigt werden

kann, und der vorzugsweise dazu bestimmt ist, in der zweiten Periode

eines Defensivkrieges die Verbindung zwicheu den Armeeen des Nor-
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dens und des Südens zu bilden. Ist aber wohl die Ortsbeschaffenheit

des Landes eine dem entsprechende? Es lohnt sich wohl der Mühe,

diese Frage eingehend zu untersuchen. Die deutschen Militärschrift-

steller haben bei ihren Kritiken über die Befestigung von Paris nicht

allein die Beschaffenheit des Landes aufser acht gelassen, sondern

sie haben auch nicht berücksichtigt, dafs der Feind sich unter keinen

Umständen in Versailles festsetzen darf, woraus die Notwendigkeit

hervorging, diese Stadt mit in die Befestigung von Paris hineinzu-

ziehen.

Würden die französischen Heere die Front Bar le Duc-Commerey

besetzen, so ist es wahrscheinlich, dafs sie auf der Bahn Paris-Eper-

nay-Chälons keine Verbindung mehr mit Paris unterhalten könnten,

da diese Bahn südlich der Schlachtfront liegen würde. Mag Paris

die Hauptstütze für diese Armee bilden oder nicht, so sind doch

zweifellos die Verbindungen mit der Hauptstadt von der gröfsten

Wichtigkeit, diese könnten aber nur auf der wenig direkten Strecke

Paris-Provins-Troyes-Chaumont-Neufchäteau-Mirecourt stattfinden. Es

würde somit eine von Mesgrigny oder von Troyes aus über Nancy

oder Luneville, durch den festen Platz Pont Saint Vincent führende

Eisenbahn von grofsem Nutzen sein. Zur Deckung würde man Ka-

valleriecorps hinter der Marne aufstellen und zwar zwischen Chälons

und Vitry, während diese Städte selbst durch Territorialinfanterie

besetzt würden.

Da bei der Annahme eines Rückzuges parallel der Grenze Paris

eine höchst ungünstige Basis für die Armeeen bilden würde, so gebietet

die Vorsicht, dafs nicht zu viel Kriegsmaterial in Paris aufgestapelt

wird. Das Ministerium mufs daher den Gedanken festhalten, in der

Mitte des Landes, an Orten, die für die deutschen Armeeen schwer

zugänglich sind, z. B. in Boarges, Nevcrs, Moulins, Dijon grofse

Depotplätze zu errichten. Nach Vollendung einiger Eisenbahnlinien,

besonders der Verbindungsstrecke Bourges-Gien, Bourges-Cosnes-

Clamecy, Vermenton-Nuit sous Ravieres würden diese Orte eine vor-

zügliche Verbindung mit den französischen Nordost^Armeeen besitzen.

Welche Rolle wird nun den Territorialtruppen des Südens zu-

fallen? Zweifellos müssen Reserve- und Territorialtruppen auf der

Linie BelfortrMontbeliard und auf der Mosellinie bis Pont Saint Vin-

cent versammelt werden, einerseits, um die aktiven Truppen, die auf

beiden Verteidigungslinien aufgestellt werden, verfügbar zu machen,

anderseits, um der Mosel-Armee die Möglichkeit zu verschaffen, eine

Offensive nach dem Osten, in der Richtung auf Nancy oder nördlich

von Toul, auf das Plateau von Woevre unternehmen zu können, ohne
5*
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dabei für die Verbindungslinien besorgt sein zu müssen. Die Ter-

ritorialtruppen ans dem Südwesten müssen bei Langres zum Schutz

der linken Flanke der aktiven Armee versammelt werden. Sofort

nach beendeter Versammlung müssen die Territorialtrnppen des

Westens wie des Nordens die Ausführung der Verteidigungsarbeiten

übernehmen.

In Rücksicht darauf, dafs es sich hier um eine reine theoretische

Studie handelt, denn die zu einer raschen Versammlung an der Maas

erforderlichen Eisenbahnen bestehen noch nicht, haben wir die Be-

hauptung genügend begründet, dafs Epinal den rechten Flügel der

französischen Armee stützen, und dafs die verschiedenen Armeeen

Arm an Arm versammelt sein müssen. Wird eine Trennung oder

Teilung nötig, so darf sie nur eintreten, nachdem die Deutschen in

blutigen Schlachten bedeutende Verluste erlitten haben. Jede Art der

ersten Versammlung, die nicht der zweifachen Anforderung entspricht,

erstens, Epinal als Stützpunkt des rechten Flügels zu nehmen, und

zweitens, die Armee Arm an Arm aufzustellen, mufs unbedingt als

fehlerhaft, als Verstofs gegen einen Grundsatz verworfen werden, da

man anderenfalls zwei Flügel in der Luft hätte, während man bei

Benutzung der Befestigungen der oberen Mosel und der Linie Belfort-

Montbeliard nur einen, und zwar den wenigst gefährdeten in der

Luft hat. Mit zwei ungedeckten Flanken aufgestellt, würde man den

Deutschen die Möglichkeit umfassender Operationen geben und die

ersten Niederlagen der französischen Armee könnten die unglück-

lichsten Folgen nach sich ziehen.

Ein Blick auf die Eisenbahnkarte zeigt, dafs Frankreich keine

übergrofsen Anstrengungen zu machen braucht, um zu rechter Zeit

die Masse der Armee in der Gegend Bar le Duc-Nancy-Epinal zu ver-

sammeln. Das Wichtigste was anzustreben ist, würde sein:

1. die Linie Chalindrey-Neufchäteau und Chalindrey-Mirecourt

doppelgeleisig zu vollenden,

2. die Linie Besancon-Vesoul und ferner

3. die Linie Nevers-Clamecy-Cravant-Nuit sous Ravieres-Chau-

mont-Neufchäteau mit einem zweiten Geleise zu versehen,

4. Bourges mit Issaudun und Bourges mit der Nordostgrenze in

direkte Verbindung zu setzen, sei es über Cosnes, Clamecy oder

über Gieu.

In dieser Weise zwischen Bar le Duc und Epinal versammelt,

mit dem Rücken gegen Toni und den Wald von Haye, der in einem

Bogen der Mosel zwischen Toni und Nancy liegt, sind die Franzosen

vor jeder ernstlichen Niederlage sicher, da auf ihre rechte Flanke
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kein Angriff gerichtet werden kaun. Da somit nur ein Angriff gegen

die Front zu erwarten ist, dem aufserdem noch die festen Plätze

Toni und Verdun entgegenstehen würden, so kann hier ein Wider-

stand auf das äufserste geleistet werden, während im Falle einer

Niederlage dem Feind nur ein kleiner Landstrich überlassen würde.

Nach siegreichen Kämpfen würde man dagegen in der Lage sein,

sich mit dem rechten Flügel der feindlichen Verbindungslinie zu be-

mächtigen. Während dieses an der äufsersten Grenze stattfindenden

Widerstandes werden die an der Seine und Marne formierten Reserve-

armeeen*) gegen den rechten Flügel der Deutschen marschieren.

Schon eine oberflächliche Betrachtung lehrt, wie notwendig es bei

einem künftigen Kriege mit Deutschland ist, dafs die französischen

Generale, falls die Deutschen ihnen wieder zuvorkommen und sie

eine Niederlage erleiden sollten, sich nach dem Süden zurückziehen

und Paris den Territorialtruppen des Westens überlassen.

Diese Territorialtruppen, wie überhaupt alle Truppen der zweiten

Linie müssen gleichzeitig mit der aktiven Armee mobilisiert werden.

Man kann diese in den Bureaus des Kricgsministeriuras festgestellten,

14 Tage nach der Kriegserklärung beendeten Mobilmachungen nicht

begreifen, denn man mufs bedenken, dafs bei einem neuen Kriege

mit Deutschland die Existenz Frankreichs auf dem Spiele steht. Alle

Franzosen müfsten sich an demselben Tage wie Ein Mann erheben,

um gleichzeitig und nicht nacheinander die Invasionsarmee zu schlagen.

Dieser gleichzeitigen Mobilmachung steht nichts im Wege, da alles

vorbereitet ist, Mannschaft, Bekleidung, Ausrüstung, Bewaffnung. Die

Versammlung der Territorialtruppen auf den für sie bestimmten stra-

tegischen Punkten kann selbstverständlich nicht eher beginnen, als

nach Beendigung der Eisenbahnbeförderung der aktiven Armee. Allein

diese wenigen Tage, die zwischen Mobilmachung und Versammlung

der Truppen der zweiten Linie liegen, könnten seitens der Chefs der

Corps mit Vorteil dazu verwendet werden, um zu manöverieren und

sich vorzubereiten.

*) Die deutsche Broschüre erwähnt diese Aufstellung einer Reserve-Armee zum

Schutz von Paris ebenfalls. Nach einer ganzlichen Niederlage der Truppen der

ersten Linie „kommt besonders die Sicherung von Paris und des reichen Loire-

Gebietes in Betracht; dieselbe soll durch eine Armee übernommen werden, welche

ihren Versammlungsrayon hinter der Seine bei Fontainebleau hat und von hier

aus allerdings sowohl Paris wie das Loire-Thal zu decken vermag. Erst wenn dieser

Armee die Gefahr droht, von Paris abgedrückt zu werden, hätte sich dieselbe auf

die in ihren Befestigungen bedeutend erweiterte Hauptstadt zurückzuziehen, um
diese lebhaft aktiv zu verteidigen."
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Deshalb keine allmähliche Mobilmachungen! Eine gleichzei-

tige Mobilmachung für ganz Frankreich! Alle mafsgebenden Stimmen

in der Armee müssen sich einigen, um den Bureaus des Kriegs-

ministeriums die Wichtigkeit dieser Idee klar zu machen; allmäh-

liche Operationen können eine Niederlage zur Folge haben, während

gleichzeitige Korporationen sicher den Sieg und die Befreiung des

Landes herbeiführen werden.

Ist Frankreich ohne Zweifel auch nicht in der Lage, einen Offen-

sivkrig gegen Deutschland führen zu können, so braucht es doch

nach Vollendung einiger Eisenbahnlinien keinen Defensivkrieg zu

fürchten. Im Kriege 1870—71 trug es den Grund zu seinen Nieder-

lagen in sich, allein es läfst sich nicht leugnen, dafs die Haupt-

ursache seiner beispiellosen Niederlagen in der Unkenntnis des Kriegs-

planes bei Beginn des Feldzuges lag. Hätten die Armeeen von Metz

und Sedan den Rückzug nach dem Süden angetreten, so hätten sie

bedeutende Streitkräfte unter tüchtigen Offizieren aufstellen können.

Der Krieg hätte mit wechselndem Erfolge fortgesetzt werden können

und ein Friede ohne Gebietsabtretung wäre Frankreich sicher ge-

wesen.

Wenn jetzt dio Versammlungen richtig ausgeführt sind, so scheint

es unmöglich, dafs ein Defensivkrieg schlecht geleitet werden könnte,

der Erfolg wird vorzugsweise von der richtigen Wahl der Versamm-

lungspunkte abhängen.

Wir kommen zum Schlufs. Wir haben uns in dieser Studie

bemüht die grofsen Vorteile nachzuweisen, die die Franzosen in dem

Falle, dafs ihnen die Deutschen zuvorkommen, aus dem Rückzüge

nach dem Süden, parallel der Grenze, ziehen können. Unter dieser

Annahme haben wir versucht, die Bestimmung jedes einzelnen der

festen Plätze der Maas und Mosel nachzuweisen. Hieraus ergeben

sich folgende Grundsätze:

1. Die ungenügende St&rke der französischen Truppen in der

Gegend der Aisne und Maas und die daraus hervorgehenden Gefahren

in Rücksicht auf die starken Garnisonen von Metz und Strafsburg.

Man darf nicht aus dem Auge verlieren, dafs die erste Verteidigungs-

linie nördlich von Nancy, die Lothringer Höhen, die Maas, die Ar-

gonnen nur 50 km von Metz entfernt liegen, das in kurzer Zeit eine

Besatzung von 25 000 Mann haben wird. Südlich von Nancy liegt

die erste Verteidigungslinie gegen die Elsafs-Armee, die Mosellinie

nicht weiter als 100 km von Strafsburg, diesem wichtigen Versamm-

lungspunkt, entfernt.
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2. Bei der Annahme einer starken Versammlung zwischen Bar le

Duc, Nancy, Epinal werden Verdun und die Forts an der Maas den

deutschen Armeeen hindernd entgegentreten. Aus diesem Grunde müssen
diese möglichst stark befestigt und armiert werden, um mit gewöhnlichen

Besatzungen einen gewissermafsen endlosen Widerstand leisten zu

können.

3. Eine befestigte Sperrung der Eisenbahnen bei Mezieres ist

von bedeutendem Nutzen. Den Deutschen würde sich hierdurch die

Benutzung der im Bau begriffenen Linie Vonziers-Sainte Menehould-

Bevigny durch das Thal der Aisne unmöglich gemacht. Ein Grund

mehr, Mezieres zu einem Waffenplatz ersten Ranges zu machen.

4. Toni ist nicht allein als Sperrung der Eisenbahnlinie, sondern

auch als Offensivbasis auf der Hochlläche von Woevre zwischen den

Lothringer Höhen und der Mosel von hervorragender Bedeutung.

5. Ein Brückenkopf mit schwacher Garnison am rechten Ufer

der Meurthe, am Einflufs derselben in die Mosel, ist als Ersatz für

die Befestigung von Nancy dringend wünschenswert, um eine Offen-

sive östlich der Mosel zu ermöglichen. Aufserdem ergiebt sich die

Notwendigkeit aus der Vervollständigung der Eisenbahnen nach der

Nordostgrenze.

6. Epinal mufs unter allen Umstanden bei der thatsächlichen

Schwäche Frankreichs in Hinsicht auf die Eisenbahnverhältnisse der

Stützpunkt des rechten Flögeis der gesamten Versammlung werden.

7. Unter diesen Umständen sind die Forts der oberen Mosel und

der Front Belfort-Montböliard von grofsem Nutzen. Jede ernstliche

Unternehmung gegen den rechten Flügel wie gegen den Rücken wird

dadurch unmöglich gemacht.

8. Eine doppelgleisige Bahn von Paris aus in die Gegend von

Toul-Nancy-Luneville über Provins, Troyes, Joinville und Pont Saint

Vincent ist erforderlich, um bei einer Versammlung südlich Nancy

eine direkte Verbindung mit der Hauptstadt zu haben.

9. Die grofsen Städte in der Mitte des Landes Bourges, Nevers,

Moulins, Dijon müssen Hauptdepotplätze werden, um Paris zu er-

setzen, falls dieses nicht mehr die Basis der Armee bilden kann.

Wir wissen , dafs in Mainz eine grofse Konservenfabrik besteht.

Diese Fabrik hat den Deutschen schon während des letzten Krieges

wesentliche Dienste geleistet und ist seitdem noch bedeutend erweitert.

Warum haben wir in Frankreich kein ähnliches Etablissement? Die

Budgetkommission würde gewifs gern die dazu erforderlichen Mittel

bewilligt haben. Das Bestehen einer solchen Fabrik würde dadurch
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erleichtert, dafs mau ihr die Lieferung für die Verprovianticrung der

Festangen übertrüge. Falls man den Nutzen eines solchen Etablisse-

ments anerkennt, würde es zweekmäfsig zu Nevers in den Gebäuden

der Giefserei für die Marine errichtet werden können.

IV.

Der gegenwärtige Konflikt zwischen Ku Island

nnd China.*)

Seit etwas länger als Jahresfrist giebt es eine Kuldscha-
Frage. Rufsland verweigert die ungeteilte und unbedingte Heraus-

gabe des von ihm vor einigen Jahren besetzten centralasiatischen

Gebietes, dessen Vorort Kuldscha. China, sein südöstlicher asiatischer

Nachbar, nimmt diesen Landstrich als rechtmäfsiges Eigentum für

sich in Anspruch und verlangt dessen gänzliche und bedingungs-
lose Überlassung.

Die Nachrichten , welche anfangs Juni dieses Jahres über Kabul

und London zu uns gekommen, bereits den Ausbruch des Krieges

zwischen beiden Mächten und eine erfolgreiche Offensive der Chinesen

meldeten, haben eine Bestätigung nicht erhalten. Thatsache ist

indes, dafs beide gewaltigen Reiche seit einer mehr oder weniger

langen Zeit angestrengt sich zum Kriege gegen einander rüsten und

gleichzeitig fest auf ihren entgegenstehenden Forderungen beharren.

Der Beginn der Feindseligkeiten in Gestalt kriegerischer Vorgänge

scheint nur noch eine Frage der Zeit auch trotz der viel besproche-

nen, im August d. J. endlich zur Ausführung gekommenen aufser-

ordentlichen Mission des Marquis Tseng nach St. Petersburg.

Selbst wenn neue Erwägungen im eigenen Rate oder das Inter-

esse und der Rat fremder Mächte oder endlich die öffentliche Mei-

nung die russische oder chinesische Regierung zur Nachgiebigkeit in

dem einen oder dem anderen Punkte der Kuldscha-Frage veranlassen

sollten, bleibt es doch zweifelhaft, ob China, die gegenwärtig kriegs-

*) Die angenommene Schreibweise geographischer Namen entspricht der Cha-

vanne'scben Karte von Centraiasien (Hartlebcns Verlag 1880) und, wo diese nicht

ausreicht, der Karte Nr. 59 und 64 des Stieler schen Handatlas (Justus Parthes 1880)-

oder die Karten Nr. 75 und 77 von Andree's Handatlas (Velhagen u. Klassing 1880)
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lustigere von beiden Parteien, das Schwert in der Scheide lassen

wird; denn die Ursachen der kriegerischen Begeisterung des sonst

so friedliebenden chinesischen Volkes rühren, wie die Anlasse zu der

kriegerischen Politik seiner Regierung, nicht erst von der Besetzung

Kuldscha's durch die Russen her und haben nicht allein das Ge-

biet von Kuldscha zum Gegenstande. China fühlt sich in einer

ganzen Reihe von Vorgängen neueren und älteren Ursprungs durch

Rufsland übervorteilt, und indem es jetzt die Ziele erkennt, welche

Rufsland leiteten, fühlt es sich beleidigt durch das unter dem Mantel

der Freundschaft von der russischen Politik mit ihm getriebene

Spiel. £s hafst in Rufsland den ihm nächsten und bedrohlichsten

Feind unter allen Mächten Europas, vor dessen kultur- und handels-

politischem Vorgehen die herrschende Partei das „Reich der Mitte"

bewahren möchte. Keine Macht des Abendlandes hat so viele Frei-

heiten in China, so viele Vorteile durch China genossen, wie Rufs-

land und durch keine jener Mächte hält sich China so geschädigt,

wie durch Rufsland.

Beide Staaten traten im siebenzehnten Jahrhundert auf der sibirisch-

mongolischen Grenze in direkte Berührung: China infolge der allmählich

vorschreitenden Erweiterung seines Reiches unter der seit Beginn des

Jahrhunderts herrschenden Mantschu- Dynastie; Rufsland in Folge

der Eroberung Sibiriens, welche es um die Mitte desselben Jahr-

hunderts durch den Erwerb der Gebiete nördlich des Amur-Beckens

beendete.

Die weiter gehenden Pläne Rufslands hatten sehr bald mehr-

fache kriegerische und diplomatische Begegnungen zwischen den bei-

den Staaten zur Folge. Dieselben sollten ihren Abschlufs finden

durch den Vertrag von Nipchu im Jahre 1689, welcher „ewigen

Frieden" zwischen Rufsland und China erklärte und den Argun-

Flufs bis zu dessen Mündung in den Amur, von da ab die Wasser-

scheide zwischen Amur und Lena, das Jablonoi-Gebirge und alsdann

dessen Fortsetzung bis zum Meere von Ochotsk, die natürliche Grenze,

auch zur politischen zwischen den beiden Staaten machte. Nur auf

der Grenze selbst durfte ein Warenaustausch zwischen den beiden

Nationen stattfinden. Alle weiteren Bemühungen Rufslands, Handels-

vergünstigungen für den Landweg zu erhalten, waren erfolglos. —
Erst 1728 erlangte es durch den Vertrag von Kiachta einen aus-

gesprochenen Vorteil aus seinen Beziehungen zu China. Der Unter-

halt einer ständigen Gesandtschaft und die Ansiedelung einer

kleinen Kolon ie in Peking wurde ihm gestattet, sowie nachgegeben,

dafs alle drei Jahre eine Karawane von höchstens 200 Personen
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von Kiachta ans Ober Urga und Kaigang die Hauptstadt besuchen

dürfe. So unbedeutend diese Zugeständnisse auch scheinen, der

Vertrag von Kiachta bezeichnet die erste Etappe, welche die russische

Politik auf ihrem Wege zu dem Ziele erreichte, dem sie systematisch

und andauernd zustrebte. Die Gesandtschaft und Ansiedelung in

Peking wurde von Rufsland geschickt ausgenutzt, um früher und

genauer als andere Mächte des Abendlandes Sprache und Sitten der

Bewohner des sonst 'gegen alle Welt abgeschlossenen „Reiches der

Mitte" kennen zu lernen.

Die 3 Riesenströme Sibiriens, welche sich in das nördliche Eis-

meer ergiefsen, konnten als ständige Vermittler des Verkehrs dieses

Landes mit der Aufsenwelt nicht angesehen werden.*) Mühsam

mufste der Verkehr seinen Weg auf westlich führenden Karawanen-

strafsen suchen. Nur Küstenbesitz und Häfen am Stillen Ocean,

sowie dorthin führende Wasserstrafsen aus dem Innern konnten ihm

einen Abflufs verschaffen. Der Weg über das östliche Meer mufste

ihm geöffnet werden. Mit weitsehendem Blick hatte die russische

Politik sich dieses Gedankens bemächtigt. Die Häfen, welche Rufs-

land in den Meeren von Kamtschatka und Ochotsk in Besitz genom-

men hatte, waren zwar brauchbar, aber den langen Winter hin-

durch nicht zugänglich, auch für das eigentliche Sibirien

schwer erreichbar, da die Küste entlang das Stanowoi-Gebirge sich

hinzieht. Die Bestrebungen der russischen Politik waren daher dar-

auf gerichtet, den Länderbesitz an der Küste des stillen Oceans

südwärts auszudehuen. Der schiffbare und wasserreiche Amur,

sein zwar noch wenig bevölkertes, aber überaus fruchtbares Uferland

und besonders die fast das ganze Jahr hindurch offenen Hafenstellen

in der Gegend seiner Mündung waren das Ziel der russischen

Wünsche. Der Vertrag von Nipchu hatte einem direkten Vorgehen

auf dieses Ziel einen Damm entgegengestellt. Die Energie der ersten

Mant8chu-Kai8er und der kräftige passive Widerstand, mit welchem

die Regierung derselben allen russischen Annäherungen entgegentrat,

hatte das Erreichen des Zieles in die Ferne gerückt. — Unter solchen

Umständen war der Vertrag von Kiachta von hoher Bedeutung.

Die beiderseitigen Beziehungen nach demselben liefsen bei der

Zurückhaltung der Chinesen für die Russen zu wünschen übrig, auch

trotz des lebhaften Handels, welcher an der ostsibirisch-mongolischen

Grenze zwischen Kiachta und Maimatschin erblühte. Äufserlich war

*) Erst in der Gegenwart hat sieh Dank der andauernden Bemühungen Nor-

denskjölds die Möglichkeit eines Schiffsverkehrs erwiesen.
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ein gutes Einveraehmen vorherrschend. Dieses bestätigte sich mehr-

fach durch gegenseitige Unterstützung in der Zügelung der Völker-

schaften, welche in den Grenzgebieten südlich des Baikal-Sec's und

des Altai-Gebirges nomadisierten. Eigene und Handelsinteressen waren

die wahre Veranlassung dieser Mafsnahmen. Die gegenseitige Ver-

sicherung der Freundschaft wurde der Zweck mehrfach wieder-

kehrender, hauptsächlich durch Rufsland veranlafster, aufserordent-

licher Missionen zwischen den Höfen von Peking und St. Petersburg.

Es entsprach zu sehr dem Endzwecke der russischen Politik, jede

Gelegenheit wahrzunehmen, Einblick in die Verhältnisse des ver-

schlossenen Nachbars zu gewinnen und Agenten für die gegen diesen

gerichteten Pläne auszubilden, diese letzteren selbst zu bemänteln.

Die Erweiterung der beiderseitigen Ländergebiete in den oben

bezeichneten centralasiatischen Strichen, namentlich die Unterjochung

des östlichen Turkestan im Westen der grofsen mongolischen Wüste

durch die Chinesen Ende des vorigen Jahrhunderts, machte eine

Regelung der dortigen Grenz- und Handelsbeziehungen nothwendig.

Erst im Jahre 1851 erfolgte dieselbe durch den Vertrag von Kuld-
scha. Die Festsetzungen dieses neuen Abkommens zwischen den

beiden Reichen brachten neue Handelsvorteile für Rufsland.

Schon seit langer Zeit konnte dieses die allmähliche Erschlaf-

fung des chinesischen Volkes, den Rückgang seiner Wehrfähigkeit,

den Niedergang des Ansehens der chinesischen Regierung im eigenen

Lande und die Nachteile beobachten, welche dem Lande erwuchsen,

indem es die Entwickelung der europäischen Welt ignorierte. Rufs-

land fühlte den Zeitpunkt nahe gerückt, wo die Früchte seines Aus-

harrens reifen, seine Politik aus ihrer Zurückhaltung heraustreten

konnte.

Nach einem verlustvollen Kriege, dem s. g. Opiumkriege, hatte

China im Jahre 1842 den Engländern die Insel Hongkong abtreten

und 5 seiner Häfen öffnen müssen. Seit dem Jahre 1850 ging von

den südöstlichen Provinzen des Reiches eine revolutionäre Bewegung

aus, welche die Regierung nicht zu bewältigen vermochte. Neue

Verwickelungen mit England, bei denen auch Frankreich beteiligt

war, zwangen sie sogar inmitten des Wachstums der Macht jener

Rebellen, der Taipings, ihre eigene Macht den äufseren Feinden ent-

gegen zu stellen. Im Herbst 1856 erklärten die verbündeten Eng-

länder und Franzosen an China den Krieg. Die nach zwei Seiten

zum Kampfe gezwungene Regierung blieb der europäischen Krieg-

führung und Bewaffnung gegenüber im Nachteile. Im Jahre 1858

mufste sie sich zum Vertrage von Tientsin verstehen, welcher den
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Westmächten neue Häfen öffnete und das Recht einräumte, ständige

Gesandtschaften in Peking zu unterhalten. Diesem Vertrage 'sollten

neue Verwickelungen auf dem Fufse folgen. China widersetzte sich

mit bewaffneter Macht dem Einlaufen der Kriegsschiffe Englands

und Frankreichs in den Peyho, welche die Gesandten dieser Staaten

nach Peking bringen sollten. Von Neuem landete 1860 ein Corps

verbündeter Truppen nördlich der Mündung des genannten Flusses,

bezwang in einer Reihe blutiger Gefechte die entgegentretenden

chinesischen Truppen, stürmte längs des Flusses die Befestigungen

von Taku und Tientsin und besetzte schliefslich Peking. Hier erst

wurde gegen Ende des Jahres Frieden geschlossen. Inzwischen

hatten die Taipings von Nganking aus ihr Haupt immer mächtiger

erhoben und durch einen Angriff auf Schanghai, einem der Vertrags-

häfen, die Handelsinteressen der Westmächte bedroht. Dies veran-

lafste die letzteren, der chinesischen Regierung thatkräftige Unter-

stützung mit Offizieren und ganzen Truppenteilen zur Bekämpfung

der Rebellen zu gewähren. — Durch solche vereinte Anstrengung

wurde im Jahre 1864 der Aufstand in der Hauptsache und so weit

niedergeworfen, dafs den chinesischen Truppen allein nur noch die

Unterdrückung der Nachwehen der Rebellion in den Provinzen des

weiten Reiches übrig blieb. — Diese sollte allerdings noch Jahre in

Anspruch nehmen.

Rufsland hatte während der geschilderten Vorgänge den Freund

China's gespielt. Sein Gesandter in der Hauptstadt Peking konnte

aus nächster Nähe die Ereignisse verfolgen und zu gegebener Zeit

dem bedrängten chinesischen Kaiser Sympathie zeigen. — Den wahren

Absichten der russischen Politik lag indes nichts ferner als Unter-

stützung China's. Rufsland wartete vielmehr auf den Moment, wo

es denjenigen Erwerb machen konnte, welchen seine ostasiatische

Politik sich seit mehr als einem Jahrhundert erkoren, bisher aber

vergeblich anzutreten versucht hatte. — Jetzt sollte das Ziel erreicht

werden. Keine der Mächte, welche an den Verwicklungen China's

unmittelbar beteiligt waren, zog solchen Vorteil aus denselben, wie

das unbeteiligte Rufsland.

Hatte es schon die zunehmende Taiping-Rebellion dazu benutzt,

mit und ohne Zustimmung der chinesischen Regierung, ganz nach

eigener Willkür seine Grenzposten vom Jablonoi-Gebirge aus den

Amur abwärts und am Meere von Ochotsk südwärts vorzuschieben,

sowie das Amur-Gebiet, die Schiffbarkeit seiner mächtigen Wasser-

läufe, die Beschaffenheit seiner Küsten ausforschen zu lassen; so

nahm es die Bedrängnifs der chinesischen Regierung erst recht für
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sich wahr, als diese in den Krieg mit den Westmächten gerieth. —
Die ersten auf die Erwerbung des Amur gerichteten Unterhandlungen

Rufslands scheiterten noch an dem Widerstande China's. Man war

sich hier der jedes Rechtstitels baaren Forderung des nachbarlichen

Freundes, der historischen und geographischen Zugehörigkeit des

Amur zum Reiche der Mitte wohl bewufst ; man kannte die Ergiebig-

keit der Landstriche zu beiden Seiten des Flusses und schätzte die-

selben als Abflufsgebiet für die überquellende Bevölkerung der Kern-

lande des Reiches. Endlich hatte das Herrscherhaus in Peking selbst

ein besonderes Interesse daran, sein Mutterland unbeschnitten der

Krone zu erhalten. — Der unglückliche Verlauf des Krieges gegen

Frankreich und England, die an Bedeutung wachsenden inneren Un-

ruhen, die fortgesetzten Bestürmungen der russischen Unterhändler

machten schließlich die chinesische Regierung mürbe. Durch den

Vertrag von Aignn am 28. Mai 1858 erwarb Rufsland das ge-

sammte linke Ufer des Amur und das rechte von der Einmündung

des Ussuri an.

Einen Monat später erfolgte die Unterbrechung des Krieges

China's mit den Westmächten, wie sie durch das Abkommen von

Tientsin herbeigeführt wurde, dessen Innehalten den Krieg gänzlich

beendet haben würde. Rufsland hatte also erst in letzter Stunde

die Verwirklichung seiner Wünsche und damit einen Besitztitel er-

reicht, für den es weder eine Armee eingesetzt hatte, noch irgend

welche legalen Ansprüche geltend machen konnte. Befriedigt war es

trotz alledem noch nicht. Denn als die Verwickelungen China's im

Jahre 1859 von neuem zunahmen und dessen Krieg mit den West-

mächten sich fortsetzte, entsaudte es schleunigst den General Ignatieflf

als Gesandten nach Peking in der Erwartung, durch dessen Geschick-

lichkeit weitere Erwerbungen machen zu können.

In der That gelang es der diplomatischen Gewandheit dieses

Mannes, welcher Sympathie-Bezeugungen zur rechten Zeit Drohungen

folgen lassen konnte, wiederum Vorteile für sein Land zu gewinnen.

Durch einen Vertrag vom 13. Juni 1860 wurden zunächst die Handels-

beziehungen beider Staaten einer neuen Revision unterzogen, welche

ausschliefslich Rufsland zu gute kam ; und als im Oktober desselben

Jahres durch den Frieden von Peking definitiv der Krieg zwischen

den Westmächten und China beendet wurde, gewann Rufsland durch

denselben, ohne auch nur etwas anderes als Forderungen für sich

aufgestellt zu haben, neue wichtige Handelsvergünstigungen. Schliefs-

lich nötigte General Iguatieff China am 14. November desselben

Jahres zu dem Vertrage von Peking, durch welchen Rufsland
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auch das letzte seit dem Vertrage von Aigun den Chinesen noch

verbliebene Küstengebiet der Mantschurei, und zwar landein-

wärts bis zum Ussuri-Flufs, sich einverleibte, sowie freie Schiffahrt

auf allen südlichen Zuflüssen des Amur zugestanden erhielt. Bis

zur Berührung mit Korea an der Mündung des Turnen in

den Busen von Possiet des Japanischen Meeres reichte

nunmehr der Arm der Petersburger Regierung, bis Korea
gehörte den Russen die ostasiatische Küste des Stillen

Ozeans und das ganze Amur-Gebiet war ihren Schiffen

geöffnet.

Die Vorteile, welche der Pekinger Vertrag vom November 1860

auf Kosten China's den Russen zusprach, haben durch die lange ge-

plante und thatsächliche Ausnutzung, welche sie in den beiden Jahr-

zehnten ihres Bestehens erfahren haben, an Bedeutung in einer

Weise gewonnen, welche die Chinesen ihrerseits einst nicht voraus-

sahen und jetzt um so mehr empfinden, als sie in dem Resultat der

russischen Errungenschaften neue selbst geschaffene Drohungen für

sich erblicken. Die Nähe, auf welche Rufsland durch die neue

Grenze an die wichtige chinesische Handelsstadt Mukden, sowie an

Peking und somit an das Herz des Landes herangerückt ist, scheint

dabei noch das Unbedeutendste. Die Ausdehnung des russischen

Küstenbesitzes und der Schiffahrtsrechte der russischen Kaufleute

ist das für China Empfindlichste.

Rufsland hat für seine „Flotte in den asiatischen Gewässern"

durch den Vertrag von Peking erst einen sicheren Rückhalt und für

Operationen in jenen Gewässern lediglich durch das von China ihm

überlassene Küstengebiet eine Basis gewonnen. Der Mangel einer

solchen würde sein Gewicht zur See in jenen entlegenen Gegenden

wie ehedem so auch ferner in sehr bescheidenen Grenzen gehalten

haben. Die Erwerbung der Insel Sachalin und des Küstenstriches

zwischen Amur, Ussuri und Turnen ist in maritimer Beziehung von

besonderer Entscheidung gewesen. Rufsland hat hier die geeig-

netesten Häfen, sowie bedeutende Steinkohlenlager gewonnen. Aufser

den schnell ausgebauten Häfen von Nikolajewsk, Alexandrowsk, Con-

stantinowsk, Dui, Kusunai, Korsakowa und Murawjewsk besitzt es

in dem seit dem Jahre 1872 fertiggestellten Hafen von Wladiwostok

einen Kriegshafen, welcher sich nicht Mos seiner natürlichen Vor-

züge und seiner Lage, sondern auch der nahen Steinkohlenwerke

wegen ganz besonders zu einem solchen eignet und darum der Anker-

platz der bisherigen „sibirischen Flotte" Rufslands geworden ist.

Auf einer ca. 300 km von der südliche» Grenze der Küste ent-
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fernten , in die Bai Peters des Grofsen einspringenden Landzunge
/

gelegen, ist Wladiwostok und sein Hafen auf dem nächsten Land-

wege allerdings kaum 200 km von der chinesischen Grenze entfernt,

aber durch Gebirgszüge und Wasserläufe immerhin auch auf dieser

Seite von der Natur geschützt, Die den Russen frei gegebene Schiff-

fahrt auf dem ganzen Flufsgebiete des Amur, gestattet ihnen das

Befahren des Sungari und damit desjenigen Nebenflusses des Amur,

dessen Becken das gesamte, bei China verbliebene Gebiet der Mant-

schurei bildet. Es bedarf nur dieses Hinweises auf die kommer-

zielle Bedeutung jenes Zugeständnisses für Rufsland, um den von

General IgnatiefT errungenen Vertrag von Peking, wie in seinen vor-

bezeichneten strategischen, so auch in seinen handelspolitischen Kon-

sequenzen für die beteiligten Staaten zu würdigen.

Seitdem ist die russisch-chinesische Grenze bis zur Gegenwart

unverändert geblieben. Rufsland scheint indes sie noch nicht für

die ihm erwünschte zu halten. Die weiteren Vorgänge sprechen

dafür überzeugend.

Noch hatte China die Taiping-Rebellion und ihre Nachwehcu

im Südosten des Reiches nicht verwunden, da brach im Westen

desselben im Jahre 1863 ein anderer Aufstand aus. Von den Dun-

ganen, einem zwischen dem chinesischen Turkestan und der Mongolei

nomadisierenden Mischvolke ausgehend, verbreitete sich derselbe

westwärts über das Gebiet des oberen Jrtysch, des Iii und des Tarim

bis an die Grenzen des Reiches. Die chinesischen Behörden und

Bewohner der von den genannten Flüssen durchströmten Provinzen

Thian-schan pe lu und Thian-schan nan lu wurden unter grofsem

Gemetzel vertrieben, die chinesischen Besatzungen der festen Städte

Mann für Mann niedergemacht. Verzweifelte Kämpfe verheerten

jahrelang das Land, bis es schliefslich Jakub Bey, dem Sohne des

Steuereinnehmers von Piskend und bereits erprobten Führer kokan-

discher Truppen gelang, sich zum Herrn der ganzen Bewegung zu

machen und ein selbständiges Staatswesen mit dem Sitze in Kaschgar

zu gründen. Er, der Vertreter und Verfechter der Idee eines grofsen

muhamedanischen Staates in Mittelasien, und unzweifelhaft die inter-

essanteste asiatische Persönlichkeit dieses Jahrhunderts, herrschte

von 1869 an in Kaschgar als unabhängiger, wenn auch nicht an-

erkannter Gewalthaber über den ganzen Landstrich, welcher zwischen

dem Altai-Gebirge im Norden und dem Plateau von Pamir, sowie

dem Kuen-Luen-Gebirge im Südeu sich ausbreitet. Er nannte sich

Emir von Ost - Turkestan und sollte damit den Höhepunkt seiner

Macht und Popularität erreicht haben. Sowohl England wie Rufs-
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land traten zu ihm in Beziehungen und zu wiederholten Malen waren

Agenten und Missionen dieser Staaten an seinem Hofe, um Handels-

interessen zu wahren oder um neue Vergünstigungen zu erlangen.

Von Konstantinopel aus wurde er mit besonderer Auszeichnung be-

handelt. Seine Stellung gewann somit vorübergehend nach aufsen

eine gewisse Bedeutung, namentlich Rufsland gegenüber. Im Innern

seines weiten Reiches vermochte er weder die räuberischen Horden,

welche die Insurrektion eher vermehrt als vermindert hatte, im Zaume
zu halten, noch die Bildung kleiner, ziemlich selbständiger Häuptling-

schaften zu verhindern. Seine weiterfliegenden Pläne, seine Gedanken

an eine Centralisierung des ganzen asiatischen Muhamedanismus

sollten sich nie verwirklichen.

Die beiden Jakub Bey anheimgefallenen Provinzen Thian-schan

pe lu und Thian-schan nan lu waren von den Chinesen erst in der

zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts unter blutigen Kämpfen

erobert worden. Sie werden von einander getrennt durch das bis

zu 6500 m ansteigende Thian-schan- oder Himmelsgebirge, von

welchem sie ihren Namen tragen, und welches den nordöstlichen

Zug des centralasiatisehen Hochlandes bildet. Während Thian-schan

nan lu, auch Dschityschar oder das chinesische Turkestan genannt,

die südlichere, von beiden Provinzen, ausschliefslich das Becken des

ostwärts im Lob Nor versiegenden Tarim begreift, wird Thian-schan

pe-lu, die nördlichere, wiederum durch eine unter dem schliefslichen

Namen Borochoro-Gebirge nach Nordwesten gerichtete Abzweigung

des Himmelsgebirges in einen kleineren nnd einen gröfseren Teil

gespalten. Dieser letztere, der gröfsere Teil — die Dschungarei —
umfafst das Gebiet mehrerer Wüsten- und Steppenflüsse und in seiner

nördlichen Hälfte das Quellgebiet des dem Jenisei zuströmenden

Irtysch; jener, der kleinere Teil, begreift in sich den oberen Lauf

des in den Balchaschsee sich ergiefsenden Iii und die Thäler seiner

Nebenflüsse Kasch und Tekes. Dieses letztere Gebiet Besteht mit-

hin nur aus einem grofsen, von bedeutenden Gebirgen eingefafsten

Thale und einigen Seitenthälern ; nach seinem Hauptort Kuldscha

oder nach dem Flufs auch Di genauot, bildet es gewissermafsen die

östlichste Spitze desjenigen — bereits fast ganz russisch gewordenen

— Teiles des centralasiatischen Tieflandes, welcher zwischen dem

Quellgebiete des Ob und seiner Zuflüsse einer- und den Gebirgszügen

Centraiasiens andererseits vom Kaspischen Meer aus ostwärts zieht

und die Abflüsse des Nordabhanges jener Gebirge in seine Binnen-

seeen und Wüsten sich verlaufen läfst.

Keilartig zwischen der Mongolei und dem chinesischen Turkestan
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von Westen her eingeschoben, gleicht jenes obere Iiiland einem

von der Natur geschaffenen und gegen Osten gerichteten Bollwerk,

das nach dieser Seite hin — nach China — vollständig abgeschlossen,

von Westen ans — vom unteren Iiigebiet, das als Oblast Semir-

jetschensk mit dem Vororte Wjernoje bereits Rufsland angehört —
leicht zugänglich ist. — Zwei alte bewährte Handelsstrafsen, die sich

in Kuldscha vereinigen, führen über das trennende Gebirge vom

Süden und vom Osten heran und treffen wiederum in Kuldscha die-

ienigen Strafsen, welche, vom Westen und vom Norden kommend, im

Ilithale aufwärts steigen. Kaufleute von Sibirien und Kaschmir, von

der „grofsen Mauer" und von Orenburg begegnen sich hier. Ihre

Karawanenzüge werden entladen und für die Rückreise über glotscher-

reiche Gebirge, rauhe Steppen und heifso Wüsten in das entlegene

Land neu befrachtet. — Während die hohe strategische Bedeu-

tung des in Rede stehenden Gebietes neuerdings in der Bezeichnung

„das Kuldscha-Dreieck" ihren Ausdruck gefunden hat, hat der

Name der Stadt Kuldscha in Asien von altersher die hervor-

ragende kommerzielle Bedeutung desselben repräsentiert und west-

wärts zur Anerkennung gebracht, je mehr die günstige Lage dieses

Ortes für den Handel zwischen Westen und Osten ausgenutzt wurde.

Neben der strategischen Wichtigkeit und der kommerziellen

Bedeutung war es das herrliche, milde Klima, der Reichtum an

Wasser, die Fruchtbarkeit des Bodens und die auch für Industrie

und Gewerbe günstige, vielseitige Produktivität der oberen Ilithäler

gewesen, welche die Stadt Kuldscha nach der Eroberung im Jahre

1756 zu einem Vororte des Chinesentums und ihr Gebiet zum Schwer-

punkte der chinesischen Herrschaft im äufsersten Westen des Reiches

gemacht hatte. Der Gouverneur der beiden Thian-schan-Provinzen

hatte mit dem Titel „Gouverneur von Iii" in Kuldscha seinen Sitz

genommen, eine sehr bedeutende Besatzung war ihm gefolgt und

zahlreiche Handel-, Gewerbe- und Ackerbautreibende chinesischer

Nationalität hatten sich unter deren Schutz in Stadt und Land an-

gesiedelt. Neben dem alten Kuldscha entstand, etwa 40 km unter-

halb des Iiistromes, Neu- oder Mantschu-Kuldscha, das binnen kurzem

nahe an 300 000 Einwohner zählte. Trotzdem fast 6
/ 8 des gegen

900 Quadratmeilen fassenden Gebietes von Gebirgen und Wäldern ein-

genommen wird und etwa 1

/6
Wüsten- und Steppengebiet ist, also nur

*/8 fruchtbaren Boden enthält, gelang es den für intensive Boden-

kultur anerkannt beanlagten Chinesen aus dem Ilithale einen der

ergiebigsten Striche ihres ganzen Reiches zu machen. Die aus-

gezeichneten Weiden und Hölzer des Gebirges kamen ihnen gleich dem
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Klima dabei sehr zu statten. Bewässerungskanäle wurden an-

gelegt und Steppenland urbar gemacht. Strafsen wurden gebaut.

Die Montanindustrie begann zu erblühen. Städte und Dörfer ent-

standen so zahlreich, dafs in der Umgebung Kuldschas, wo sich die

bis zu 2V2 Millionen anwachsende, infolge Zuzuges aus den ver-

schiedenartigsten Stämmen und Elementen zusammensetzende Bevöl-

kerung vorzugsweise sefshaft machte, die mittlere Entfernung zwischen

den Ortschaften kaum 3 km betrug.

In einem Reiseberichte aus dem Jahre 1862 lesen wir: „Das

Ilithal erschien mir, dem Steppenreisenden, wie eine Oase des Ge-

werbefleifses. Ich werde nie den Eindruck vergessen, den nament-

lich die Stadt Kuldscha auf mich machte. Das bunte Treiben einer

unabsehbaren Volksmenge auf den Strafsen dieser Stadt, die Läden,

Gasthäuser, Ausrufer, selbst die Bettler erinnerten mich trotz des

bizarren Wesens der Chinesen, trotz aller Eigentümlichkeiten ihrer

Kultur so sehr an das Leben grofser Städte in Europa, dafs ich

mich schnell dort heimisch fühlte." In einem anderen Berichte

heilst es von der Umgegend Kuldschas: „Das dicht bevölkerte Thal

des Ui bietet ein freundliches Landschaftsbild. Schön gebaute Städte,

reinliche Dörfer weichsein mit Getreidefeldern und von zahlreichen

Hammel-, Rindvieh- und Pferdeheerden belebten Wiesen ab. Über

die Wohlhabenheit der Bevölkerung kann kaum ein Zweifel obwalten.

Die Bergwerke liefern Eisen, Kupfer, Steinkohlen, Malachit und

andere Schätze."

So grausam die Chinesen bei der Eroberung gegen die eingebo-

renen Kalmücken gewütet hatten, so rücksichtslos bedrückten sie die

nichtchinesischen Besitzer des gesegneten Landstriches späterhin.

Kein Wunder, wenn unter solchen Umständen der von den Dungenen

begonnene Aufstand der dem Islam ergebenen Stämme Ost-Turkestans

sich auch über den Thian-schan und in die Thäler des Iii, des Tekes

und Kasch hinein fortpflanzte und wenn hier, wo in dem Völker-

gemisch die muhamedanischen Tarentechi die Mehrzahl ausmachten,

die Metzeleien und Verwüstungen, die er hervorrief, einen besonderen

Umfang annahmen. Blühende Ortschaften, sehöne, reich bevölkerte

Städte wurden zu Ruinen. Bajanda! und Tschim-pan-dzi, die 150 000

bezw. 50 000 Einwohner zählten, verschwanden vollständig von der

Erdoberfläche. Neu-Kuldscha wurde von Grund aus zerstört, seine

Bewohner bis auf den eben geborenen Knaben umgebracht. Nur ein

Trümmer- und Schädelhaufen bezeichnet heute noch die Stelle, wo
die volkreiche Chinesenstadt gestanden. Das ganze schöne, sorg-

fältig bebaute Iiithal glich bald einer Wüste. Die nahe an 80 000
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Einwohner zählende Hauptstadt Kuldscha, das Emporium des Han-

dels in Mittelasien, vermochte ihre Existenz nur schattenhaft zu be-

wahren. Die abwechselnd siegenden und unterliegenden Chinesen

hausten gleich ihren Gegnern, den Tarantschen und Dungenen, ent-

setzlich. Dann bekämpften sich diese untereinander und jahrelang

zog der mörderische, zerstörende Streit sich hin. Endlich im Jahre

1870 — kaum 100 000 Menschen bevölkerten noch das Land —
gewann ein Tarantschenhäuptling, Abul Oghlan, welcher Beziehungen

zu Jakub Bey hatte, Gewalt über die verschiedenen, sich bekämpfen-

den Parteien und begründete unter jenes Protektion ein selbständiges

Sultanat in Euldscha.

So sehr auch Rufsland im Laufe der Jahrhunderte gerade im

Kampfe gegen die Anhänger des Islams erstarkt ist, so ist es doch

in seiner asiatischen Politik der letzten Jahrzehnte sehr bemüht ge-

wesen, durch Berücksichtigung des muhamedanischen Glaubens die

Bekenner desselben sich geneigt zu machen. In Sibirien und im

Amurlande hat es durch Ansiedelungen von Eosacken und National-

russen längs der Grenze den trennenden Damm in der Bevölkerung

erst schaffen müssen; in dem muhamedanischen Turkestan und nord-

wärts fast bis zum Irtysch hat es dagegen in Angehörigen muha-

medanischer Stämme willige Werkzeuge gegen China gefunden, welche

früher von der Intoleranz der Chinesen zu leiden hatten oder vor

ihren Ausschreitungen geflüchtet sind. Freudig zwar werden die

von Rufsland unterjochten Stämme Sarafschans und Ferghanas jede

Gelegenheit wahrnehmen, sich gegen dessen Herrschaft erheben zu

können; — es bedarf starker, russischer Garnisonen in Turkestan,

um sie von Empörungen zurückzuhalten; — aber willig folgen der

russischen Fahne die Angehörigen der Stämme des Thian-schan,

wenn es gilt, Front gegen die Chinesen zu machen. — So hatte

denn Rufsland dem Dungenenaufstande , den Vorgängen in Kuldscha

und Kaschgar aus Berechnung zunächst ruhig zugesehen und nur

die günstige Gelegenheit ungeordneter Zustände ausgenutzt, das

ihm geöffnete Land und seine Verhältnisse mit allen zu Gebote

stehenden Mitteln erkunden zu lassen. Mit Jakub Bey selbst, dessen

Bedeutung sie nicht unterschätzte, suchte die Regierung auf gutem

Fufse zu leben.

Die Rekognoscierungsreisen russischer Gelehrten und Offiziere

in Asien sind der Wissenschaft in hohem Grade zugute gekommen.

Ihre eigentliche Urheberin war indes Eroberungssucht. Kaum hatte

man im vorliegenden Falle russischerscits genaueren Einblick in das

Land jenseits der bisher verschlossenen Grenze gewonnen, die pro-

6*
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duktive und kommerzielle Bedeutung Euldachas in ihrem ganzen

Umfange bestätigt gefunden, die strategische und politische voll

erkannt, sowie die nötigen Terrainstudien gemacht, da schritt man
zur Besetzung dieses wichtigsten Punktes der chinesischen West-

grenze. Die mannigfachen Verletzungen russischer Handelsinteressen

durch das Heergefolge Jakub Beys, dessen Räubereien nicht nur die

Oblaste Semipalatinsk und Semirjetschensk, sondern selbst die alte

Earavanenstrafse von Eiachta über Urga beunruhigt hatten, sowie

endlich die Unzuverlässigkeit und die MifsWirtschaft Abul Oghlans in

Euldscha selbst gaben gelegene Veranlassung.

Anfang Juni 1871 liefs General v. Kaufmann, der Generalgou-

verneur von Turkestan, am unteren Iii, unweit Wjernoje ein Detache-

ment von 6V4 Compagnieen Infanterie, 5 Sotnien Eosacken und

10 Geschützen zusammen- und den Vormarsch stromaufwärts an-

treten. — Nach einigen kleinen Gefechten mit den Truppen Abul

Oghlaus zog General Eolpakowski, der Eommandeur des Deta-

chements, am 22. Juni in Euldscha ein und besetzte in den

nächsten Tagen die von da über das Thian-schan-Gebirge führenden

Pässe. In Peking soll gleichzeitig von der russischen Regierung

unter Angabe der äufseren Veranlassung das Vorgehen auf Euldscha

mitgeteilt und daran das Ersuchen geknüpft worden sein, dieses

Gebiet so lange besetzt halten und verwalten zu können, bis China

mit dem Niederwerfen der anderen Aufstände und der Reorganisation

seiner Armee so weit Herr der Situation sei, um die Züchtigung

und Wiedereroberung seiner westlichen Provinzen selbst in die Hand

nehmen zu können. Wie dem auch sei: China anerkannte, — ob

stillschweigend oder nicht, ob wollend oder nicht — die russische

Mafsregel und fafste — so raufs man wenigstens nach dem Verlaufe

annehmen — dieselbe vertrauensvoll als einen freundnachbarlichen

Dienst auf. Die provisorische Besetzung Euldschas durch
die Russen bestand damit zu Recht.

Das okkupierte Gebiet begann unter der neuen Verwaltung und

Dank seiner eigenen Hülfsmittel sich von den Folgen des Aufstandes

zu erholen, die reduzierte, eingeborene muhamedanische Bevölkerung

durch Zuzüge sich wieder zu vermehren und — an die Dauer der

durch Rufsland geschaffenen Verhältnisse zu glauben, trotzdem diese

vorerst nicht vermocht haben, das Land zur alten Blute zurückzu-

führen. Die Bevölkerung war indes eingedenk geblieben der Grau-

samkeit, mit welcher die Chinesen sich zu Herren des Landes ge-

macht hatten ; sie hatte die Mifswirtschaft ihrer Beamten, die Rück-

sichtslosigkeit kennen gelernt, mit welcher China seine entlegenen
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Provinzen in der letzten Zeit ausgesogen nnd gegen die Plünderungen

räuberischer Nomaden anderseits nicht geschützt hatte; sie sah jetzt

unter russischer Herrschaft Ruhe und Sicherheit, Rechtspflege und

geordnete Verwaltung wiederkehren, Handel und Industrie neu sieh

beleben, ihren Glauben berücksichtigt. Diese Volksstimmung in einem

weiten Umkreise Kuldschas, welche das Land lieber mit russischen

als mit chinesischen Grundsätzen regiert und seine Bewohner lieber

von russischen, als von chinesischen Beamten abhängig sehen will,

machte sich offen und immer geltend, wenn nur die Möglichkeit der

Rückgabe Kuldschas an China erörtert wurde; sie äufserte sich in

Petitionen und häufigen Übersiedelungen von Tarantschen-Familien

nach Semirjetschensk auf russisches Gebiet.

Erst im Jahre 1876 vermochte China seinen westlichen Pro-

vinzen wieder Aufmerksamkeit zuzuwenden und Truppen aus den

Kernprovinzen für Bekämpfung der Empörer im Westen verfügbar

zu machen. Das Reich Jakub Beys hatte inzwischen bedeutend an

innerem und äufserem Halt verloren. Die Truppen und Unterführer

des Emirs waren nicht mehr so zuverlässig wie ehedem; ihre Zahl

hatte sich bedeutend verringert. Das politische Ansehen des Usur-

pators war, selbst bei seinen Glaubensgenossen, im Schwinden, sein

Anhang in Ost-Turkestan auf dem Wege der Desorganisation. Den-

noch vermochte er im Frühjahr 1876, als er von den Vorbereitungen

der Chinesen hörte, die im Besitz des wichtigen Chamil (Hami) ge-

blieben waren, eine Armee von 40 000 Mann im Osten seines Reiches

auf dem nördlichen Tarim-Ufer, südseits des Gebirges, zu sammeln.

— Die Langsamkeit der Chinesen liefe es zunächst zu eigentlichen

Kämpfen mit ihm nicht kommen. Jene beschränkten sich vielmehr

darauf, ein Heer von 25 000 kaiserlichen Feldtruppen und 60000 Mi-

lizen der Provinzen Kan su und Sehen si, der nächstliegenden, bei

Hami zu konzentrieren und den Gouverneur dieser Provinzen Tso-

tsung-tang zum „kaiserlichen Spezialbevollmächtigten und Höchst-

kommandierenden" zu ernennen. Dieser seinerseits entsandte zu-

nächst ein 22 000 Mann starkes Truppencorps unter General Tsin-

tsjan-tsun zur Wiederbesetzung des Landstriches nördlich des Thian-

schan und sicherte sich südlich dieses Gebirges auf der Strafse nach

Turfan durch eine Vorhut von 10 000 Mann. — Das Vorgehen des

General Tsin-tsjan-tsun führte zu mehreren Kämpfen mit vereinzelten

Dungunenstämmen und schliefslich zur Einnahme der strategisch

wichtigen Städte ürmuntsi und Manas. Auf dem Kriegsschauplatze

südlich des Thian-schan blieb man unthätig. In einer festen Stel-

Digitized by Google



86 Per gegenwärtige Konflikt zwischen Rufsland und China.

lung bei Türfan erwartete hier Jakub Bey Ende des Jahres 1876

den Angriff der Chinesen.

Das Jahr 1877 begann zunächst mit der Fortsetzung der Offen-

sive des General Tsin-tsjan-tsun nördlich des Thian-schan. Derselbe

brachte alle Städte auf der Strafse über Schicho nach Kuldscha, so-

wie das ganze Land auf seiner Seite des Himmelsgebirges wieder

unter die Botmäfsigkeit Chinas. Dem im Mai endlich beginnenden Vor-

marsch der Chinesen im Süden des Gebirges, wo General Liu-tsching-

tang speziell befehligte, auf Turfan und weiter auf Kaschgar kam
ein unerwartetes Ereignis zu Hülfe. Jakub Bey starb plötzlich.

Unter seinen Söhnen und Verwandten brachen Zwistigkeiten aus und

seine Truppen zerstreuten sich in die westwärts gelegenen Städte.

Trotzdem währte es Monate, ehe 30 000 Chinesen über Turfan hin-

aus gelangten, dessen reich gesegnete Umgegend zur Rast einlud.

Im September endlich eroberten sie Karaschar. Dann fielen Kutscha,

Aksu, Jarkand und andere befestigte Städte auf den Strafsen nach

Kaschgar in ihre Hände. Kurz vor Jahresschi ufs wurde auch noch

diese Hauptstadt selbst genommen. Ihr Verteidiger, Bey Kuli Bey,

ein Sohn Jakub Beys, entging mit dem Reste seiner Getreuen, etwa

2000 Mann, über die russische Grenze dem furchtbaren Blutbade,

welches auch in Kaschgar der Einnahme der Stadt folgte. — Der

Oberfeldherr der Chinesen, General Tso-tsung-tang, hatte während

dieser Vorgänge sein Hauptquartier von Hami über Gutschen nach

Urumtsi verlegt, und bei diesen Städten sowie bei Turfan eine starke

Streitmacht zur Verfügung gehalten.

Aufser seinen schon genannten beiden Unterfeldherren werden

chinesischerseits die Generale Jü-hu-en und Hwang-wan-peng als

Führer gröfserer Detachements beim Anmarsch auf Kaschgar, Gene-

ral Siau-juan-heng als Führer des Fufsvolkes bei der Verfolgung des

Feindes nach der Einnahme jener Stadt, und General Tung-fu-siang,

als Bezwinger Khotans, der letzten der „8 Städte" Dschityschars,

genannt. — Dem Erfolge der strategischen Kombinationen der chi-

nesischen Heerführer hatte die vollständige Desorganisation Vorschub

geleistet, welche nach Jakub Beys Tode über ihre Feinde herein-

gebrochen war. Tn taktischer und moralischer Beziehung waren

sich beide Gegner wohl ebenbürtig. Die Überzahl der Chinesen, ihre

einheitliche Führung hatte die Gefechte entschieden. — So wider-

sprechend auch die siegreiche Armee Tso-tsung-tang's von Ausländern

beurteilt wird, den Erfolg haben die Armee und ihre Führer auf

ihrer Seite und die thatsächlichen Leistungen beider zeigen, welch' einen
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wesentlichen Fortschritt die Kriegstüchtigkeit der Chinesen seit

20 Jahren gemacht hatte.*)

•) Der offizielle Anzeiger der Regierung in Peking bringt in der Nummer vom

21. März 1878 eine kurze Schilderung des Feldzuges, welche manches enthält, was

charakteristischen Wert für die Beurteilung der chinesischen Armee hat. Wir ent-

nehmen Folgendes:

„Nachdem die kaiserliche Regierung den Entschluß, die Robellen im Westen

zu züchtigen, gefafst hatte, wurde Tso-tsung-tang zum kaiserlichen Spezialbevoll-

mächtigten und Höchstkommandierenden ernannt und ihm die Leitung des Feldzuges

übertragen. Auf Ausrottung der Widerspenstigen und milde Behandlung der sich

freiwillig Unterwerfenden gleichmäßig Bedacht nehmend, stellte er seinen Plan fest,

der zunächst auf Wiedergewinn der Qebiete nördlich des Thian-schan gerichtet war.

Vor allem wurde Urumtsi wieder gewonnen, um den wichtigsten Punkt des Ganzen

in Händen zu haben. Nicht lange darauf ward Hanas wiedererobert. Dann ging

es von verschiedenen Seiten aus gleichzeitig vorwärts. Turfan und verschiedene

andere strategisch bedeutende Punkte wurden mit Aufwendung der größten Energie

in unsere Gewalt gebracht, darauf aber der Feldzug gegen Westen mit Macht an-

getreten. —
Nachdem das kaiserliche Heer im vergangenen Jahre die vier östlichen Städte

des Gebietes südlich des Thian schan erobert hatte, ersann Liu-tschin-tang alsbald

einen Plan, um die vier westlichen Städte gleichfalls in seine Gewalt zu bringen.

Er entsandte daher ein Hauptcorps unter dem Kommando des Generals Jü-hu-en

auf dem Wege von Aksu über Bartschuck und Maralbaschi, und ein Streifcorps

unter Hwang-wan-peng von Utsch aus, beide mit dem Auftrage, zu einer vorher

verabredeten Zeit direkt gegen die Stadt Kaschgar ihren Angriff zu richten. Liu-

tschin-tang selbst bezog, um die strategisch wichtigsten Punkte in der Hand zu

haben, unterdessen zunächst Standquartiere in Bartschuck und Maralbaschi, am 19. De-

zember jedoch begann er seinen Vormarsch und eroberte Jarkand am 21. Dezember.

Am 24. Dezember erreichte er mittelst eines forcierten Marsches die Festung Jangy-

schar und brachte die dortigen Turkmenenbevölkerung zur Unterwürfigkeit zurück.

Ohne Aufenthalt weiter vorwärts dringend, langte er sodann am 26. Dezember vor

Kaschgar an, wo er den Jü-hu-en und die Anderen, welche am 17. Dezember in

ihre dortigen Stellungen eingerückt waren, bereits vorfand. Nachdem nun in den

vor Kaschgar entbrannten Kämpfen zunächst das Corps des Rebellenunterführers

Wang-Jüan-lin aufgerieben war, hatte man den Angriff eines zur Hülfe herbeigeeilten

zweiten Insurgentencorps von 3000—4000 Mann Fußvolk und Reiterei zu bestehen.

Dem General Jü-hu-en gelang es, diesen Angriff siegreich zurückzuschlagen, worauf

die Rebellen aus den geöffneten Thoren der Stadt sich flüchtig nach verschiedenen

Richtungen hin zerstreuten. Den Fliehenden folgte Jü-hu-en und auf einem anderen

Wege Hwang-wan-peng nach. Gleichzeitig wurden auf kürzeren Seitenpfaden klei-

nere Detachements nach vorwärts beordert, um den Rebellen, welche jetzt vollständig

den Kopf verloren, den Weg zu verlegen. Der Insurgentenchef Jü-siau-hu wurde

lebendig gefangen, die Bande des Lan-te-tschin aber im Kampfe bis auf den letzten

Mann niedergemacht Bei weiter fortgesetzter Verfolgung gelang (es dem Fußvolk,

unter Anführung des Generals Siau-juan-heng, im Verein mit den Leuten des Hwang-

wan-peng, den Rebellenfeldherrn Pai-jen-lung im Kampfe zu töten. Auch dieser

ganze Rebellenhaufe wurde vernichtet. Liu-tschin-tang ließ die beiden abtrünnigen
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Der Beginn des Jahres 1878 sah das unter weitgehenden Plänen

entstandene Reich Jaknb Beys zerfallen, die Wiedervereinigung der

Provinzen beiderseits des Thian-schan mit dem chinesischen Reiche

zur Thatsache geworden, die chinesische Feldarmee und ihre Führer

seit langen Zeiten wieder vom Siege begünstigt. Da trat eine neue

Verwickelung ein. Der wichtigste Punkt an der ehemaligen West-

grenze des Reiches wurde diesem vorenthalten. Das im Verhältnis

zum Übrigen geringfügige Gebiet von Kuldscha befand sich in Händen

der Russen, deren Behörden und Truppen sich nicht geneigt zeigten,

der Aufforderung der Chinesen zur Räumung des Landes zu ent-

sprechen. Im Besitz aller Zugänge zu demselben und eine gut ge-

sinnte Bevölkerung hinter sich, stellten sie Bich vielmehr mit den

Waffen in der Hand den Chinesen entgegen. Der Oberkommandie-

rende derselben, General Tso, liefs es trotz seiner an Zahl immerhin

überlegenen und soeben durch Erfolge ermutigten Streitmacht zu

einem Zusammenstoße nicht kommen, sondern leitete Verhandlungen

ein. — Die „Kuldscha-Frage" war damit aufgeworfen,

ihre Lösung in den Bereich der Erörterungen gezogen.

Die Verständigungsversuche, welche zwischen den beiden Inter-

essenten am Orte des Konöiktes gemacht wurden, führten zu keinem

Resultate. Die Russen schienen lediglich bemüht, die Unterhand-

lungen in die Länge zu ziehen. — General Tso versammelte in-

zwischen seine Truppen, die durch den Feldzug allerdings auf

40 000 Mann reduziert waren, an den nach Kuldscha führenden

Hauptstrafsen, okkupierte das von den Russen aufgegebene Borotola-

thal auf der Nordseite des Thian-schan und organisierte die Ver-

waltung der von ihm zurückeroberten Provinzen. — Monate ver-

gingen. Da entschlofs sich die chinesische Regierung, eine aufser-

ordentliche Gesandtschaft zur Regelung der Angelegenheit nach

St. Petersburg selbst zu schicken. Der Mandarin erster Klasse,

Tschung Hau, ein Anverwandter des Herrscherhauses, ward als

„aufserordentlicher Repräsentant des Kaisers von China bei der nts-

Muhamedaner Tschin-siang-jin, Vater und Sohn, sowie den Jü-siau-hu in Stücke

zerschneiden; aufserdem wurden, um jeden Rest von aufrührerischem Geiste zu er-

sticken, 1100 Rebellen von verschiedenen Banden in Kaschgar öffentlich hingerichtet

Der kaiserliche General Tung-fu-siang machte sich darauf in Eilmärschen auf den

Weg nach Khotan. Am 2. und 4. Januar 1878 hatte er teils gegen den Feind zu

kämpfen, teils für die tum Gehorsam zurückkehrende Bevölkerung Sorge zu tragen,

und so ist auch der Distrikt von Khotan wieder zur Unterwürfigkeit zurückgebracht

und gesäubert, so dafs jetzt das Acht-Städte-Land südlich vom Gebirge wieder in

esiner ganzen Ausdehnung erobert ist.
—

"
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sischen Regierung" zum Chef der Mission ernannt. Indem man den-

selben als einen energischen, ehrgeizigen nnd klugen Mann schilderte,

als einen „Haudegen, der mit dem Säbel zu rasseln versteht/ er-

wartete China von ihm umsomehr, als er als Diplomat bereits er-

probt und durch seine hohe Stellung im Reiche in die Wünsche der

Regierung besonders eingeweiht war. Er mufste wissen, wie viel

der Regierung an der Wiedergewinnung Euldschas lag, wie diese sich

entschlossen hatte, russischen Übergriffen fortan mit aller Entschie-

denheit zu begegnen und die Praxis nicht wieder zu statuieren, welche

den Vertrag von Peking möglich gemacht hatte. Man vertraute dem
Mandarin im Lande vollends, da er unterrichtet war, mit welchem

Eifer General Tso die Verstärkung seiner — nach chinesischen Be-

griffen — gut bewaffneten, kriegsgeübten und bewährten Armee be-

trieb, wie diese von ihrem siegreichen Führer so aufgestellt war,

dafs sie auf allen wichtigen Strafsen gleichzeitig den Vormarsch auf

Euldscha antreten konnte und wie endlich Rufsland zur Zeit nur

geringe Streitkräfte am Iii zur Verfügung hatte.

Am 1. Januar 1879 langte Tschung Hau in St. Petersburg an.

Die dortige Regierung war durch die Eonsequenzen des Balkanfeld-

zuges und durch Vorgänge im Innern des Reiches, sowie im trans-

kaspischen Gebiete hinlänglich in Anspruch genommen; sie hatte

nur wenig Zeit und noch weniger Eile, die Verhandlungen wegen

Euldscha ernstlich in die Hand zu nehmen. Erst nachdem General

Kaufmann, der energische Vertreter der russischen Interessen im

Innern Asiens, von Taschkend nach St. Petersburg berufen worden

war, beschäftigte man sich eingehend mit jener Angelegenheit. —
Bis zum Oktober zogen die Verhandlungen sich hin. Dann endlich

einigten sich die Unterhändler und unterzeichneten zu Livadia ein

Übereinkommen, welchem der Zar zugestimmt hatte.

Um die Ratifikation desselben zu erwirken und mündlich die

Umstände klar zu legen, welche ihn zur Unterschrift veranlafst hatten,

sowie, um persönlich diejenigen Stipulationen zu vertreten, von denen

er sich wohl selbst sagte, dafs sie von seiner Regierung nicht an-

erkannt werden würden, begab sich Tschung Hau von Livadia nach

Peking zurück. — Dort wurde er, noch bevor er sich hatte verant-

worten können, verhaftet, seiner Würden entkleidet und durch eine

sehr scharfe Kabinetsordre vor Gericht gestellt. Gleichzeitig erklärte

die chinesische Regierung, die Anerkennung des Übereinkommens von

Livadia verweigern zu müssen, und beauftragte — zunächst nur

formell — ihren londoner Gesandten, den Marquis Tseng, mit der

Eröffnung neuer Verhandlungen in St. Petersburg. — Wenig später,
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im Januar d. J., verurteilte der oberste Civil-Gerichtshof des Reiches

Tschnng Hau wegen eigenmächtiger Entfernung von seinem Posten

zur Kassation, zur Folter und zur Überantwortung an den Straf-

gerichtshof, d. h. zum Tode.

Persönlicher und Parteihafs, sowie nationale Unzufriedenheit mit

dem Resultate der Unterhandlungen Tschnng Hau's waren die wahren

Motive der Verurteilung. — Wenn auch der chinesischen Regierung

nicht das Recht bestritten werden kann, ein von ihr nicht ge-

billigtes Abkommen eines ihrer Gesandten zu beanstanden nnd diesen

selbst seiner diplomatischen Stellung zu entheben, so steht es doch

mit europäischen Anschauungen im Widerspruche, gegen einen solchen

so vorzugehen, wie die chinesische Regierung es gegen Tschnng Hau
plante. Die europäischen Diplomaten in Peking machten daher in

diesem Sinne und zugleich in Rücksicht auf Rufsland und ihren

unglücklichen chinesischen Kollegen Vorstellungen, welche insofern

von Erfolg waren, als die Vollstreckung des Urteils über den Letz-

teren suspendiert wurde. Gleichzeitig erhielten die Räte und Ge-

lehrten, sowie alle offiziellen Volksklassen des Landes von der Re-

gierang die Aufforderung, ihre Meinung über die Kuldscha-Frage

und über die Handlungsweise des Gesandten schriftlich einzureichen.

Erst von dem Ergebnis dieser Gutachten sollten die weiteren Mafs-

regeln gegen Tschnng Hau, sowie die Instruktionen für den Marquis

Tseng abhängen.

Der Text des Übereinkommens von Livadia ist offiziell nicht

bekannt geworden. Aufser einer auszüglichen Inhaltsangabe sind

indes nach und nach auch die wesentlichen Detailbestimmungen des-

selben in die Öffentlichkeit gedrungen': China soll nicht das ganze

Iiigebiet, sondern nur den grösseren Teil desselben mit der Stadt

Kuldscha von Rufsland zurückerhalten. Rufsland dagegen sollen von

China aufser einer baaren Entschädigungssumme von 5 Millionen

Rubel, der Rechtstitel auf den Besitz des kleineren Teiles von Iii

und auf ein Gebiet am Irtysch, sowie sehr ausgedehnte neue Handels-

privilegien im chinesischen Reiche zugestanden werden. Die von

China verlangte Auslieferung der kaschgarischen Rebellenführer bleibt

ganz unberücksichtigt*)

*) »North China Herald" giebt den Inhalt des Vertrages an wie folgt: ,1. Rufs-

land versteht sich zur Zurückerstattung Iiis. 2. China sagt den Einwohnern von

Iii Begnadigung zu. 3. Die Einwohner von Iii, welche auf russisches Gebiet über-

siedeln, sollen in jeder Beziehung als Russen angesehen werden und mit diesen

gleiche Rechte geniefsen. 4. Von Russen erworbenes Besitztum in Iii soll den

gegenwartigen Eigentümern erhalten bleiben. 5. Mit der Führung der Verhandlun-
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Stehen für den unparteiischen Beurteiler schon auf den ersten

Blick diese einfachen gegenseitigen Zugeständnisse unter einander

und zum Hergange der Sache in gar keinem Verhältnisse, so wird

man bei eineT eingehenden Betrachtung derselben nur noch mehr
geneigt, das ganze Abkommen als eine neue Etappe der geschilder-

ten asiatischen Politik Rufslands anzusehen. Rufsland soll nur ver-

pflichtet sein, einen Teil eines ihm nicht gehörigen Landes wieder

herauszugeben, welches es aus eigenem Antriebe besetzt hatte und

thatsächlich bereits ganz als sein Eigentum betrachtete. China soll

dagegen ihm aufser einem bedeutenden finanziellen Vorteile eine Ver-

gröfserung seines strategischen, kommerziellen und politischen Besitz-

standes in Asien zugestehen und damit auf eigene Kosten die schon

gen betreffs Zurückerstattung Iiis sollen von Seiten Chinas Jso-tsung-tang und

andere und seitens Rufslands General von Kaufmann betraut werden. 6. Als Ent-

gelt für die Zurückerstattung Iiis versteht sich China zur Leistung einer Geldzah-

lung von 5 Millionen Rubel; mit der Zahlung soll am Tage der Auswechselung des

Vertrages begonnen und sie soll binnen Jahresfrist beendigt werden. 7. Nach Ab-

tretung Iiis soll das Gebiet zum Westen des Flusses E-Kosi und südlich der Li-schen-

Berge bis zum Tekes-Strom herab Rufsland überlassen werden. 8. Die Grenze bei

Ta-hong soll umgeändert werden. 9. Nach Feststellung der Grenzen sollen die letz-

teren durch Grenzpfahle abgezeichnet werden. 10. Abgesehen von den in Geinäfs-

heit früherer Verträge bereits in Kaschgar und ütsch bestehenden russischen Kon-

sulaten sollen solche noch in folgenden Orten errichtet werden : Kia-yü-koan, Wu-ko,

Hami, Turfan, Urumtsi und Kutscha. 11. Im amtlichen Verkehr mit einander sollen

die Konsuln und die chinesischen Behörden in Briefen korrespondieren und die Konsuln

sollen dem Brauche gemäfs als Gäste behandelt werden. 12. Russische Kaufleute

sollen in der Mongolei und in den Provinzen Thian-schan nan lu und Thian-scban

pe lu nicht gehalten sein, auf ihre Waaren Zoll zu entrichten. 13. In sämmtlichen

Orten, wo sich Konsulate befinden, und auch in Kaigang dürfen Waarenniederlagen

errichtet werden. 14. Russischen Kaufleuten soll das Recht zustehen, ihre Waaren

von oder nach Kaigang, Kia-yü-koan, Tientsin (Vertragshafen) und Hankhau (Ver-

tragshafen) auf dem Wege über Tung-kwan, Si-ning-fu und Hantschung zu beför-

dern. 15. Eine Umänderung dieses Vertrages soll nicht früher als nach Verlauf von

5 Jahren zulässig sein. 16. Die Frage über Festsetzung eines eigenen Zolles für

Thee geringerer Güte, wie sie russische Kaufleute wünschen, soll durch den Tsungli-

Yamen geregelt werden. 17. Wie bei früheren Verträgen sollen die örtlichen Be-

hörden angewiesen werden, nach Kräften über die Grenze entlaufenes Vieh ausfindig

zu machen, doch sollen sie nicht gehalten sein, für etwaige Verluste Ersatz zu

leisten. 18. Die Auswechselung der Ratifikationen soll nach Verlauf eines Jahres

nach Abschlufs und Unterzeichnung dieses Vertrages in der russischen Hauptstadt

erfolgen." —
Die vorstehenden Ortsangaben lassen sich auf bekannten Karten nicht genau

verfolgen. Wie verschieden daher die Auffassungen bezüglich der stipulierten Gren-

zen sind, zeigen die Angaben der von uns eingangs genannten neuesten Karten.

Wir haben alle Veranlassung, uns betreffs des Iii-Gebietes der Chavanne'schen Auf-

fassung anzuschliefsen.
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so drohende Stellung seines Nachbars noch mehr kräftigen. So kann

man wenigstens bei näherer Anschauung und Überlegung die einzel-

nen Stipulationen des Livadiaer Abkommens auffassen.

Im Tekes-Thal reserviert Rußland sich einen der produk-
tivsten und zugleich den in strategischer Beziehung domi-
nierenden Teil des Iii -Gebietes. Die Stadt Euldscha liegt voll-

ständig offen vor seinen Grenzen. Der historische Musart-Pafe, wel-

chen die wichtige Stralse von Euldscha nach Easchgar, der Handels-

weg nach Indien, passiert und welcher die Hauptstralse von Easchgar

nach Hami, dem Vereinigungspunkt aller östlichen Strafsen nach

China, bei Aksu beherrscht, liegt in diesem reservierten Teile. Ferner

beherrscht der Besitzer des Tekes-Thales , welches bei dem Laufe

des Flasses von Westen nach Osten oberhalb Euldscha an den Iii

(hier Eunges genannt) stöfst, die Strafse, welche von Euldscha strom-

aufwärts, in mehreren Verzweigungen durch das Juldus-Thal und

demnächst über Earaschar nach Hami fuhrt. — Durch die Gebiets-

erweiterung am Irtysch erlangt Rufsland den Besitz eines gleich-

falls strategisch sehr werthvollen Gebietes. Das fragliche

Terrain östlich des Saisan-See's umfafst jene von Eirghisen bewohn-

ten Steppen, welche die letzte Zuflucht der Horden waren, die all-

jährlich Einfälle nach den russischen Oblasten Semirjetschensk und

Semipalatinsk unternahmen und auf der Linie Wjernoje-Semipalatinsk

die — weiter westlich der Steppenstürme wegen unmögliche — tele-

graphische Verbindung Taschkents mit dem russischen Reiche ge-

fährdeten. Durch die grofse mongolische Wüste behindert, weiter

ostwärts auszuweichen, werden diese unbequemen Stämme durch die

gewünschte Gebietsabtretung unter russische Gewalt gebracht. —
Durch (die geforderten Handelsprivilegien gewinnt Rufsland

bessere Verbindungen für Sibirien, ein Netz von Handelsstrafsen über

ganz China, eine üeberlandhandelsstrafse durch dieses Reich und

Freiheiten für seinen Handel wie sie bisher keiner Macht
der Erde von China bewilligt wurden. — Schliefslich bekommt

Rufsland durch die geforderten 5 Millionen Rubel Mittel in die

Hände, welche es, ohne ein neues Defizit in der Verwaltung Tur-

kestan's zu erzeugen, gleich jenen Handelsprivilegien und

den begehrten Gebirgserweiterungen trefflich für die wei-

teren Zwecke seiner asiatischen Politik ausnutzen kann.

Die chinesische Regierung war in den letzten Jahrzehnten zur

vollen Erkenntnis der für sie vernichtenden Ziele dieser Politik ge-

kommen; erst in letzter Zeit hatte sie die deutlichsten Be-
weise eines Untergrabungsprozesses empfangen, welchen
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Rufsland in der Mantschurei und namentlich in der Mon-
golei vermöge seiner ihm hier ehedem gewährten Handels-
freiheiten in Szene gesetzt hatte. Sie konnte unter solchen

Umstanden die Abmachungen Tschung Hau's nicht gutheifsen. Sie

war durchdrungen von ihrem Anrecht auf das ganze Kuldscha-Gebiet;

sie glaubte auf Grund des Vertrages von 1851 die Auslieferung der

Rebellen verlangen zu können ; sie hatte hinlänglich erfahren, welche

gefährliche politische Bedeutung russische Handelsstrafsen und russi-

sche Konsulate in ihrem Lande gewonnen hatten; sie war daher

lieber bereit die über Gebühr hoch bemessenen 5 Millionen Rubel

zur Ausrüstung einer Armee zu verwenden, welche für ihr Recht

eintreten und einer Fortsetzung russischer Uebergriffe vorbeugen

konnte.

So sehr nach dem Vorstehenden Tschung-Hau's Abmachungen

dem chinesischen Volke und seiner Regierung Grund zur vollsten

Unzufriedenheit geben mufsten, so erscheinen dieselben indes in

einem für den Gesandten selbst günstigeren Lichte, wenn man die

Schwierigkeiten berücksichtigt, welchen er russischer Seits begegnete.

— Die vielseitigen Vorteile des Besitzes von Kuldscha waren in

Asien allbekannt. Die Bevölkerung des streitigen Landes selbst

bestürmte Rufsland, sie nicht wieder den Chinesen zu überliefern.

Rufsland mufste also fürchten, durch die Zurückgabe Kuldscha's oder

eines Teiles seines Gebietes eine Erschütterung seines so sorgsam

gehüteten Prestige in Asien herbeizuführen. Es mufste daher trach-

ten, sowol Äquivalente in den Augen der Asiaten zu erhalten, als

auch namentlich den Landstrich im Besitz zu behalten, welcher

seinen Truppen den Weg nach Osten stets offen läfst, seinen dortigen

Nachbarn aber den westlichen verschliefst ; und es mufste ebendaher

auch bedenken, dafs es durch die Auslieferung der von China ge-

forderten Flüchtlinge die gröfste Erbitterung der Muhamedaner gegen

sich wachrufen würde, durch die Verweigerung derselben indes die

Anhänger des Islam sich neu verbinden konnte. — Rufsland hatte

thatsächlich durch die 8 Jahre lange Verwaltung des Kuldscha-

Gebietes Unkosten gehabt und vor wie nachher durch die Unruhen

in den chinesischen Grenzstrichen Schädigung an seinem Handel er-

litten; es begab sich ferner mit der Abtretung des Gebietes von

Kuldscha gewisser ökonomischer Vorteile, welche die chinesische

Verwaltung zwar begründet, die russische indes steigerungsfähig ge-

macht hatte. Eb suchte dafür eine Entschädigung in baaren Mitteln

und in neuen Handelsprivilegien. Dieselben konnten zugleich seiner

asiatischen Politik, die es nicht aus dem Auge lassen wollte und
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welche bisher einem Widerstand bei China nicht begegnet war, ferneren

Vorschub leisten.

Dafs inzwischen die Lust zu diesem Widerstande in der Regie-

rung wie im Volke China's erwacht war, wird Tschung-Hau bewufst

gewesen sein; dafs er jedoch nicht dem entsprechende Resultate er-

zielt hatte, wurde sein Verhängnis. — Einmütig erklärte sich das

chinesische Volk mit seiner Regierung gegen die Annahme des Ver-

trages von Livadia. Mehrere hunderte von Denkschriften wurden auf

Grund der schon erwähnten Regierungsverordnung eingereicht Alle

verdammten in den entschiedensten Ausdrücken jedes Nachgeben
Rufsland gegenüber und unterzogen vor Allem die kommer-
ziellen Bestimmungen des Vertrages einer eingehenden
Kritik. Am meisten Aufsehen in dieser Beziehung erregte in und

aufser dem Lande das Gutachten des Professors der Kaiserlichen

Akademie zu Peking, Tschang-tschi-tung, eines Mannes, dessen An-

sehen im Lande sich auf seine hohe wissenschaftliche Bildung und

seine umfangreiche litterarische Thätigkeit gründete. Derselbe führte

in seiner Denkschrift eine Sprache, welche so entschieden und so

deutlich sich gegen Rufsland und gewisse frühere Vorgänge wandte,

dafs die chinesische Regierung sie nicht veröffentlichen lassen konnte.

Dennoch wanderten sehr bald, wie berichtet wird, Kopien derselben,

die mit Gold aufgewogen wurden, von Hand zu Hand.*) Sie erreg-

•) Da die von Tschang-tschi-tung ausgesprochenen Ansichten den Anschauun-

gen entsprechen, welche in den mafsgebenden Kreisen Chinas vorherrschen, so seien

aus dem Schlufs seiner Denkschrift einige Stellen angeführt:

„Tschung Hau hat den habgierigen und unverschämten Forderungen Rufslands

n seiner Dummheit und Geistesverwirrung nachgegeben. Den Kaiserinnen, dem
Kaiser, dem Gebeimen grofsen Rat und dem Tsungli Tarnen, den Hunderten von

Beamten in jedem Teile des Kaiserreichs, mit einem Worte: dem ganzen Volke sind

die Stipulationen des Vertrages im höchsten Grade verhafst, und wenn auch ernste

Zwistigkeiten zwischen beiden Staaten entstehen, der Vertrag mufs
geändert werden. Wir wären sonst nicht wert, eine Nation genannt
zu werden. Tschung Hau hat einen schimpflichen Vertrag abgeschlossen,

er hat seine geheimen Instruktionen ebenso mifsachtet wie den kaiserlichen

Willen Das beste, was wir jetzt thun können, ist, ein kaiserliches Dekret

zu erlassen, in welchem in klarer Weise auseinandergesetzt wird, dafs die Russen

sich im Unrechte befinden, und in welchem die Gründe angeführt werden müssen,

aus denen das Volk und die Regierung dem vereinbarten Vertrage widerstreben.

Dieses Dekret mufs innerhalb und aufserhalb Chinas zur öffentlichen Kenntnis ge-

bracht und dann allen Mächten überlassen werden, selbst zu entscheiden, wer von

uns Beiden im Unrechte ist. ... Die Russen haben bereits Städte im Osten un-

seres Landes erbaut, ihre Truppen garnisonieren im Westen, ihre Handelsetablisse-

ments liegen im Norden und so sind ihre Niederlassungen allenthalben diesseits und
jenseits der grofsen Mauer zu finden. . . . Jetzt vermögen wir uns noch zu schützen;
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ten im ganzen Lande einen Beifallssturm, welcher den nationalen

Aufschwung, die kriegerische Begeisterung des ganzen Volkes in das

deutlichste Licht stellte. Die geradeza chauvinistische Erregung kam
zum vollen Ausdrucke, welche das chinesische Volk allmählich er-

fafst hatte, und welcher sich jetzt selbst die allem Soldatischen und

Kriegerischen abholden Nationalchinesen im engeren Sinne nicht mehr

entziehen konnten.

Durch die unglücklichen Kriege im Innern und nach aufsen war

die in Selbstgefälligkeit versunkene Nation aufgerüttelt worden. Mit

kräftiger Faust hatte das Abendland an die verschlossenen Thore

des Landes geklopft. Der Stillstand, welcher in der Entwickelung

desselben nach innen und aufsen seit länger denn einem Jahrhundert

eingetreten war, hatte seine nachteiligen Folgen in beängstigender

und mahnender Weise gezeigt. Volk und Regierung waren zum
Bewufstsein der Notwendigkeit gekommen, dafs alle Kräfte zusammen-

genommen und mannhaft zur Geltung gebracht werden müfsten, wenn

das Land den Aufgaben sich gewachsen zeigen wollte, welche die

veränderten Zeiten an seine fernere Existenz stellten. Alle Berichte,

die im letzten Jahrzehnt von China nach Europa kamen, konstatieren

die Umwälzung, welche sich in den Gemütern der Chinesen zu voll-

ziehen im Begriff sei und alle jüngsten Berichte erzählen von den

Resultaten, welche zu Gunsten des Drachenbanners thatsächlich er-

reicht worden sind. — Das ganze chinesische Reich mit seiner dich-

ten, Ruhe und Frieden liebenden, arbeitsamen Bevölkerung kann

man jetzt einem von aufsen mit nachdrücklichem Fufstritt aufge-

störten Ameisenhaufen vergleichen. Seine Bewohner wollen indes

nicht mehr das Schicksal über sich ergehen lassen und nur das Zer-

störte ruhig wieder aufbauen, sondern sie wollen sich wappnen und

gewachsen machen zur offensiven Abwehr kommender Angriffe.

Die „alte chinesisch

e

tt oder „Mantschu-Partei," welche

danach aber wird es zu spat sein. . . . Was die Verhandlungen betreffs Iii anbe-

langt, so können sie hinausgeschoben werden, damit unsere Vorbereitungen zum

Kriege mit gröfserem Gewichte betrieben werden. Tschung Hau jedoch hat, ob nun

der gegenwärtige Vertrag bestehen bleibt oder annulliert wird, sein Leben zu Yer-

lieren."

Der kriegerische Gelehrte unterzieht übrigens neben den einzelnen Bestimmun-

gen des Vertrages auch die gegenwärtige innere und äufsere Lage Rußlands einer

eingehenden Betrachtung und kommt schliefslich , nachdem er die bezüglichen Ver-

hältnisse seines Vaterlandes erörtert und namentlich die militärischen berücksichtigt

hat, zu dem Resultat, dafs nach seinem Dafürbalten die Streitigkeiten mit Rufsland

unbedingt gegenwärtig zum Austrage gebracht werden müfsten und zwar durch

einen Krieg, wenn Rufsland nicht nachgiebt.
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in dem kaiserlichen Prinzen San ihren derzeitigen Protektor gefun-

den hat, ist es, die znerst die gefahrvolle Situation des Landes er-

kannt und seit langer Zeit die Gemüter in jenem Sinne erregt und

bearbeitet hat. Schon im Jahre 1874 schrieb die 0. C. Mail von

Hongkong mit Bezug auf ihr Wirken : „Kein denkender Mensch kann

die Vorbereitungen, welche China gegenwärtig unter dem ostensiblen

Vorwande trifft, die Japanesen zu bekämpfen, einer näheren Betrach-

tung unterziehen, ohne von den unzweifelhaftesten Anzeichen berührt

zu werden, dafs jene Vorbereitungen gegen viel ernstere Eventuali-

täten gerichtet sind als die Vertreibung der Truppen des Mikado

von Formosa. 4* Seit 1878 ist jene Partei, durch die kriegerischen

Erfolge des Generals Tso begünstigt, die noch unbeschränktere

Lenkerin der Stimmung im Reiche und des grofsen Rates der beiden

Kaiserinnen-Regentinnen geworden, welche für den erst 9 Jahre alten

Kaiser die Regierung führen. Sie hat trotz aller Bemühungen der

vom kaiserlichen Prinzen Kung geleiteten Friedenspartei auch

heute noch das Schwert des Reiches und die Politik des Pekinger

Hofes vollständig in ihren Händen, und die Begeisterung des aus-

schlaggebenden Teiles des Volkes unterstützt ihre Mafsnahmen.

Die Art, wie China den Zwist mit Japan wegen Formosa und

zuletzt wegen der Liu-Kiu-Inseln beilegte, bestätigte, dafs es bei

Anzettelung dieser Streitfälle den chinesischen Staatsmännern ledig-

lich um einen Vorwand zu thun war, der ihre Kriegsrüstungen

Europa gegenüber bemänteln sollte. Heute weifs alle Welt, wem
dieselben thatsächlich galten und noch gelten. Volk wie Regierung

wollen sich rächen an Rufsland für die Übervorteilungen, welche als

das Resultat der Freundschaftsbezeugungen dieser Macht ihnen jetzt

zum Bewufstsein gekommen sind; sie wollen nicht nur Kuldscha

wieder haben, nicht nur ihr ehemaliges Gouvernement Iii wieder-

herstellen; sie wollen auf der ganzen Grenze vom Plateau von Pamir

im Westen bis zum Japanischen Meere im Osten und längs der

ganzen Küste des weiten Reiches kämpfen um den Wiedergewinn

der Grenzen von 1858. Sie wollen gewappnet Verwahrung einlegen

gegen eine Invasion des Abendlandes, wie sie die Übergriffe und

Willkürlichkeiten des russischen Nachbarn für ihr staatliches Fort-

bestehen so gefährdend haben erscheinen lassen; sie wollen ihrer

Kultur eine Existenz neben derjenigen des Abendlandes sichern und

selbst das Mafs bestimmen, in welchem sie an den Fortschritten der

europäischen Welt teilnehmen, sowie dieser ihr Land öffnen. Volk

und Regierung wollen die Grofsmachtstellung China's in Asien nicht

in Frage, sondern gesichert und inmitten der von ihnen anerkannten
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Anforderungen der Neuzeit befestigt, ihre Eigentümlichkeiten dabei

gewahrt, ihren Länderbesitz unbestritten wissen ; sie wollen Rufsland

bedeuten, dafs es bei der Teilung des asiatischen Kontinents, welche

es mit EDgland angetreten hat, nicht auf das chinesische Gebiet zu

rechnen hat, sondern dafs bei derselben die Existenz des Meiches der

Mitte unangetastet bleiben soll.

Es wäre ein Irrtum, wenn man die herrschende Partei, welche

diesen nationalen Willen zum Ausdruck gebracht hat, für geneigt

halten wollte, das Land gegen die Aufsenwelt wieder abzuschliefsen,

wie es ehedem der Fall war, und von allen Neuerungen fernzuhalten.

Nichts liegt der Kriegspartei ferner. Gerade ihre derzeitigen Träger

haben sich dem Studium europäischer Verhältnisse gewidmet und er-

kannt, dafs ihr Land nicht länger der Entwickelung der Dinge ruhig

zusehen kann. Die Partei will das laisser aller der Friedenspartei

beseitigt und das Land aktiv teilnehmen sehen an den Fortschritten

der Mitwelt; sie will den durch eine uralte, eigenartige und bedeu-

tende Kultur geheiligten Boden des Vaterlandes respcktirt und ihren

von ihr angespornten Landsleuten es überlassen wissen, sich nach

eigenem Gutdünken, in ihrer Eigenart und zu ihrem Nutzen an dem

Weltverkehre zu beteiligen. Inmitten desselben soll, nach den patrio-

tischen Wünschen dieser Partei, China seine eigene charakteristische

Stellung einnehmen, sein eigener Herr im eigenen Lande sein und

von der Initiative der Ausländer sich emanzipieren. Wie sehr es

sich mit dieser Partei und ihren Führern so verhält, das geht in

überzeugender Weise aus dem früher von chinesischen Staatsmännern

nicht bewiesenen Verständnis europäischer Staatsverhältnisse hervor,

welches der schon genannte kriegerische Gelehrte Tschang tschi tung

in seiner Denkschrift über die Kuldscha-Frage an den Tag legt; das

beweisen ferner die in den letzten Jahren an europäischen Höfen

errichteten stäudigen Gesandtschaften; und das beweist endlich die

Art und Weise, wie auf das Betreiben der Stimmfüurer der Partei

Chioa seit einigen Jahren auf kommerziellem Gebiete mit eigenen

Mitteln in Konkurrenz mit Europa und Amerika getreten ist. Der

intelligente Gouverneur der hauptstädtischen Provinz Pe tschili,

General Li hung schang, welcher mit dem schon genannten General

Tso tsung tang die eigentliche Führerschaft der Kriegspartei in

Händen hat und späterhin in seiner, mit diesem vereinten militäri-

schen reorganisatorischen Thätigkeit noch besonders unsere Auf-

merksamkeit in Anspruch nehmen wird, ist bei allen jenen speziell

chinesischen Unternehmungen auf kommerziellem Gebiete der Haupt-

urheber gewesen. Er hat durch mehrere hervorragende Schöpfungen

.Uhrbücher f. d. DeuUche Arm«« n. Itarine. Baud XXXVC. 7
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modernen Gei9tes dem energischen Willen der mafsgebenden Regie-

nmgs- nnd Kaufmannskreise Chinas Ausdruck gegeben, selbständig

das chinesische Steuer in die Hand nehmen zu wollen und hat mit

der Arbeitsamkeit und Geschäftstüchtigkeit, mit dem Spareinn und
dem ausgebildeten Assoziationsgeist und vor allem mit den Geld-

mitteln und dem ausdauernden guten Willen seiner Landsleute Fak-

toren in die Wagschale geworfen, welche in der einheimischen Kauf-

mannswelt Chinas für die Fremden eine Macht entstehen lassen,

welche die Tendenz seiner Partei vollkommen rechtfertigt.

Dafs der von dieser Tendenz hervorgerufenen nationalen Strö-

mung ein Vertrag wie der zu Livadia von Tschung Hau unterzeich-

nete nicht zusagen konnte, wird trotz aller Rücksichten, welche dem
unglücklichen Gesandten geschuldet werden können, nicht befremden.

Und da dieselbe Strömung in China auch heute noch vorherrschend

ist, die Kriegspartei auch heute noch Ruder und Steuer in Peking

in der Hand hat, so ist nicht anzunehmen, dafs Marquis Tseng im

Juli Instruktionen auf den Weg nach St. Petersburg mit bekommen
hat, welche ein Nachgeben Chinas bedeuten. Man kann es nicht

als einen Sieg der dortigen Friedenspartei ansehen, wenn inzwischen

die Nachricht von der vorläufigen Begnadigung Tschung Hau's zu uns

gekommen und in seiner Haftentlassung und gleichzeitigen Degradation

zum Mandarinen 4. Klasse ihre Bestätigung gefunden hat. Es kann

sich hierbei nur um eine Anerkennung der kundgegebeneu europäi-

schen Anschauungen, um ein Zugeständnis an das Ansehen Rufs-

lands, sowie um einen Beweis von Friedfertigkeit handeln. Der
Chinese ist viel zu zähe und hartnäckig bei der Durchführung einer

einmal gefafsten Idee, als dafs eine plötzliche Sinnesänderung mög-

lich wäre. Zudem ist China sich wol bewufst, dafs die Chancen des

Erfolges für Rufsland mit jedem Jahre wachsen, seine eigenen

aber mit diesen nicht werden Schritt halten können. So lange für

Rufsland neben seinen Engagements auf der Balkan-Halbinsel und
neben der beständigen Nebenbuhlerschaft Englands in Asien, die

Feindschaft der unterjochten Muhamedaner Centraiasiens und der

Mangel an moderneu Verbindungen nach und in seinen entlegenen

turkestan-sibirischen Grenzgebieten andauert, ist seine Macht in Asien

nur eine relative. Es gilt also für China den Augenblick noch wahr-

zunehmen, um dem Kolos die Grenze zu bezeichnen, über welche

hinaus nach Südosten er sich nicht ausbreiten soll. Die Denk-

schriften der chinesischen Staatsmänner über die Kuldscha-Frage,

obenau die schon erwähnte des Tschang tschi tung, fordern dies

offen und deutlich von der Regierung, zumal die Beziehungen der-
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selben zu allen übrigen Mächten gegenwärtig die besten sind und

andere Verwickelungen dera Reiche augenblicklich nicht drohen. Die

Fortsetzung der diplomatischen Verhandlungen seitens Chinas in

St. Petersburg scheint daher nur in dem Wunsche eingeleitet zu sein,

einen Beweis der Friedensliebe zu geben und Zeit für die Vollendung

der Rüstungen zum Kriege zu gewinnen. Der schleppende Verlauf

der Verhandlungen bestätigt diese Annahme. Was Rufsland anbe-

langt, so ist von seiner Seite auf ein Nachgeben gleichfalls kaum
zu rechnen, so sehr das ihm mangelnde Recht auch Veranlassung dazu

sein könnte. Seine Forderungen haben durch das Abkommen von

Livadia sowie durch die Worte des Czaren beim Empfange des

Marquis Tseng einen Ausdruck gefunden, welcher nicht anneh-

men läfst, dafs es die Gewalt dem Rechte nachzustellen gewillt

sein wird. Man kann ferner nicht an ein Emporkommen der im

vorliegenden Falle durch den Kriegsmiuister, General Miljutin, selbst

vertretenen Friedenspartei in St. Petersburg glauben, wenn man die

umfassende und angestrengte Thätigkeit verfolgt, welche die durch

das Marine-Ressort repräsentierte und von der Mehrzahl der russi-

schen Blätter unterstützte Kriegspartei entwickelt; man mufs den

Sieg dieser Partei vielmehr als erfolgt ansehen, wenn man dem Ende

Juli an alle Petersburger Blätter ergangenen Gebot auf den Grund

gebt, keinerlei Nachrichten über Kriegsrüstungen gegen China zu

bringen.

Die Kuldscha-Frage hat sich zu einer Frage zuge-

spitzt, welche die Machtstellung der beiden gewaltigsten

Reiche der Welt in Asien betrifft. Unter solchen Umständen

wird es der Gewandtheit der beiderseits berufenen Diplomaten, sowie

dem Einflufs der Mächte, deren Handelsinteressen durch einen Krieg

zwischen Rufsland und China Schädigungen erleiden müssen, nicht

leicht werden, einen Ausgleich zu stände zu bringen, welcher nach

beiden Seiten und auf die Dauer befriedigt. Nur unter dieser letz-

ten Garantie wird aber das kriegslustige China den Abmachungen

seines Gesandten zustimmen, denn es will nicht einen aufgeschobe-

nen Krieg, sondern einen konsolidierten Frieden, und um diesen

Preis, wenn es sein mufs, sofort kämpfen.

Es wird nun unsere Aufgabe sein, zu untersuchen, ob China augen-

blicklich thatsächlich die Mittel besitzt, um seinen von Volk und

Regierung geteilten, mit Begeisterung und Entschiedenheit kund ge-

gebenen Willen mit Aussicht auf Erfolg zur Geltung bringen zu

können und wir werden alsdann uns von den Mitteln zu überzeugen

haben, welche Rufsland dieser ersten Entfaltung der chinesischen

7*
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Nationalkraft entgegenzustellen vermag. Zu alledem wird es indes

vorerst einer Orientierung über die beiderseitigen Grenzstriche und

einer Berücksichtigung der Verbindungen bedürfen, welche jene unter

einander und mit ihren Kernlanden haben.

V.

Erfindungen u. s. w. von militärischem

Interesse.

Zusammengestellt

Fr. Hentsch,
Hauptmann a. D.

Eisenbahn-Personenwagen als fahrendes Lazareth.

Von Heusinger. Die Beförderung der Verwundeten und Kranken

mittelst der Eisenbahn geschah in den bisherigen Kriegen auf die

Weise, dafs man entweder einzelne Güterwagen mit Lagerstätten ver-

sah oder eine Reihe Interkommunikationswagen mit einem Gange in

der Mitte zu einem fahrenden Lazarethe zusammenstellte. Wagen
nach Heusinger von Waldeggs System, welche an einer Seite Coupes,

an der anderen einen Korridor, an den Stirnenden aber Bremsgallerien

oder Plattformen besitzen, würden im Falle der allgemeinen Ein-

führung eine hohe Bedeutung für die Krankenbeforderung gewinnen.

Die Wagen verbinden den grofsen Vorzug abgeschlossener Coupes

mit der bequemen Durchgängigkeit während der Fahrt. Im Frieden

geht der Wagen als gewöhnlicher Passagierwagen 2. Klasse für

24 Personen, im Kriege soll der Wagen zunächst für diejenigen Kran-

ken und Verwundeten dienen, die einer besonderen Abgeschiedenheit

von anderen und für solche Verwundete, die einer umständlicheren

Wartung] bedürfen. Die Einrichtung des Heusingerschen Wagens ist

folgende: An einem Seitenkorridor liegen 4 Coupes, von denen jedes

für gewöhnlich zwei Reihen zu je drei Sitzen 2. Klasse hat. An das

letzte Coupe" schliefst sich der Waschraum und an diesen Raum mit

einer Eingangsthür von der Plattform aus der Abtritt. Von den

Plattformen führt je eine Cberlegbrücke zu den anderen Wagen. Sie
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besitzen feste, schmiedeeiserne Geländer und fuhren zu ihnen hinanf

4 Stufen.

Die Coupefenster werden nicht als Lüftungsmittel benutzt, son-

dern sind für diesen Zweck andere Einrichtungen angebracht, sie

dienen vielmehr zur reichlichen Gewährung von Tageslicht, auch er-

möglichen sie das bequeme Einladen der Kranken. Die Fenster haben

aus letzterem Grunde entsprechende Breite. Die Sitze sind im

allgemeinen denen der bisherigen Eisenbahnpersonenwagen gleich, die

Rückenmatratzen und Ohrkissen sind abnehmbar. Bei der Umände-

rung zu Krankenwagen wird eine Rückenlehne als Matratze benutzt

und an der Querwand angebracht und die andere Rückenlehne auf

Konsolen an die Längswand, gegenüber den Fenstern, zu gleichem

Zwecke. Auf das Kopfende des Lagers kommt ein Coup6sitz als

Kopfkissen, darnach ein kleines Keilkissen, über das Ganze eine Rofs-

haarraatratze und darauf das Betttuch. Ein Coupesitz ist geblieben

und dient dem Wärter als Sitz, im Notfalle kann ein Leichtkrauker

auf diesem Sitz in kürzeren Strecken befördert werden. Leichtkranke

erreichen von der Plattform aus das Coupe, schwerer Erkrankte wer-

den auf der gewöhnlichen Feldtrage durch das Fenster eingeladen.

Um das Coup6 mit frischer Luft zu versorgen, befindet sich auf dem
Wagendache ein Luftschöpfer. Von ihm führt ein Einlafsschacht

unter den Wagenboden und streicht hier unter dem grofsen Coupe

über 3, unter den beiden nachfolgenden über je einen zur Reinigung

der Luft dienenden Wasserkasten, um in den beiden Auslafsschächten

wiederum emporzusteigen. Von dem Wagenboden aus strömt die

Luft durch die beiden Auslafsschächte in die Coupes. Ausführungs-

öffinungen für die verdorbene Luft besitzt das Coupe nicht, da bei

gleichmäfsiger Lufteinführung die unvermeidlichen Undichtigkeiten der

Fenster und Thüren, sowie die Poren der Wände für die Entweichung

der verdorbenen Luft hinreichen. Der Waschraum dient bei der

Lazaretheinrichtung zur Aufbewahrung der Arzneien und Verband-

mittel. — Der diesem System eigene Seitenkorridor vermittelt den

völlig gefahrlosen Verkehr während der Fahrt zwischen den einzelnen

Coupes und ermöglicht die Krankenbehandlung und Wartung, ohne

dafs die Ruhe der Kranken durch durchgehende gestört wird. Eine

im Wagenfufsbodon aufbewahrte Matratze dient einem unbeschäftigten

Wärter in der Nacht zum Lager. Der Wärter vom Dienst hält sich

an dem Ecksitze am Eingangsende des Korridors auf, woselbst ein

Kliugelapparat, welcher von jedem Kranken in Thätigkeit versetzt

werden kann, ihm anzeigt, in welchem Coupe seine Anwesenheit ge-

fordert wird.
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Fernsprecher mit verstärkter Wirkung. Von A. Muller r

Bergassessor in Breslau. R.-P. Nr. 8144. In neuester Zeit

haben diese Apparate eine hohe Wichtigkeit auch in militärischer

Beziehung» erreicht und ist man bestrebt, dieselbe immer mehr zu

vervollkommnen und ihnen die Übelstände zu nehmen, welcher ihrer

allgemeinen Anwendung im Felde noch entgegenstehen. Bei dem

vorliegenden Telephon ist zwischen der gewöhnlichen, den Magnetstab

umschliefsenden Drahtspirale und der vibrierenden Platte, der Mem-
brane, eine zweite kürzere Bobine eingeschaltet, deren Drahtwindungen

die unmittelbare Fortsetzung derjenigen jener ersteren bilden, aber

in entgegengesetztem Sinne gewickelt sind. Innerhalb dieser zweiten

Spirale steckt, ohne sie zu berühren, ein im Mittelpunkte der vibrie-

renden Platte mit dieser durch Lötung fest verbundener kurzer

Cylinder von weichem Eisen, der also zugleich mit dieser Platte

vibriert und zunächst der Wirkung des Magnetstabes unterliegt. Jede

Veränderung in dem Magnetismus des letzteren erzeugt nun in dem
beide Spiralen bildenden Leitungsdrahte einen elektrischen Strom,

welcher seinerseits auf den durch Induktion ebenfalls magnetisch ge-

wordenen Eisenkern einwirkt und zwar derart, dafs sowohl die Re-

pulsion (relativ betrachtet), wie auch die Attraktion zwischen diesem

und dem Magnetstabe, also auch die Amplitüde der Schwingungen

der Platte verstärkt wird. Eine gleiche Wirkung tritt ein, wenn ein

selbständiger elektrischer Strom zur Erzeugung benutzt wird.

Hufeisenunterlage von J. Bigg in London. R.-P. Nr. 6518.

Diese Konstruktion hat den Zweck, den mit Hufeisen beschlagenen

Pferden einen festeren Halt zu geben, als ihnen das blofse Hufeisen

gestattet, und das Ausgleiten derselben auf Eis oder anderen glatten

Flächen zu verhindern. Zu dem Zwecke wird unter dem Hufeisen

ein besonderer Apparat befestigt, der im wesentlichen aus zwei

Teilen besteht. Jeder dieser Teile ist mit Ansätzen versehen, welche

in die Kanten des Hufeisens eingreifen und dessen obere und untere

Seite umfassen. Auf einen der Teile ist ein Schraubenbolzen be-

festigt, der durch ein im vorderen Teile befindliches, korrespondie-

rendes Loch hindurchgeht und mit einer oder mehreren Schrauben-

muttern versehen ist, so dafs, wenn beide Teile auf dem Hufeisen

in ihre richtige Lage gebracht sind, sie gegen die inneren Kanten

des Hufeisens geprefst werden können, sobald man die Schrauben-

muttern fest anzieht. Das eigentliche Festsitzen wird dann nur durch

eine Schraubenmutter bewerkstelligt. Auf der unteren Seite eines

jeden der beiden Teile sind keil- oder meifselförmige Erhöhungen
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(Stollen), die auch mit Spitzen versehen werden könuen und ge-

nügend scharf sind, um sich in das Eis oder jede andere glatte Fläche

zu graben und das Pferd vor dem Ausgleiten zu schützen. An Stelle

der vorstehenden scharfen Kanten oder Stollen bringt der Erfinder

auch Vertiefungen und Löcher an, die mit vorstehendem Kautschuk

ausgefüttert sind, wodurch das Ausgleiten verhindert werden soll.

VI.

Aus ausländischen militärischen Zeitschriften*

Organ für die militär - wissenschaftlichen Vereine Öster-

reichs. 4. und 5. Heft. Anfänge der Wehrkraft Bulgariens

vom Oberstlieutenant Dragas vom k. k. Generalstabe. Die Entste-

hung der bulgarischen Streitkräfte läfst sich auf das Jahr 1876

zurückführen, wo in Deligrad ein Freiwilligencorps gebildet wurde,

das sich aus der Wallachei und dem Timokgebiete ergänzte. Dieses

in zwei Bataillone eingeteilte Corps verblieb nach dem Friedens-

schlüsse im Februar 1877 in Kladowa in Garnison, von wo es, auf

1400 Mann verstärkt, der russischen Armee in der Wallachei zuge-

sandt und dann allmählich auf 6 Bataillone, in 3 Brigaden formiert,

gebracht wurde, zu denen im Juli 1878 weitere 15 Bataillone traten.

Diese 21 Bataillone wurden nun im Mai v. J. als bulgarische Armee

nach folgenden Grundsätzen organisiert: Der Fürst ist der oberste

Kriegsherr im Kriege wie im Frieden und hat sämtliche Ämter und

Stellen zu besetzen. Die allgemeine Wehrpflicht dauert vom 20. bis

40. Lebensjahre, die Gesamtdauer der Dienstzeit ist 10 Jahre, davon

4 Jahre im stehenden Heere, 6 Jahre in der Reserve, in welcher

Zeit jährliche Einziehungen bis zur Dauer von 6 Wochen stattlinden.

Die Starke der bulgarischen Linientruppen beträgt im Frieden 21

Bataillone Infanterie, 6 Batterieen Feldartillerie zu je 8 Geschützen,

1 reitende Batterie zu 4 Geschützen, 1 Batterie Gebirgsartillerie zu

8 Geschützen, 5 Schwadronen Kavallerie, l
1^ Compagnieen In-

genieure, 1 Belagerungs-Park, 2 Artillerie-Depots und ein Arsenal.

Nach Beendigung der vierjährigen Dienstzeit bei der Linie und

der sechsjährigen in der Reserve tritt der Soldat zur Miliz über, in

der er bis zum 40. Lebensjahre verbleibt. Diese Miliz-Truppen kön-

nen jährlich bis zu 14 Tagen einberufen werden.
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Behufs Ergänzung und Rekrutierung ist Bulgarien in drei Ter-

ritorien und jedes Territorium in so viele Militär-Ergänzungsbezirke

eingeteilt, als Bataillone in den betreffenden Bezirken garnisonieren.

Jeder Kommandeur eines Bataillons (Druzina) steht gleichzeitig auch

an der Spitze des Ergänzungsbezirks.

Die Bewaffnung der Infanterie besteht aus dem aptierten rus-

sischen 15 mm Vorderlader-Krnka-Gewehr. Die Kavallerie hat die-

selben Gewehre und den russischen Dragoner -Säbel in lederner

Scheide. Die Artillerie ist mit dem früheren russischen Material

(Mod. 1867) ausgerüstet, dieses sind gezogene Vier- und Neunpfünder,

bronzene Hinterlader, aufserdem gezogene Dreipfünder für die Ge-

birgsbatterieen. — Die Bekleidung besteht aus der sogenannten Bu-

garka, ein blousenartiger Rock mit farbigem Klappkragen, Aufschlägen

und Epauletts zur Unterscheidung der Waffengattungen, einer Hose

von demselben Stoff, einer Pelzmütze mit farbigem Boden, Knie-

stiefeln und im Winter Mäntel. Im Sommer werden aufserdem

leinene Hosen und farbige Kittel getragen.

Das Offizier-Corps ergänzt sich aus solchen jungen Leuten, die

einen zweijährigen Kursus auf der Kriegsschule zu Sofia durchge-

macht haben, in der im ersten Jahre mehr allgemeine Wissenschaften,

im zweiten speziell militärische Wissenschaften gelehrt werden.

Aufserdem werden junge Leute als Offiziers -Aspiranten eingestellt,

die sich der Abgangsprüfung der Kriegsschule zu Sofia unterwerfen.

Da diese Kriegsschule jedoch erst am 8. Dezember 1880 ihren ersten

Jahrgang entläfst, so besteht das gegenwärtige Offizier -Corps vom

Kriegsminister ab bis einschliefslich der Hauptmanns-Charge nur aus

russischen Offizieren, während die Subaltern-Offiziere in einem mehr-

monatlichen Kursus im Lager von Philippopel vom General Dondukoff

ausgebildet und der Armee überwiesen wurden. Von den gegenwär-

tigen 600 bulgarischen Offizieren sind 240 Generale, Stabsoffiziere

und Hauptleute Russen, die 360 Subaltern-Offiziere jedoch fast aus-

schliefslich Bulgaren. Das jährliche Heeres-Budget beträgt 11 Mil-

lionen Francs.

Streffleurs Österreichische Militär-Zeitschrift. April 1880.

Die Hauptsache bei der Infanterie- Ausbidung, vom k. k.

Hauptmann Rutzenhofer. Der Verfasser weist in diesem Artikel,

den derselbe im militär- wissenschaftlichen Vereine zu Budapest als

Vortrag gehalten hatte, darauf hin, dafs die Hauptsache bei der Aus-

bildung der Infanterie die Feuerdisziplin sei. Während es als fest-

stehender Grundsatz gilt, dafs beim Kavalleristen das Reiten, beim
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Artilleristen das Schiefsen bezw. Treffen die Hauptsache ist, sind in

Bezng anf die Infanterie die Ansichten hierüber sehr geteilt, einige

halten die stramme Exerzierdisziplin, andere die Schiefsausbildung

für die Hauptsache, noch andere sagen, bei der Infanterie ist jeder

einzelne Dienstzweig Hauptsache.

Der neuere Schlachtenkampf lehrt, dafs sofort nach dem Durch-

schreiten der Zone des Geschützfeuers die ersten Gewehrgeschosse

einschlagen ; die Wirkung charakterisiert sich in moralischer und for-

meller Auflösung, die letztere, die taktische Auflösung, wird uns

aufgedrängt, um die erstere zu verhindern, denn wenn es überhaupt

möglich wäre, würde man geschlossen an den Feind herangehet). In

der Regel werden die Feuerlinien formiert, bevor eine genügende

Notwendigkeit vorliegt, auch wird das Feuer auf Distanzen eröffnet,

die für kürzer gehalten werden, als sie sind. Alles Erscheinungen

der moralischen Auflösung. Dennoch mufs es zu einem engeren

Zusammenstofs kommen, bei dem der Sieg auf Seite desjenigen sein

wird, dessen formelle und taktische Auflösung am geringsten sein

wird. Hieraus folgert nun der Verfasser den Grundsatz, dafs die

Hauptsache der Infanterie in der Fähigkeit beruht, 1. im taktisch

entscheidenden Augenblicke den Feind im Feuer überbieten, und

2. die Truppe noch leiten zu können.

Der summarische Begriff dieser Anwendung der Feuerkraft liegt

somit in der Feuerdisziplin, in der alles enthalten ist, was wir von

der Infanterie verlangen. Diese bezweckt aber keineswegs allein die

Verhinderung der Munitionsverschwendung, sondern die Erhaltung

der Leitungsfähigkeit der Truppe in jedem Momente des Gefechts.

Es liegt auf der Hand, dafs eine solche Feuerdisziplin ohne eine

strenge Disziplin in allen Dienstzweigen und auch aufser Dienst un-

denkbar ist, denn es geht aus dem Charakter der Feuerdisziplin her-

vor, dafs es keine bestimmte Übungsart, keine eigenartige Form

geben kann, in der sie, unabhängig von der übrigen Ausbildung, er-

zielt werden kann.

Der Verfasser erwähnt nun an der Hand der reglementarischen

Vorschriften die verschiedenen Gesichtspunkte, die bei der Erziehung

zur Feuerdisziplin in das Auge zu fassen sind. Dieselben sind -im

grofsen Ganzen den unsrigen gleich.

Als Prüfstein für die Feuerdisziplin kann die Fähigkeit der

Führer, das Einstellen des Feuers zu erreichen, gelten. Hierzu ist

aber erforderlich, dafs der Leitung des Feuers in der Schützenlinie

die möglichste Aufmerksamkeit zugewandt wird, dafs mit anderen

Worten in der aufgelösten Ordnung derselbe Appell herrscht, wie in

der geschlossenen Ordnung; dies ist wiederum nur zu erreichen,
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wenn Zng- und Gruppenführer mit Auge und Ohr am Compagnie-

führer hängen, eine Eigenschaft, die der Verfasser mit dem Ausdruck

„Sammelt rieb
tt bezeichnet. Nicht allein der gemeine Soldat, sondern

auch der Gruppen-, Zug-, sogar der Compagnieführer haben meistens

das Bestreben, aus dem Zusammenhange mit dem Vorgesetzten her-

auszutreten. Das Terrain allein darf niemals Grund dafür sein, den

taktischen Verband, auch nur zeitweise, aufzuheben. Diese Erschei-

nung trat sehr häufig bei dem letzten bosnischen Kriege zu Tage.

Zum grofsen Teil erklärt sich dies „aus der Hand des Führers gehen"

aus der Ungewohntheit der Führer und Mannschaft, sich in kriegs-

starken Abteilungen zu bewegen, und doch ist es durchaus nicht

schwierig, im Frieden recht häufig kriegsstarke Züge, Compagnieen,

Bataillone zusammen zu stellen und mit ihnen zu operieren und zu

manövrieren, um auf diese Weise jedem Einzelnen die Notwendigkeit

und den Wert des Sammlungstriebes klar zu machen, denn ohne

diesen ist eine Führung kriegsstarker Abteilungen ein Ding der Un-

möglichkeit.

Der Verfasser schliefst mit der Behauptung, dafs, je weniger

Ausbildungszeit vorhanden ist, desto schärfer der Sammlungstrieb

und die Feuerdisziplin angestrebt werden müssen, damit der Soldat

im Kriege ein willfähriges Werkzeug in der Hand des Führers sei.

„Bringen wir diese Haupterfordernisse der Infanterie-Ausbildung der

Truppe bei und vermögen wir letztere im Geiste der Feuerdisziplin

zu führen, dann werden wir auch im Kriege unseren Hauptzweck

erreichen."

Army and Navy Gazette und Navy and Military Gazette.

Mai 1880. In der Juli-Nummer dieser Jahrbücher brachten wir au

dieser Stelle die dem französischen Journal des sciences militaires

entnommene Mitteilung über die definitive Einführung des Norden-
feld-Mitrailleurs in England und der Hotchkifs-Kanone in

Frankreich. Während in jenem Artikel vorzugsweise die Konstruk-

tions-Verhältnisse beider Geschützarten besprochen wurden, finden

wir jetzt in den beiden obengenannten englischen Blättern ein Ver-

gleichsschiefsen beider Modelle in ihrer Verwendung als Verteidigungs-

mittel gröfserer Schiffe gegen Angriffe kleiuer Torpedoboote.

Beide Geschützmodelle waren bereits in Woolwich vielfachen

Versuchen auf dem Laude unterzogen gewesen, aus denen hervor-

ging, dafs sich dieselben in Bezug auf Präzision wie Durchschlags-

kraft ziemlich gleichstanden. Nunmehr fand in der ersten Hälfte des

Monat Mai ein Vergleichschiefsen zur See bei Portsmouth statt.

Beide Geschütze befanden sich an Bord des Kanonenbootes „Medway".
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Das Ziel wurde durch vier vollständige Torpedoboote mit Dampf-

maschinen, die durch Flöfse schwimmend gehalten wurden, dargestellt.

Die Bedienung bestand aus denselben Mannschaften, die bereits auf

dem Lande die betreffenden Geschütze bedient hatten, so dafs beide

Modelle gleichen Verhältnissen ausgesetzt waren.

Der „Medway" begann den Angriff auf einer Distanze von

1500 Yards. Auf ungefähr 500 Yards herangekommen, wurden die

Ziele sichtbar, auf die dann, sowohl gegen die Breitseite, wie gegen

den Bug, das Feuer eröffnet wurde. Nach Zählung der Treffer nach

je zwei Angriffen ergab sich folgendes Resultat:

Schösse b. Angriff Treffer Schüsse i.d.Minute Treffer i.d. Minute

Nordonfeld HotcbkK» Nordtnfeld Hotchkif* Nordenfeld Hotcnkib Nordtnfeld Hotcbkifo

1. Angriff

2. }
118 35 62 11 23 Vh 12 2\'a

3. „

4. • }
330 129 65 35 40 15 8 4

5. ,

6. . }
349 103 117 54 48 12 V. 16 6\,

7. ,

8. . <

135 50 nicht gezählt 93 21 nicht gezählt

Im Ganzen 932 317 244 100 204 56 36 13

Die Überlegenheit der Feuergeschwindigkeit des Nordenfeld war

somit bedeutend, während in Bezug auf Präzision beide Modelle

gleiches leisteten. Auch die Durchschlagskraft war ziemlich dieselbe;

eine grofse Zahl von Geschossen war in den Maschinanraum gedrun-

gen und würde die Maschinen total unbrauchbar gemacht haben. Die

einzölligen Geschosse des Nordenfeld erlangten durch ihre gröfsere

Anfangsgeschwindigkeit dasselbe Resultat wie die 1 '/g-zölligen Ge-

schosse des Hotchkifs.

Auch in taktischer Hinsicht lieferte dieser Versuch den inter-

essanten Beweis für die Schwierigkeit, ja gänzliche Unmöglichkeit

eines Angriffes kleiner Torpedoboote gegen ein gröfseres Schiff bei

Tage. Gegen ungepanzerte Schifte werden diese Geschützarten eben-

falls mit Erfolg zu verwenden sein, da hierbei die bedeutende Durch-

schlagskraft in Betracht kommt. Unter allen Umständen verdient

dasjenige Geschütz den Vorzug, das in der kürzesten Zeit die gröfste

Zahl von Geschossen gegen das Ziel schleudert.

Wir haben von den in dieser Hinsicht in der deutschen Marine

angestellten Versuchen bis jetzt noch nichts erfahren, doch soll das

vierläufige Revolvergeschütz von Krupp, das auf der diesjährigen

Ausstellung in Düsseldorf ausgestellt war, noch in diesem Jahre ein-

gehenden Versuchen unterzogen werden.
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VII.

Umschau in der Militär-Litteratnr.

Die Befestigungskunst nnd die Lehre Tora Kampfe. Streif-

lichter von J. Sehe ibert, königl. preafs. Major z. D. I. Be-

festigungsanlagen während' des Krieges. Mit Skizzen nnd

Profilen.

Zu einer Zeit, wo die Befestigungsfragen so lebhaften Erörte-

rungen unterzogen werden, ist die Stimme eines Ingenieurs, der die

Befestigungskunst vom soldatischen Standpunkt aus betrachtet

doppelt willkommen. Reiche Erfahrungen, wozu wohl der amerika-

nische Krieg ganz besonders Gelegenheit gab, kamen dem Herrn Ver-

fasser zu Hülfe; da er aufserdem ans der neueren und neuesten

Kriegsgeschichte diejenigen Beispiele bespricht, welche in fortifika-

torischer Hinsicht hauptsächlich lehrreich sind, so ist das Buch nicht

allein instruktiv, sondern auch sehr interessant. Sehr glücklich wird

die Klippe der Detailfragen umgangen; indem Verfasser in dieser

Beziehung auf das Pionierhandbuch, auf den Aufsatz von v. Witten-

burg über die provisorische Befestigung und auf den von ihm ver-

fafsten „Taschen-Pionier für den Infanteristen" verweist, giebt er

an Stellen von allgemeiner Wichtigkeit diejenigen Werke an, welche

dasjenige, was er nur in engen Rahmen geben kann, ausführlich be-

handeln. Verfasser bezieht sich in manchen Ansichten auf diejenigen

von Scherff, in dessen Lehre von der Truppenverwendung, Band II.

Wir glauben im Sinne des Herrn Verfassers zu handeln, wenn

wir seine eigenen Worte zur Charakteristik seines Werkes anführen.

In dem „Vorwort,, sagt er: „Besonderen Anstofs zur Veröffentlichung

der nachfolgenden Aufstellungen geben:

die immer mehr in den Vordergrund sich drängende De-

fensivkraft des Infanteriegewehres,

die damit in Verbindung stehende gröfsere Nachfrage nach

Deckungen,

die Einführung des Infanteriespatens und

die damit drohende Gefahr, dafs, bei falschem Gebrauche,

dieses Armaturstück ein Werkzeug werden kann, mit welchem

die deutsche Armee ihrer Schwungkraft das Grab schaufelt."
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Wenn wir im allgemeinen mit dem Herrn Verfasser vollständig

übereinstimmen, so können wir doch die zuletzt ausgesprochene Be-

fürchtung nicht teilen. Nach unserer Erfahrung müfste vielmehr das

Gefühl, eingenommene Positionen zum Zweck der Verteidigung zu

verstärken, bei unseren Compagniechefs und Lieutenants etwas in-

stinktiver sein.

Das erste Buch des uns vorliegenden 112 Seiten haltenden

Werkes behandelt die Befestigungsanlagen während des Krieges.

Es ist in die 4 Teile gegliedert: Wie schlägt sich die deutsche

Armee in der Defensive? Folgerungen und Betrachtungen. Ge-

schichtliche Vorgänge der neuesten Zeit. Anwendug.

Der erste Teil zerfällt in die Defensive in Bezug auf den
strategischen Endpunkt des Krieges und in den Kampf in

der Defensive. — Der Defensive fällt zunächst die Aufgabe zu,

die Vernichtung der eigenen Wehrkraft zu verhindern. Es geschieht

dies am erfolgreichsten durch Vernichtung der feindlichen Kraft, in

der Defensive also dadurch, dafs man die Annäherung des Feindes

möglichst durch Befestigungen verzögert, um rückwärts zu bildenden

Formationen Zeit zu geben, und, indem die feindliche Armee vor

ausgewählten Stellungen zu nachteiligen Kämpfen gezwungen wird.

Die Besatzung thut selbstverständlich nur dann ihre Pflicht, wenn

sie mit der gröfsten Energie sich bis zum letzten Augenblick hält

oder sich durchschlägt. Ernstlich warnt Verfasser vor der Auf-

fassung, dafs Befestigungen auch die umschliefsende Stadt schützen

sollen; er sucht dies durch die Thatsache zu beweisen, dafs ein

unglücklich begonnener Feldzog nie durch Erhaltung einer Örtlich-

keit, sondern immer nur durch eine Wendung der allgemeinen Kriegs-

lage glücklich enden kann. Überdies hätten bei den heutigen Kriegen,

in welchen es sich meist um die Existenz von Nationen handele,

dio örtlichen Besitze ihren eigentlichen Wert verloren. Beide Be-

hauptungen scheinen etwas weitgehend zu sein, denn was hätten wir

beispielsweise mit dem niedergeworfenen Frankreich anderes machen

können, als es in seinen richtigen Grenzen weiter existieren zu lassen,

und hat weiterhin Frankreich, welches in Paris central isiert ist, nicht

vollkommen Recht, wenn es diese „Örtlichkeit" mit allen ihm zu

Gebot stehenden Mitteln zu erhalten gedenkt? —
Zur Verteidigung von Befestigungen will Verfasser nur dio im

Felde nicht voll ausnutzbaren Teile der Armee verwendet haben.

Mit dieser Anschauung wird jeder Feldsoldat einverstanden sein,

— wenn damit die Güte der in der Befestigung befindlichen Truppen

nicht angezweifelt wird. Wenn indes aus den Beispielen Metz, Paris
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und Plewna der Schlafs gezogen wird, dafs selbst numerisch schwächere

Trappen die Besatzungen in solche Fesseln schlagen, dafs diese Be-

satzungen nur unter den günstigsten taktischen Bedingungen sich

aas denselben zu befreien vermögen, und dafs ein Durchschlagen der

Besatzungen nur dann mit Erfolg durchführbar ist, wenn Entsatz-

armeeen den ausfallenden Truppen den Ausgang öffnen, so möchten

wir zu bedenken geben, ob eine definitive Schlufsfolgerung , da die

gegnerischen Armeeen und ihre Führung so verschieden waren, nicht

noch etwas verschoben werden könnte.

Dem eigentlichen Kampf in der Defensive wird logischerweise

das Verhalten des Angreifers in den verschiedenen Stadien zu gründe

gelegt. Die Verteidigung erwartet den Angriff mit den in den vor-

dersten Linien liegenden Schützen (*/* des Ganzen); die Soutiens

(VO» welche dahinter gedeckt liegen oder stehen, sind bereit, jeder-

zeit in die Feuerlinie einzutreten; das Ünterstützungstreffen (%) tritt

zumAbstofsen überlegener Frontalangriffe ein; das Verfügungstreffen

(letztes Viertel), möglichst seitwärts der Frontaufstellung, verstärkt

besonders bedrohte Punkte, deckt den Rückzug durch Annahme einer

drohenden Front oder durch Offensivstofs , oder es ergreift nach ab-

geschlagenem Angriff die Offensive.

Im zweiten Teil, Folgerungen und Betrachtungen, bestehen

die ersteren darin, dafs die Befestigungen der Neuzeit nur in einem

Treffen anzulegen sind, dafs die Grundform der heutigen Befestigung

im Allgemeinen die Linie ist. Bezüglich der Anzahl der Treffen

steht den überzeugenden Ausführungen des Herrn Verfassers noch

manche Ansicht gegenüber. Unter anderen auch diejenige des eng-

lischen Majors Fräser, dessen Aufsatz: „Verwendung von Feldver-

schanzungen auf dem Schlachtfelde und ihr Einflufs auf die Taktik"

wir übrigens im Anschlufs an das vorliegende Werk von Scheibert

nur empfehlen können. Mit Schärfe verurteilt Verfasser eine nach-

haltige Behauptung vorgeschobener Posten, da schliefslich das Fest-

halten eines für das grofse Ganze unwichtigen Punktes zu einem

Ehrenpunkt wird und viel unnötiges Blut kosten kann.

Die weiteren Betrachtungen beziehen sich auf die Stellung der

Artillerie in den Befestigungen, auf Angriff, Cernierung (enge Cer-

nierung nicht mehr nötig), Brückenköpfe (offensive nicht anwendbar)

und auf die flüchtigen Befestigungen während der Gefechte und

Schlachten. Wenn im Allgemeinen derartige Anlagen nur von Seiten

des Verteidigers getroffen werden, so ist es nicht unmöglich, dafs

auch der Angreifer an der Stelle, wo er nur demonstrativ wirken

will, manchmal Erddeckungen aufwerfen mufs. Nicht allein die-
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jenigen sind Gegner des Infanteriesspatens, welche glauben, dafs durch

ihu der Geist der Offensive gehemmt werde, sondern auch diejenigen,

welche glauben, dafs zu viel Zeit zur Ausführung von Deckungen

nötig ist. Reduzieren aber die letzteren die Minuten bis zur An-

stellung der Arbeiter und bis zum Beginn der Arbeit auf das in der

Praxis schon erreichte Minimum, so werden auch diese „Ungläubigen"

Interesse an diesem neuen, leider notwendigen Übungszweig ge-

winnen.*)

Im dritten Teil werden geschichtliche Vorgänge der

neuesten Zeit besprochen und zwar improvisierte Festungen, reine

Defensivschlachtcn ,
Befestigungen während der Schlachten und An-

griff auf befestigte Stellungen. Den Schlachten an der Lisaine und

bei Plewna, den Cernierungen von Metz und Paris, welche eingehen-

der besprochen worden, sind sehr hübsch ausgeführte Skizzen bei-

gegeben. Auf derjenigen von Metz sind die Grenzen der Ausfälle,

auf derjenigen von Plewna sind diejenigen des Eindringens der Russen

beim Sturm am 11. und 12. September dargestellt. Es war nicht

zu umgehen, dafs bei Betrachtung der vorerwähnten Aktiouen ein-

zelne Mafsnahmen noch lebender Führer besprochen wurden; es

geschah dies indes lediglich im Interesse der Sache.

Der vierte Teil handelt von der Anwendung oder dem Plan

für Befestigungen während der Gefechte und für gröfsere Anlagen

und von den Ausführungen durch Infanterie allein oder mit Hülfe

technischer Truppen. — In den meisten Fällen wird die Infanterie

sicherlich allein zu arbeiten haben. Bei dem jetzigen Ausbildungs-

modus ist man bei irgend welchen Ausführungen noch nie in Ver-

legenheit gekommen; da sich demnach die jährliche Kommandierung

von Offizieren und Unteroffizieren zu den Pionierbataillonen bewährt

hat, so werden die Infanteristen mit dem Vorschlag des Herrn Ver-

fassers, das Kommando ganz aufzuheben, nicht einverstanden sein,

um so weniger, da der Infanterie keine empfindliche Belastung durch

das kurze und interessante Kommando entsteht. Wenn indes die

Einübung bei den Pionieren noch etwas vereinfacht und während der

dadurch gewonnenen Zeit mehr Gewicht auf rasche Entwerfung von

Entwürfen und zweckentsprechende, schnelle Anstellung der Arbeiter

gelegt würde, so wäre den in der Front wohl zahlreich vertretenen

•) Die von dem Herrn Verfasser angegebene Zahl der Spaten für jedes Ba-

taillon ist mittlerweile derart erhöht worden, dafs auf je 2 ilann der Kxiegscom-

pagnieen annähernd ein kleiner Spaten kommt. Ebensoviel hat Österreich und nun-

mehr auch Rufsland. In Frankreich wird eine geringere Anzahl nur auf Wagen

und Packtieren mitgeführt.
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Wünschen Rechnung getragen. Durch die den Pionieren nicht zu

nehmende Belastung wird übrigens die von dem Herrn Verfasser er-

strebte innige Verbindung der Technik mit der Taktik indirekt nur

befördert. Mit Recht warnt Verfasser vor der Zeitverschwendung

durch Anlage von Hindernissen, — sie sind nur da anzulegen, wo
man nicht angegriffen sein will, oder an Stellen, welche der Einsicht

des Angreifers entzogen sind; jedenfalls mufe man erwägen, ob der

Zeit-, Material- und Arbeiteraufwand im richtigen Verhältnis zu dem
erhofften Nutzen steht.

Zum Schlufs wünschen wir dem aufser seinen sonstigen Vor-

zügen sehr elegant ausgestatteten Werk einen ausgedehnten Leser-

kreis und sprechen wir mit der Überzeugung, dafs jeder dasselbe mit

hoher Befriedigung zu Ende lesen wird, die Hoffnung aus, dafs dem
ersten Band der Herr Verfasser baldmöglichst eine Fortsetzung folgen

lassen möge.

Anleitung zur Erteilung des Schwimmunterrichts. Verfafst

von A. Graf v. Buonaccorsi di Pistoja. Mit 31 Holz-

schnitten.

Der Herr Verfasser, beseelt mit viel Passion für die Schwimm-
kunst und ausgestattet mit reicher Sachkenntnis, bietet den Schwimm-
lehrern , sowie den Lehrer- und Lehrerinnen - Bildungsanstalten eine

interessante Lektüre und durchdachte Anleitung.

Auf 65 Seiten werden sehr eingehend zunächst Geschichte, Phy-

siologie, Hygiene und Hydraulik behandelt. — Es ist bekannt, dafs

die Erlernung des Schwimmens von jedem römischen Soldaten ge-

fordert wurde; wenn bei uns diese Anforderung nicht an Jeden ge-

stellt wird, so liegt der Grund einesteils in dem öfteren Mangel an

Gelegenheit, andernteils in der Fülle der notwendigeren Übungs-

zweige. Da indes die Ausbildung einer möglichst grofsen Anzahl

von Mannschaften sowohl für diese wie für den Dienst nur vorteil-

haft sein kann, so wäre es vielleicht nicht unpraktisch, wenn wir

versuchsweise der Methode des Herrn Verfassers — gründliche Vor-

bereitung auf dem Lande — näher treten würden. Schlimmstenfalls

hätten die Mannschaften nicht früher schwimmen gelernt als die-

jenigen, welche gleich ins Wasser gelegt wurden. Nach Angabe des

Herrn Verfassers lernt selbst der Ungeschickteste innerhalb 14 Tagen

das Schwimmen. Sollte sich dies bei einem etwa anzustellenden

Versuch annähernd bewahrheiten, so wäre es allerdings möglich, einen

gröfseren Teil der Mannschaft im Schwimmen auszubilden.

Die Vorbereitungen auf dem Lande, nach Art der Freiübungen
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in kleinen Trupps, bestehen in den Armbewegungen, abwechselnd

einseitigen Beinbewegungen, dann auf dem Bock mit Gurte, liegend,

in den vereinigten Arm- und Beinbewegungen. Nach unseren eige-

nen Erfahrungen leistet der letztere sehr gute Dienste — trotz-

dem brachten wir es nicht fertig, dafs die Mannschaften in weniger

als durchschnittlich 3 Wochen frei schwimmen konnten und müssen

wir bezweifeln, ob durch Vorübungen zu den Bewegungen am Bock

diese Zeit um ein Wesentliches verkürzt werden könnte.

Von demselben Herrn Verfasser ist im Jahr 1879 bereits eine

gröfsere Abhandlung über die „Schwimmkunst u erschienen; beide

Abhandlungen sind wertvolle Beiträge zu der kärglichen Litteratur

über diesen Gegenstand.

Zieten, „das alte Husarengesicht." Von Ernst Graf zur

Lippe-Weifse nfeld. Mit Bild und Unterschrift, nebst

Kärtchen zum „Zietenritt" am 20. Mai 1745.

Am 8. Oktober 1730 erhielt der damalige Dragonerlieutenant

a. D. Hans Joachim v. Zieten von S. M. dem Könige Friedrich

Wilhelm I. eine Lieutenantsstelle in der neu zu bildenden Freicom-

pagnie Husaren zugewiesen — und begann hiermit die ruhmreiche

Husaren-Laufbahn des weltbekannten Helden. Die in wenigen Tagen

stattfindende 150. Wiederkehr dieses Erinnerungstages hat dem um
Preufsens Heeresgeschichtsschreibung hochverdienten Graf zur Lippe

Veranlassung gegeben, „Zieten - Gedenkblättera zu veröffentlichen.

Dafs es sich hierbei nicht um eine Jubelschrift handelt, die alles,

was über den Helden des Tages Schönes und Lobenswertes jemals

geschrieben ist, zusammenflickt und mit festlicher Begeisterung und

aufgefrischter Färbung in die Welt hinausposaunt, wie es nicht sel-

ten geschieht, durfte im Hinblick auf die bisherigen schriftstellerischen

Leistungen des Verfassers von vornherein angenommen werden. Die

vorliegenden Gedenkblätter — Marksteine zu einer bisher noch feh-

lenden heergeschichtlich-tüchtigen Zietenbiographie — säubern viel-

mehr das Lebensbild Zietens von all dem Unrichtigen und Legenden-

haften, was ihm von verschiedenen Seiten, namentlich von der mit

„Lust zum Fabulieren u reich ausgestatteten Schwägerin Zietens, Frau

v. Blumenthal, angehängt worden ist. So hat der unübertrefflich

gründliche und gewissenhafte Forscher zunächst den Geburtstag

Zietens genau festgestellt, der durchgängig anstatt auf den 14. Mai

1699 auf den 18. Mai gelegt worden ist; auch in Betreff des Sterbo-

tagOB mnfste Verfasser gegenüber den mehrfach anders lautenden

Angaben noch beweisen, dafs es der „27. Januar 1786" war. Ein

Jahrbücher L d. DeaUcht Ann*« u. Marin«. Baad XXXV1L 8
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thatenreiches Dasein füllt den fast 87jährigen Lebenszeitranm Zietens

ans. In der vorliegenden Denkschrift treten nur die am hellsten

leuchtenden Punkte, die geschichtlich feststehenden Thatsachen des

Zietenlebens vor unsere Augen. So besonders das glanzende

Husarengefecht bei Rothschlofs am 17. Mai 1741 (und nicht, wie

Frau v. Blumenthal leider mit vielem Erfolg erzählt, am 22. Mai),

der Feldzug von 1744, der berühmte Ritt durch die Feinde hindurch

nach Jägerndorf am 20. Mai 1745 (Täuschung des Gegners durch

der österreichischen Husarenuniform ähnliche Dolmans erweist sich

als Mythe), die Hohenfriedberger Schlacht und die glänzende Waffen-

that am 23. November 1745 bei Katholisch-Hennersdorf. Bekannt-

lich führte das Trompetercorps der roten (Zieten-) und schwarzen

(Ruesch-) Husaren seit jenem Gefechte ein Paar eroberter Pauken.

Auffallend erscheint es dem gegenüber, dafs die „weifsen" (Natzmer-)

Husaren nicht die gleiche Auszeichnung erhielten, falls die Angabe

richtig, dieses Regiment habe bei Hohenfriedberg die Pauken der

sächsischen Karabinier- Garde erobert. — In dem nun folgenden

Friedens- Jahrzehnt zeichnete sich Zieten nicht als strammer Regi-

mentschef aus; auch „muckschte" er kurz vor Beginn des siebenjäh-

rigen Krieges wieder einmal sehr emptindlich wegen vermeintlich

schlechter Behandlung, und es bedurfte des persönlichen Eingreifens

des Königs, um den Schmollenden zu versöhnen. Die Tage von

Prag, Kolin, Breslau, Leuthen, Liegnitz und Torgau sind die Haupt-

sterne auf der weiteren Ruhmesbahn des Husaren- und Heerführers,

der als 79jähriger Greis trotz seines Sträubens zu Hause bleiben

mufste, als sein König und Herr in den „Kartoffelkrieg" zog, dann

aber wieder die Avantgarde desselben beim Abrücken zur „grofsen

Armee" bildete. — Voll schätzenswerten Beiwerks über Zietens Leben

als Mensch, reich an interessanten Auslassungen über die bezüglichen

HeeresVerhältnisse ist das vorliegende biographische Gedenkblatt.

Mit ihm beginnt in der preufsischen Heeresgeschichtsschreibung inso-

fern eine neue Epoche, als der mythische Zieton abgethan ist und

im hellsten Glänze vollwertig der historische vor uns steht. Das

dem Büchlein beigegebene wohlgelungene Konterfei des Helden ist

nach einem der besten der zahlreich vorhandenen Gemälde u. s. w.

vervielfältigt.

Taschenkalender für das Heer, herausgegeben von W. Frei-

herrn v. Fircks, Major, aggregiert dem Garde - Füsilier-

Regiment. Vierter Jahrgang. 1881.

Mit militärischer Pünktlichkeit erscheint kurz vor Beginn des
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neuen Dienstjahres der bekannte Fircks'sche Taschenkalender zum
vierten Male. Reicher noch als im verflossenen Jahre ist die Zahl

der in der vorliegenden Lieferung aufgenommenen neuen Bestim-

mungen, indem etwa 300 derselben Platz gefunden haben, wobei es

ermöglicht wurde, noch das am 1. September d. J. erschienene
'

Armee -Verordnungs- Blatt zu berücksichtigen. Mehrere Abschnitte

dieses Jahrgangs sind vollständig neu; so muls es namentlich als

eine sehr dankenswerte Bereicherung angesehen werden, dafs über

die rechtliche Stellung der Militärpersonen in Bezug auf bürgerliche

Verhältnisse alles Wissenswerte gebracht ist. Ganz neu sind u. a.

auch die Bestimmungen über die Ergänzung der Offiziere des stehen-

den Heeres, diejenigen über Urlaubserteilung, sowie über Abschätzen

der Flurschäden. Trotz dieser zahl- und mehrfach umfangreichen

Zusätze hat der Verfasser in dem Bestreben, dem Buche den Cha-

rakter eines handlichen, praktischen Taschenkalenders zu wahren,

durch sorgfältiges Sichten, Kürzen sowie Entfernen alles Veralteten

den bisherigen Umfang nur um vier Druckseiten überschritten. Die

Vorzüge der unübertroffen genauen und gewissenhaften Vorschriften-

Sammlung sind von allen Seiten anerkannt. Schon der Hinweis auf

die grofse Zahl der neu aufgenommenen Bestimmungen legt es klar,

dafs, wenn man sofort zuverlässigen Aufschlufs über alle das prak-

tische Dienstleben berührenden Fragen haben will, alljährlich der

„Fircks" neu beschafft werden mufs: eine kleine Ausgabe, die sich

sicherlich auf das reichlichste lohnt.

VIII.

Verzeichnis der bedeutenderen Aufsätze aus

anderen militärischen Zeitschriften.

(15. August bis 15. September.)

Militär - Wochenblatt (Nr. 67—76): Ein Beitrag zum „gefechts-

mäfsigen Schiefsen". — Das Bataillon, seine Gefechtsausbildung auf

dem Exerzierplatz und im Terrain. — Die Feier des 700jährigen

Jubiläums des Hauses Wittelsbach bei der in der Umgegend von

Schrobenhausen konzentrierten königlich bayerischen kombinierten
8*
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Kavalleriedivision am 25. August 1880. — Neuere Änderungen in der

Organisation etc. der englischen Armee. — Die Schießausbildung der

englischen Infanterie. — Die gegenwärtig im Gange befindlichen

Befestigungsarbeiten in der Umgegend von Rom. — Ein Beitrag zur

Ausbildung der Reserveoffiziere der Infanterie. — Die Mobilmachung

der beurlaubten Kosacken zum türkischen Kriege 1877/78. 4. Bei-

heft: Die frommen Landsknechte.

Neue militärische Blätter (August—September-Heft): Zieten. —
Die Unterwerfung Galliens durch Cäsar, verglichen mit der Bezwin-

gung Frankreichs durch die deutsche Armee im Feldzuge 1870/71.

— Das Zeichnen in der Armee. — Studium über die Detailaus-

bildung einer Feldbatterie. — Die Streitkräfte Rufslands und Chinas

in Asien. — Die Okkupation von Bosnien und der Herzegowina

in Österreich-Ungarn.

Allgemeine Militär-Zeitung (Nr. 65- 72): Zur Erinnerung an die

Schlacht von Gravelotte-St. Privat. — Das Justizwesen in der fran-

zösischen Armee. — Die Laufgräben im Feldzuge 1864 und im

Kriege von 1870/71. — Ein Wort über die Ausbildung von Patrouillen-

führern. — Beiträge zur Geschichte des Krieges zwischen Chili und

Peru. — Die Fehlschufswirkung und das Infauteriefeuer auf dem

Sehlachtfelde.

Deutsche Heeres - Zeitung (Nr. 67—75): Die Inspizierung des

Panzerübungsgeschwaders am 27. und 28. Juli, der Minen- und Tor-

pedomanöver bei Friedrichsort und der Stapellauf der Panzerkorvette

„Baden" in Kiel durch S. k. und k. H. den Kronprinzen. — Ita-

lienische Kritik deutscher Heeresverhältnisse. — Gegen das Bajonett-

fechten. — Das Detacheraent des General Heymann. — Über die

chinesischen Streitkräfte.

Militär-Zeitung für die Reserve- und Landwehr-Offiziere des

deutschen Heeres (Nr. 34—37): Streiflichter auf den Stand der

englischen Armee 1880 und die Vorlage der Reorganisation. — Die

Expedition der Engländer nach Afghanistan in den Jahren 1878 bis

1880. — Die Aufgabe der Offiziere des Beurlaubtenstandes im Frie-

den. — Pulver und Konkurrenten. — Über die Fundamente, auf

denen der Sieg sich aufbaut. — Der Generalstab der europäischen

Heere. — Die Feldartillerie im Gefecht.

Archiv für die Artillerie- und Ingenieur -Offiziere (87. Band

4. Heft): Geschichtliche Entwicklung der Artillerie-Schiefskunst in

Deutschland. — Die Vorteile des Vertikalfeuers gegenüber dem ra-

santen Feuer der Geschütze im Festungskriege. — Die wiener Ar-

tillerie im fünfzehnten Jahrhundert. — Was ist die Ursache, dafs
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trotz der vertikalen Biegsamkeit der Lafetten- und Protzverbindung

unserer Feldgeschütze beim Passieren von Gräben Deichselbrüche

vorkommen ?

Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie (Heft VIII.) :

Aus den Reiseberichten S. M. Kanonenboot „Nautilus".

Streffleur's Österreichische Militärische Zeitschrift (Heft) VIII):

Armeeleitung und Truppenführung in ihren Wechselbeziehungen. —
Russen und Engländer in Centraiasien. — Material zur Geschichte

des Schipkapasses.

Österreichisch-ungarische Wehr-Zeitung „Der Kamerad" (Nr. 65

—72): Betrachtungen über die griechische Mobilisierung. — Die

Kosacken in der russischen Küstenprovinz. — Die Herbstmanöver.

— Übungen im Festungskriege.

Österreichische Militär-Zeitung (Nr. 65-73): Das Vetterligewehr.

— Sonnenstich und Hitzschlag. — Selbständigkeit und Verantwort-

lichkeit der Compagniekommandanten. — Die neuesten Veränderungen

in der königl. dänischen Armee. — Die Institution der Einjährig-

Freiwilligen. — Die Disziplin und ihre Handhabung. — Regeln des

Duells. — Die Reservebataillone der Jägertruppe. — Die Abschaf-

fung der Feldbinde. — Geographisch - strategische Würdigung des

Operationsschauplatzes Orlcans-Paris. — Die Kaisermanövor in Ga-

lizien.

Österreichisch-ungarische Militär-Zeitung „Vedette" (Nr. 63-74):

Studie über Carreformationen. — Ein Übelstand in der deutschen

Armee. — Von den Anfangen der Landesvermessungen in Österreich

bis zum Hubertsburger Frieden. — Die Schlachtenwoche von Metz

1870. — Militäraufnahraen in Österreich. — Festungsraanöver vor

Olmütz. — Die rumänischen Truppenübungen. — Die k. k. Militär-

Schwimmschule zu Wien. — Die Entsatzoperation von Kandahar und

die Schlacht bei Baba-Wali am 1. September. — Das Schlufsmanöver

der Wiener Garnison am 6. und 7. September.

Der Veteran (Nr. 29-30): Die militärischen Kräfte Griechen-

lands. — Die bulgarische Armee.

Mittellungen über Gegenstände des Artillerie- und Geniewesens

(Nr. VII. u. VIII.): Ballistische Eigenschaften und Wirkungsfahigkeit

der Infanterie- und Jägergewehre, mit Werndl-Vorschlufs. — Über

die Herstellung und Instandhaltung der Brücken über die Donau bei

Zimnica 1877. — Das neue Tachymeter von Tichy und Starke.

Le Spectateur militaire (15. August 1880): Geschichte des

früheren Generalstabscorps. — Die Thäler im Vaatlande. — Befesti-

gung und Verteidigung der deutschen Grenze. — Die griechische
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Armee zu Ende 1879. — (15. September 1880): Der Krieg an der

Pacificküste. — Geschichte des früheren Generalstabscorps. — Die

Telemeter.

Journal des scIences militaires (Augast 1880): Die RoUe der

Befestigung im letzten Orientkriege. — Disziplin im Frieden und im

Kriege. — Savoyen und die Dauphine. — Die Armee in Frankreich

von Carl VII. bis zur Revolution.

L'avenir militaire (Nr. 663—669): Die Verteidigung von Cher-

bourg. — Die Territorialoffiziere und die Manöver. — Die Instruktion

über die Herbstmanöver. — Die strategischen Strafsen. — Der

Mangel an Hauptleuten. — Über Gewehre mit viereckigen Läufen.

— Die Manövercartonchen. — Die Eisenbahnen in Elsafs-Lothringen.

— Die moralische Erziehung des Soldaten. — Die Einberufung der

Reservisten. — Manöver von 1880.

L'armee francaise (Nr. 398—414): Die Torpedos. — Die Marine-

Infanterie. — Reformen in der Kavallerie. — Die Regionalrekrutie-

rung. — Das Berittenmachen der Compagnieführer. — Der Cher-

bourger Damm. — Die Fufsbekleidung des Infanteristen. — Disziplin

im Kriege und im Frieden. — Der Krieg in Afghanistan. — Die

grofsen Manöver der italienischen Armee in Toscana.

Bulletin de la Reunion des officiers (Nr. 33—37): Der neue Krieg

von Afghanistan. — Pferdedressur. — Militärische Kartographie. —
Der Flankenangriff. — Die griechische Militärmacht. — Studie über

die Infanterietaktik. — Eiuflufs der Entfernungen und des Terrains

auf den Wert der taktischen Formationen. — Das Generalstabscorps

der verschiedenen Staaten Europas.

Revue d'Artillerie (August-Heft): Bericht über die vornehmsten

durch die österreichische Artillerie im Jahre 1879 vollzogenen Ver-

suche. — Studie über die ausländischen Brückenequipagen. — Ita-

lienische Artillerie.

Revue maritime et colonlale (August-Heft): Notizen über die

englischen Kolonieen. — Der Seekrieg zwischen Peru und Chili. —
Ein Kapitel aus der Geschichte von Martinique. — China und Japan.

— Neueste Fortschritte der Marinemaschinen und Kessel. (Sep-

tember-Heft): Die maritimen Etablissements des äufsersten Osten. —
Rettung des „Rhein", französisches Transportschiff, gescheitert in

Mazatlan. — Die wissenschaftlichen Etablissements der alten Marine.

Russischer Invalide (Nr. 160—192): Nachrichten über den Krieg

in Afghanistan. — Berichte über die diesjährigen Manöver in

Krasnoe Selo.

Wajenny Sbornik (August-Heft): Fünf Jahre aus der Geschichte
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des Krieges und der Herrschaft der Rassen im Kaukasus (1812— 16).

— Materialien zur Beschreibung des Rustschuek-Dctachements. —
Übersicht der in unserer Militürlitteratur geäufserten Meinungen über

verschiedene militärische Fragen. — Ein Jahr zu Pferde. Erinne-

rungen eines Generalstabsoffiziers an den Krieg in Armenien 1877

bis 1878.

Russisches Artillerie-Journal (August- Heft): Skizzen der Ge-

fechts- und Marschthätigkeit der 3. Batterie der kaukasischen Grena-

dier-Artilleriebrigade. — Die Schiefsausbildung der Feldartillerie. —
Der Verbrauch an Kriegsmunition bei allen Truppen der operieren-

den Armee während des Krieges 1877—78.

Russisches Ingenieurjournal (Juni -Heft): Das Militäringenieur-

wesen in Frankreich. — Auszüge aus den Korrespondenzen vom

Kriegstheater in der asiatischen Türkei.

Morskoi Sbornik (August -Heft): Über dio Veränderung des

Spiegels des kaspischen Meeres. — Die russische Kriegsschiffsbau-

kunst während der letzten 25 Jahre.

L'Esercito (Hr. 96—107): Angriff und Verteidigung von Alexan-

drien. — Das Gefechtsfeld von Cividale. — Die grofsen Manöver bei

Mugello. — Die Militärsteuer in Österreich-Ungarn. — Die Militär-

schule von Modena. — Das Kriegsbudget. — Ernährung des Sol-

daten. — Der Krieg in Afghanistan. — Über die Ursachen der Selbst-

morde anter den Soldaten.

Rlvista militare italiana (August-Heft): Operationen in den Oglio-

und Adda-Thälern. — Die Pocken in der Armee und zumal in der

römischen Garnison.

Army and Navy Gazette (Nr. 1073—1075): Die Befreiung von

Kandahar. — Chili und Peru. — Die Operation Achmed Khels. —
Unsere Lage in Afghanistan. — Das italienische 100 t Geschütz. —
Die Atalantauntersuchung. — Der Wimbledonskandal.

Army and Navy Journal (Nr. 884—889): Die englische Nieder-

lage bei Kandahar. — Spanien und die Vereinigten Staaten in Kriegs-

zeiten. — Tiefsee-Forschungen. — Küstenverteidigung.

Journal of the Military Service Institution of the United states

(Nr, I—3): Ursprung und Fortschritt der „Military Service Institu-

tion" in den Vereinigten Staaten. — Die Organisation und Bewaff-

nung der Kavallerie. — Uber Märsche. — Die militärische Gesetz-

gebung. — Die Erziehung in Bezug auf den militärischen Beruf. —
Das amerikanische Kriegsspiel. — Die Sub-Marine-Minen-Schule zu

Willet8 Point. — Die Artillerie Ost-Asiens. — Die Militärgewehre
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und das Schiefsen mit denselben. — Das Zielen mit Seeküsten-

Geschützen.

The United Service (September-Heft): Gustav Adolf. — Die

Fortschritte in der Torpedo-Kriegführung. — Historische Schiffstypen.

Das Soldatenleben. — Vor 200 Jahren. — Militärische Colonisation

Indiens. — Die Flotte und über die Art sie zu improvisieren. —
Benedict Arnold zu Saratoga.

Allgemeine Schweizerische Militär-Zeitung (Nr. 34—37): Auf-

stellung der Prinzipien, welche im heutigen Infanteriegefecht gelten

sollen. — Der Kruppsche Pavillon auf der Düsseldorfer Ausstellung.

Zeitschrift für die Schweizerische Artillerie (Nr. 8): Über

englisches Geschützmaterial.

Revue militaire suisse (Nr. 14 u. 15): Versammlung der III. Armee-

Division. — Die Feuerdisziplin. — Die Torpedos.

De Militaire Spectator (Nr. 9): Die Herbstmanöver der 3. Divi-

sion im September 1879. — Übersicht der verschiedenen in Holland

vorgenommenen Prüfungen des grobkörnigen Pulvers. — Die Vermin-

derung der niederländisch-indischen Kavallerie.

Kongl. Krigsvetenskaps-Akademiens Handllngar och Tidekrift (13.

— 15. Heft): Über die Formierung von gröfseren selbständigen

Kavallerie - Abteilungen in Schweden bei einer Mobilmachung. —
Über die Bedeutung der äufseren und inneren Linien bei der heuti-

gen Kriegführung. — Über die Ausrüstung der Infanterie mit Muni-

tion. — Über die beste Ausbildungszeit der schwedischen Truppen.

Norek Milltaert Tidsskrift (43. Bd. 8. Heft): Die geschichtliche

Entwickelung des Feldsignalwesens. — Das Remingtongewehr und

das Salvenfeuer auf weite Entfernungen. — Das Lager zu Beverloo

und die belgischen Manöver 1880.

Memorial de Ingenieros (Nr. 16 u. 17): Die Verwendung von

Lederplatten zur Herstellung provisorischer Bauten. — Die Wirkung

des indirekteu Schusses und die Verteidigung fester Plätze.

Revista mllltar (Nr. 15 u. 16) : Die Notwendigkeit von National-

heeren, allgemeiner Dienstpflicht, Milizen und Reserven. — Tak-

tisches. — Historisches über die Uniformierung des portugiesischen

Heeres. — Über detachierte Forts. — Die üblen Folgen einer

schlechten Bewaffnung.
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IX.

Verzeichnis der bei der Redaction eingegan-

genen neu erschienenen Bücher u. s. w.

(15. August bis 15. September.)

Bendziulli, G., Zahlmeister im 4. Rhein. Inf.-Regt. Nr. 30: Die
Natural-Leistungen der Gemeinden für die bewaffnete
Macht im Frieden. — Zum Gebrauch für die Truppen und

Ortsbehörden (sowie als Supplement zur Feldwebel-Schule).
Zwei Abteilungen. — Saarlouis 1878—79. Fr. Stein. — 8°. —
191 S. — Preis 2,70 Mark.

Fircks, W. Freiherr y.: Taschenkalender für das Heer. —
Vierter Jahrgang 1881. — A. Bath. — 446 S. Text. — Preis

4 Mark.

Kronenfels, J. F. v., k. k. Hauptmann d. R.: Das schwim-
mende Flotteumaterial der Seemächte u. s. w. — Zweite

Abteilung (Bog. 10 bis 18). Mit 55 in den Text gedruckten

Holzschnitten. — Wien 1880, A. Hartlebens Verlag. — 8°. —
144 S.

t. Lettow-Vorbeck, Major im 4. Garde-Gren.-Regt. Königin: Tak-
tische Beispiele. — Im Anschlufs an den an den Königlichen

Kriegsschulen eingeführten Leitfaden der Taktik. — Mit 51 Karten

und Planskizzen und zwei gröfseren Plänen. — Berlin 1880, R.

v. Deckers Verlag. — 8°. — 250 S.

Lippe, Ernst Graf znr . . . Weifsenfeid: Zieten, „das alte

Husarengesicht". Mit Bild und Unterschrift nebst Kärtchen zum

„Zietenritt" am 20. Mai 1745. — Berlin 1880, Militaria (G. von

Glasenapp). — 8°. — 76 S. — Preis 2,40 Mark.

N. N.: Anleitung zur Ausbildung der Infanterie-Zugführer

im Felddienst. — Mit vielen Zeichnungen. — Hannover 1880,

Helwingsche Verlagsbuchhandlung. — 8°. — 1 14 S. — Pr. 1,25 Mk.

Rechenschafts-Bericht des bayerischen Landeshülfsver-

eins über seine Thätigkeit in den Jahren 1877, 1878 und

1879. — München 1880, F. Straub. — 4°. — 87 S.
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Registrande der geographisch-statistischen Abteiluu

des grofsen Generalstabes. Zehnter Jahrgang. — Mit

einer Karte in Farbendruck, enthaltend den Stand der topogra-

phischen Kartenwerke Mitteleuropas im Jahre 1879. — Berlin

1880. E. S. Mittler u. Sohn. — 8°. — 596 S. - Preis 14 Mark.

Gedruckt bei Juliut SltMnfrld in Berlin W.
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Die französische Expedition nach Egypten
(1798-1801).

Spiridion Gopcevic.

(Fortsetzung.)

Elfter Abschnitt.

Kleber beschliefst Egypten zu räumen.

Kleber übernimmt das Oberkommando.

Nach der Abreise Bonapartes war niemand würdiger sein Nach-

folger zu werden als Kleber. 1753 in Strafsburg geboren und

aus deutscher Familie stammend, hatte Kleber acht Jahre lang

(1776—83) in der österreichischen Armee gedient und die Feldzüge

gegen die Türken mitgemacht. Da er als Bürgerlicher und ohne

Protektion in Österreich nicht aufkommen konnte, kehrte er nach

Beifort zurück und trat 1792 in ein Freiwilligenbataillon. Inner-

halb Jahresfrist war er Brigadegeneral und zeichnete sich in der

Folge so aus, dafs er nach Hoc he der populärste General wurde.

1796 nahm er jedoch wegen Mifshelligkeiten mit dem Direktorium

seine Entlassung und lebte grollend in Paris. Bonaparte, der

Klebers Fähigkeiten wohl zu schätzen wufste, lud ihn ein, als Di-

visionsgeneral nach Egypten mitzukommen, und Kleber ergriff mit

Freuden diese Gelegenheit, neuen Ruhm zu ernten. Thiers ent-

wirft von ihm folgende Charakteristik: „Kle*ber war der schönste

Mann der Armee. (Nach seiner Statue in Strafsburg und dem Por-

trät in Versailles zu urteilen, scheint dies etwas übertrieben.) Seine

hohe Gestalt, sein edles Antlitz, in dem sich der ganze Stolz seiner

J.brbücber f. d. Deutsche Armee u. Marine. Band XXXVII. 9
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124 Die französische Expedition nach Egypten (1798—1801).

Seele aussprach, seine kühne und zugleich besonnene Tapferkeit, sein

rascher und sicherer Blick machten ihn auf dem Schlachtfelde zum
imponierendsten Feldherrn. Er besafs einen glänzenden, originellen

aber unausgebildetcn Geist. Im „Plutarch" und „Curtius tt

, welche er

unablässig las, suchte er die Nahrung grofser Seelen: die Geschichte

der Helden des Alterthums. Er war launenhaft, schroff und tadel-

süchtig, wollte weder befehlen noch gehorchen. In Sitten und Reden

ungezügelt, war er aber redlich und uneigennützig wie kein anderer."

Diesem Urteile, welches gänzlich mit jenem Napoleons überein-

stimmt, das er in den „Commentaires" gefällt, fügt letzterer noch

hinzu, Kleber habe einen ganz deutschen Charakter gehabt, daher

er nicht gewufst hätte, was mit einer Armee Franzosen alles zu

machen sei. Nach meinem Gewährsmann war Kleber der Abgott

der Armee, welche durch und durch republikanisch gesinnt gewesen

und sich keineswegs über den Abgang Bonapartes gegrämt habe, als

sie vernahm, Kleber solle ihm nachfolgen. Auch Marmont und

selbst Thiers geben zu, dafs Kleber bei den Soldaten beliebter

gewesen als Bonaparte.

Als Kleber am 24. August in Rosette eintraf, war er nicht wenig

erstaunt, zu vernehmen, dafs Bonaparte zwei Tage vorher Egypten

heimlich verlassen habe. Menou war heimlich nach Alexandria
gegangen, wo er das Kommando übernahm. Das Packet Bonapartes

liefs er durch den Oberst der 69. nach Rosette befördern, wo es

Kleber am 25. morgens erhielt. Er fand darin ein an ihn gerich-

tetes Schreiben, eine Proklamation und drei Memoires. Der Brief

gab kurz die Gründe der beschleunigten Abreise Bonapartes an und

enthielt Verhaltungsmafsregeln für den mit dem Oberbefehl betrauten

General Kleber, welche namentlich einen baldigen Friedensschlufs im
Auge hatten. Die Proklamation an die Armee war kurz und un-

bedeutend. Von den Memoires, welche sich über die politische, mili-

tärische und administrative Leitung des Oberkommandos ausbreiteten,

sei hier nur erwähnt, dafs Bonaparte in einem derselben die Aus-
führung eines Befestigungsplanes, welchen der bei Abukir gefallene

Cr et in ausgearbeitet hatte, besonders anempfahl.

Kleber erliefs sofort folgende Proklamation:

„Wichtige Grunde haben den Obergeneral Bonaparte veran-

lafst, nach Frankreich zu reisen. Die Gefahren, welche eine in so

ungünstiger Jahreszeit unternommene Seereise auf einem mit Fein-

den bedeckten engen Meere bietet, haben nicht vermocht ihn zurück-

zuhalten. Soldaten! eine mächtige Verstärkung wird bald eintreffen

oder ein glorreicher Friede, ein Friede, würdig eurer Anstrengungen,
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der euch dann heimführen wird. Von Bonapartes Schultern die

schwere Bürde abnehmend, fühlte ich wohl deren Bedeutung und

Beschwerden. Aber anderseits zog ich euren Wert in Betracht, eure

unerschöpfliche Geduld im Trotzen aller Gefahren und im Ertragen

aller Entbehrungen, endlich das, was man mit solchen Soldaten unter-

nehmen kann, und ich habe nichts mehr als den Vorteil gesehen euer

Haupt zu sein, sowie die Ehre, euch zu kommandieren, und meine

Kräfte haben sich gestählt."

Diese Proklamation machte den günstigsten Eindruck und die

erste Bestürzung der Armee über Bonapartes Abfahrt wich einem

Gefühl der Erleichterung, das freilich in nicht geringem Grade der

Hoffnung entsprang, Kleber werde sich eher als Bonaparte zur

Rückführung der Armee bereit finden, denn es war bekannt, dafs er

niemals ein Anhänger dieser Expedition gewesen. Mein Gewährs-

mann versichert, Bonaparte habe zum Schlufs schon bedeutend an

seinem Ansehen und seiner Beliebtheit eingebüfst gehabt. Die Armee

sei so republikanisch gewesen, dafs Bonaparte sie niemals zum Werk-

zeug seiner ehrgeizigen Pläne hätte verwenden können. Er habe

dies gewufst und sich daher, einmal in Paris, um sie nicht mehr viel

bekümmert. Der bei Akka gefallene Oberst Boy er hätte ihm offen

gesagt, er sei Bonaparte sehr ergeben, aber wenn dieser einmal Miene

machen sollte, den Cäsar zu spielen, werde er ihm als Brutus

sekundieren.

Kleber reiste am 27. August in Begleitung seines Privatsekre-

tars Baude von Rosette ab, begegnete am folgenden Tage der Ka-

ravane von Mekka nach Marokko und langte am 30. in Kairo an.

Am 4. September übernahm er, um den Eingeborenen zu imponieren,

in feierlicher Weise das Oberkommando und bezog unter den Jubel-

rufen der Armee das Haus Bonapartes am Esbekje. Seinen Freund,

den General Damas, ernannte er zum Generalstabschef und dessen

Bruder (Oberst) zu seinem Adjutanten. Behufs Verminderung der

Verwaltungskosten reduzierte er die 13 Provinzen auf 8, nämlich:

Kairo, Alexandria, Menuf, Garbje, Damiette, Scharkje', Benisuef und

Oberegypten.

Zustand des Landes und der Armee.

Klebers erste Sorge war, sich Klarheit über den Zustand des

Landes und der Armee zu verschaffen. In seiner ersten Nieder-

geschlagenheit über die traurigen Entdeckungen, die er dabei machte,

schrieb er am 26. September an das Direktorium einen Brief,

in welchem er die Lage der Armee etwas düster ausmalte, es auch
9*
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für dringend wünschenswert erachtete, unter nicht zu hoch gespann-

ten Forderungen mit der Türkei baldigst Frieden zu schliefsen, da

nur 5000 Mann zu Operationen vorhanden seien, vor allem aber die

unbedingt erforderliche Flotte fehle.

Diesem Brief war eine genaue Aufstellung der von Bonaparte
hinterlassenen Schulden beigefügt, welche 11 315 252 Francs 10 s.

2 d. betrugen, wovon 4 015 000 Francs auf den rückständigen Sold

kamen.

D'Aure, welcher diese Rechnung beglaubigt hatte, fügte noch

Bemerkungen hinzu, in welchen er die unerhörten Requisitionen und

Erpressungen bekannte und behauptete, es sei vorläufig keine Aus-

sicht, die Finanzen ins Gleichgewicht zu bringen.

Thiers giebt nach den „Commentaires" eine Widerlegung dieses

Berichtes, welche Bonaparte am 12. Januar Bert hier diktiert haben

soll, welches Dokument jedoch seltsamerweise in der „Corresp." nicht

zu finden ist. Bonaparte machte folgende Einwendungen: „Die

Armee kann nicht auf die Hälfte geschmolzen sein, da in den Mo-

naten Juni, Juli und August 35 000 Rationen verteilt wurden und

30 000 Mann Sold bezogen. Auch gehe aus den an ihn gelangten

Berichten einzelner Kommandanten hervor, dafs am 1. September

noch 28 000 Mann, davon 24 000 Kombattanten vorhanden gewesen

seien. In den „Comm." erzählt Bonaparte, die Armee habe seit

1. Januar 1799 2650 Mann verloren, nämlich 1600 in Syrien, 650

in Egypten und 400 in den Spitälern. Sie sei daher am 1. Sep-

tember 27 050 Mann stark gewesen, ohne 2000 Malteser, Seeleute

u. s. w., nämlich 24 000 Kombattanten, 2650 Kranke und Verwun-

dete und 400 Veteranen. — Diese Verlustzifter ist handgreiflich ge-

fälscht!

Nach meinen Berechnungen zählte die französische Armee nach

dem Feldzuge in Syrien noch 28 000 Mann, was mit einer anderen

Angabe Bonapartes übereinstimmt, von denen bei Abukir und in

den anderen Gefechten 1750 zu gründe gingen, während Bonaparte

250 Mann mit sich nahm; Kleber fand demnach 26 000 Mann vor.

Die in Egypten gelandeten 30 000 Mann, mehr denn 6000 Mann nach-

träglicher Verstärkungen, sowie der eingestellten Seeleute, Malteser

u. s. w. ergeben eine Summe von 43 000 Mann, die in Egypten

nach und nach unter Wallen standen. Die Hälfte davon macht

21 500, wenn man also die 3000 Verwundeten und Kranken in Ab-

zug bringt, hat Kleber nicht sehr übertrieben. Ihm standen that-

sächlich nur 23 000 Kombattanten zur Verfügung. Wenn er später

von blos 5000 Mann spricht, die er ins Feld stellen könne, so ist
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dies wahrscheinlich so zu verstehen, dafs ihm nach Abzug der nötigen

(in Bonapartes Verteidigungsplan normierten) Besatzungen für das

freie Feld nur 5000 Mann verfügbar blieben.

„In den Magazinen befände sich genug Tuch zur Bekleidung der

Armee, auch seien daselbst 7000 Gewehre und 1100 Säbel vor-

handen. (Thiers fälscht diese Zahlen auf 15 000 und 11 000.) Der

rückständige Sold belaufe sich nur auf l
1^ Millionen (die genaue Liste

Klebers läfst über die Richtigkeit seiner 4 Millionen keinen Zweifel

aufkommen; Thiers behauptet hingegen, der Sold sei stets pünkt-
lich ausbezahlt worden! wogegen 16 Millionen rückständiger Kon-

tributionen in das Debet zu setzen seien. Wahrscheinlich waren aber

diese Erpressungen uneinbringlich.) Songis und Faultrier hätten

mitgeteilt, dafs sie 5000 Ersatzgewehre, einen Park von 1426 Ge-

schützen, 225 000 Geschosse, 1 1 000 Centner Pulver und 3 027 000

fertige Patronen besäfsen, wovon auf die Feldartillerie 180 Geschütze,

70 000 Geschosse und 27 000 fertige Patronen kämen."

Für die Richtigkeit dieser Ziffern habe ich keine anderen Quellen

als eben die Angaben Bonapartes und Thiers, bei welchen es

schwer zu unterscheiden ist, wer der unverschämtere Lügner ist. Ich

habe alle Achtung vor Thiers als Mensch und Staatsmann, aber in

Bezug auf historischen Wert sind seine „Geschichten" — ganz

unzuverlässig.

Die obige Depesche an das Direktorium wurde in zwei Exem-

plaren abgesendet. Das eine kam in den ersten Tagen des Januar

1800 Bonaparte in die Hände, das zweite wurde von den Engländern

aufgefangen. Am 4. November war nämlich ein Verwandter des Di-

rektors Barras mit dieser Depesche in Begleitung Veaux's und meh-

rerer Verwundeter auf der „Marianne" abgesegelt und vor Toulon
von einer englischen Korvette aufgefangen worden. Er wickelte die

Briefe in sein Schnupftuch und warf es mit einer Kugel beschwert

in das Meer. Aber die Kugel zerrifs die dünne Leinwand und die

Engländer fingen den nun an die Oberfläche getriebenen Brief auf

und sandten ihn an ihre Regierung.

Die Ereignisse bis zur Konvention von El Arisch.

So lange Bon aparte in Egypten war, wollte Murad Bey von

einer Konvention nichts wissen, denn er kannte die Unverläfslichkeit

seines Gegners. Obwohl auf 200 Anhänger beschränkt, setzte er

doch den kleinen Krieg fort, indem er gelegentlich aus der Kleinen

Oase hervorbrach. Am 8. August erschien er wieder bei Sjut und

wandte sich von dort nach Dschirdsche". Adjutantgeneral Morand
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schlug ihn daselbst mit Verlust von 12 Mann (darunter 1 Kaschef)

und 20 Kamelen. In der Nacht vom 11. zum 12. August umzingelte

Morand mit dem 20. Dragonerregiment Murad Beys Lager bei Sa-

ni anhud und brachte ihm eine neue empßndliche Niederlage bei.

200 Kamele, 100 gesattelte Pferde, die Bagage und viele Waffen

fielen den Franzosen in die Hände. Murad Bey, der obendrein

75 Mann verloren, entkam nur mit genauer Not, nachdem er sich

gegen den Angriff eines Dragoners einige Minuten lang verteidigt

hatte. Er zog sich nun am Rande der Wüste gegen Fajum hinab

und vegetierte so fort, alle Vermittelungsanträge Desaix' stolz ver-

werfend. Um sich ihn endlich ganz vom Halse zu schaffen, rüstete

Desaix zwei mobile Kolonnen aus. Die eine befehligte er selbst,

die andere Adjutantgeneral Boy er. Die Infanterie war mit Drome-

daren beritten gemacht, die Kavallerie hatte treffliche Pferde, die

Artillerie bestand aus reitenden Batterieen. Diesmal hielt sich De-
saix des Erfolges sicher. Boy er erreichte Murad auch wirklich

nach drei angestrengten Märschen am 9. Oktober in Sediman, wo
Murad das Corps Desaix' vor Jahresfrist zuerst getroffen. Damals

gebot Murad Bey noch über 10 000 Mann, heute war er auf 100

reduziert. Trotzdem verzagte er nicht. Kaum war er der Franzosen

ansichtig geworden, als er sie auch schon angriff.

Aber Murad Bey hatte sich geirrt, wenn er glaubte, die Fran-

zosen würden auf den Dromedaren kämpfen. Bevor er herangesprengt

war, hatten sich schon die Feinde herabgeschwungen und Vierecke

gebildet. Umsonst griffen die tapferen Mameluken an: das Flinten-

feuer und die Artillerie räumten so sehr unter ihnen auf, dass sie

an den Rückzug denken mufsten. Kaum hatten sie aber den Rücken

gewandt, als die französische Kavallerie losbrach und den Feind gänz-

lich zersprengte. Boy er blieb Murad lange Zeit auf den Fersen

und wollte ihn mehrmals schon ergreifen, doch gelang es dem un-

übertrefflichen Reiter auch diesmal, zu entkommen. Am 22. Oktober

ging er bei Atfje über den Nil (beinahe angesichts der Brigade

Rampon!) und streifte nach Sues, kehrte aber dann auf demselben

Wege nach Oberegypten zurück. Hier hatte er noch mehrere Schar-

mützel mit Boyer zu bestehen, welcher statt des abberufenen Desaix

dort kommandierte, aber nie gelang es, seiner habhaft zu werden.

Die Engländer blieben inzwischen nicht unthätig. Am 14. August

erschienen 2 Fregatten vor Kossejr und bombardierten von Mittag

bis zum 17. 4 Uhr, also 64 Stunden lang, die Stadt und das Fort.

Täglich versuchten sie 400 Seapoys zu landen, welche sie an Bord

hatten, doch jedesmal schlug sie General Donzelot zurück, wobei
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sie sogar einen Sechspfünder verloren. Infolgedessen traten die Fre-

gatten am 18. den Rückzug nach Indien an.

Am 24. September war Sidney Smith mit seinen 2 Linien-

schiffen nnd 18 Transportschiffen vor Damiette erschienen. Nach

und nach eingetroffene Verstärkungen brachten dieses Geschwader

auf 53 Schiffe, welche 8000 Janitscharen an Bord hatten — die

Elite der türkischen Armee. Sie waren von Seid Ali Bey und

Ismail Bey befehligt. Am 29. Oktober setzte Sidney Smith einige

Janitscharen an der Mündung des Damiette-Armes (Bogas) ans Land

und besetzte den dort stehenden alten Turm mit 1 24-Pfünder. Am
1. November schiffte er noch 4000 Mann aus und suchte über Lesbe"

gegen Damiette vorzudringen. Dort befehligte Verdier, welcher

mittlerweile 800 Mann Infanterie, 150 Dragoner und eine Batterie

zusammengezogen hatte. Ohne auf Desaix zu warten, der mit

seiner Division von Kairo im Anzug war, griff Verdier den Feind

an, welcher auf der schmalen, den Nil vom Mensalö-See trennen-

den Landzunge vorrückte. Anfangs hielten die Janitscharen wacker

stand. Als aber die französischen Kugeln schon arge Lücken in

ihre Reihen gerissen hatten und die Grenadiere mit gefälltem Ba-

jonett vorrückten (die Türken hatten damals noch keine Bajonette)

begannen sie zu wanken. Dies benützte Verdier, seine Kavallerie

gegen die türkischen Flanken losbrechen zu lassen. Damit war das

Gefecht entschieden. Die Türken ergriffen die Flucht und suchten

die Boote zu gewinnen, welche eben den Rest der Landungstruppen

ausschiffen wollten. In der nun entstehenden Verwirrung wurden

2000 Türken niedergehauen, 300 (nach den „Comm. K
800), darunter

Ismail Bey gefangen, der Rest ertrank. Die Franzosen hatten nur

22 Tote und 100 Verwundete, erbeuteten aber den 24 -Pfunder,

4 Feldgeschütze und 32 Fahnen, was für die Vollständigkeit des

Sieges spricht. Abermals hatte Smiths Unüberlegtheit den Franzosen

zu einem glänzenden Siege und den Türken zu einem empfindlichen

Verluste verholfen.

Dennoch war diese glorreiche Waffenthat nicht im stände, die

immer gröfser werdende Unzufriedenheit der Armee zu dämpfen.

Verschiedene Garnisonen begannen zu murren und Widersetzlichkeit

zu zeigen, in Alexandria brach sogar wirklich eine Erneute aus

und nur den Bemühungen Lanusse's (der statt Menou dort kom-

mandierte) war es zu verdanken, wenn die Ruhe wieder hergestellt

wurde. Laut und drohend verlangten die Soldaten die Heimkehr.

Unter solchen Umständen mufs es begreiflich scheinen, dafs

Kleber noch weniger Lust als früher verspürte, sich in Egypten bis
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aufs äufserete zu halten. Er setzte daher die schon von Bonaparte

begonnenen Unterhandlungen mit der Pforte eifrig fort. Am
28. Angnst war infolge einer noch von Bonaparte getroffenen An-
ordnung der bei Abukir gefangene Mehemed Effendi zum Grofs-

vesir gereist und hatte Bonapartes Brief an denselben überbracht.

Von Eriwan zurückkehrend, langte Mehemed Effendi am 12. Ok-

tober in Kairo an, von wo er fünf Tage später mit Klebers Ant-

wort abreiste.

Sidney Smith schrieb dann am 26. Oktober an Kleber,

er sei bereit, die französische Armee, welche sich so sehr nach

Frankreich sehne, dorthin zu führen, und zwar nicht kriegsgefangen,

sondern für den Preis der Räumung Egyptens. Er unterzeichnete

sich: „Bevollmächtigter Minister Grofsbritanniens bei der

Pforte und Kommandant des Levantegeschwaders." Dadurch legte

er sich einen Titel bei, den er zwar gehabt hatte, aber seit Lord

Elgins Ankunft in Konstantinopel nicht mehr besafs. Infolge dieses

Betruges (die Engländer nannten es „Kriegslist") wurde Kleber so

irregeführt, dafs er sich in ernste Unterhandlungen einliefs, die zur

Konvention von El Arisch führten.

Kleber antwortete am 30. Oktober, er sei bereit, auf Unter-

handlungen einzugehen und Desaix und Poussielgue dazu abzu-

senden, falls der Grofsvesier ebenfalls zwei hohe Offiziere mit Voll-

macht versehen wolle. Adjutantgeneral Morand, welcher mit der

Überbringung dieses Schreibens betraut worden, traf am 17. November

in Jaffa ein, wo Smith mit dem „Tiger" lag (der „Theseus"

wurde in Cypern ausgebessert). Dieser, der Grofsvesir und der rus-

sische Agent erklärten sich zur Konferenz bereit und Smith ver-

sprach, nach Alexandria zu kommen. Morand brauchte jedoch

28 Tage zu seiner Rückreise, so dafs er erst 6. Dezember in Kairo

eintraf. Unterdessen war Smith vor Damiette erschienen und

hatte nach den französischen Kommissären gefragt. Kleber, welcher

hierdurch von der Annahme seiner Vorschläge erfuhr, sandte sofort

Desaix und Poussielgue nach Damiette, wo sie am 11. Dezember

anlangten. Wegen schlechten Wetters hatten aber die Engländer das

Weite suchen müssen und sie konnten erst am 21. Dezember zurück-

kehren. Die französischen Kommissionen schifften sich an diesem

Tage ein und kamen am 22. mit Smith an Bord des „Tiger* zu-

sammen.

Bevor wir über die sich nun entspinnenden Verhandlungen näher

berichten, müssen wir von einer um dieselbe Zeit vorgefallenen Gräuel-

that erzählen — zugleich der letzte Kampf im Jahre 1799.
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Ungeachtet der Verhandlungen war der Sadrasam (Grofsvesir)

Jussef Pascha mit 30000 Mann von Damascus herangerückt und

hatte in Gasa sein Lager aufgeschlagen. Wie nun die Türken be-

haupten, habe sich die 6000 Mann starke Avantgarde eigenmächtig
entfernt und das Fort El Arisch eingeschlossen. Hier befehligte

der Genieoberst (nach den „Comm." Major) Cazals 300 (nach den

„Comm." 500) Mann. Am 8. Dezember schrieb der englische Oberst

John Douglas (den wir schon in Akka kennen gelernt) an Cazals,

er möge dem Überbringer des Schreibens, Bromley (nach Thiers

ein verkleideter französischer Emigrant) das Fort übergeben. Obwohl

diese Aufforderung zur Übergabe ein Unsinn war, nachdem die tür-

kische Armee noch gar nicht vor El Arisch erschienen, zudem in

folge der Unterhandlungen Waffenstillstand herrschte, würdigte Cazals

den Engländer dennoch einer Antwort, indem er versicherte, er

werde sich bis zum letzten Mann halten. Infolge dieser Antwort

erschien Douglas — wie schon oben erwähnt — am 23. Dezember

mit 6000 Türken vor dem Fort. Bromley hatte seine Mission be-

nützt, um unter der Besatzung Uneinigkeiten hervorzurufen. Er sprach

nämlich von der bevorstehenden Räumung des Landes, welche alle

ferneren Kämpfe überflüssig mache. Dies bewirkte, dafs ein Teil

der Belagerten nur mit Unlust zu den Waffen griff.

Die Attacke begann in der Nacht vom 23. zum 24. Dezember.

Das Fort war so trefflich befestigt, dafs es sich mit Leichtigkeit

gegen die ganze türkische Armee halten konnte. Der Angriff wurde

auch ohne Mühe abgeschlagen. Dennoch waren am 25. einige Sol-

daten so kühn, dem Kommandanten eine von 80 Mann unterschrie-

bene Petition zu überreichen, in welcher er zur Übergabe aufgefordert

wurde, da das Fort ein verlorener Posten sei. Cazals rief am

nächsten Morgen die ganze Besatzung zusammen und erklärte, dafs

es den 80 Treulosen und allen ihren Gesinnungsgenossen freistände,

das Fort zu verlassen und zum Feind überzugehen. Er ziehe es

vor, wenige aber tapfere Leute um sich zu haben, umsomehr, da

auch eine kleine Zahl derselben vollständig genüge den Platz zu

halten.

Diese Ansprache machte Eindruck und alle schwuren, sich bis

zum letzten Blutstropfen zu verteidigen. Thatsächlich leisteten alle

tapferen Widerstand und die Belagerer konnten einige Tage hindurch

keine Vorteile gewinnen. Im Gegenteil, ihre Batterieen wurden von

den 23 Geschützen des Forts demontiert und zum Schweigen ge-

bracht, ihre Verluste überstiegen 140 Mann, während die Belagerten

blos 2 Tote und 5 Verwundete eingebüfst hatten.
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Am 30. Dezember hatten die Engländer ihre Laufgräben bis in

die Nähe einer Bastion vorgeschoben nnd schickten sich an, eine

Breschbatterie zu errichten. Um dies zu verhindern, befahl Cazals

dem Kapitän Ferray, mit den Grenadieren einen Ausfall zu machen.

Dieser erstaunte nicht wenig, als ihm nur 3 Mann folgten. Ge-

zwungen, in das Fort zurückzukehren, sah er, wie die Meuterer die

Flagge herabrissen und die Türken heranwinkten. Ein Grenadier-

sergeant hifste zwar die Flagge wieder auf, andere entfernten sie

jedoch abermals und ersetzten sie dnrch eine weifse. Zwischen den

Offizieren, ihren Treugeblieben und den Meuterern entspann sich nun

über die Flagge ein Kampf, dessen Verwirrung von einigen Meuterern

benutzt wurde, um den an den Wall herangekommenen Türken Stricke

und Leitern zuzuwerfen. Kaum waren diese oben, als sie alle Fran-

zosen ohne Unterschied niedermachten und ihren Kameraden das

Thor öffneten. In Schaaren ergofs sich nun das türkische Gesindel

in das Fort und massakrierte, was ihm unterkam. Die Meuterer

waren die ersten, welche dieses Loos traf, und ihre auf Lanzen

gesteckte Köpfe zeigten der Besatzung, welcher Art ihr Gegner sei.

Sie kam zur Besinnung und setzte den Türken einen verzweifelten

Widerstand entgegen. Jetzt war es aber zu spät. Die Türken be-

fanden sich bereits in überwältigender Übermacht im Fort und alle

Anstrengungen der Garnison, sie zurückzuwerfen, blieben vergeblich.

Um dem Gemetzel Einhalt zu thun, lief Cazals auf Oberst Douglas
und Rah eb Pascha zu und bot ihnen schnell Kapitulation an. Diese

nahmen an, konnten aber das Lumpenpack, welches zu komman-

dieren sie die Unehre hatten, nicht aufhalten. (Die Armee des

Grofsvesirs enthielt nur ein Zehntel regulärer Truppen, der Rest war

zusammengetriebenes Räubergesindel, wie die Baschibosuks, Sejbeks

und Tscherkessen im letzten Orientkrieg. Die besten Truppen waren

schon in Syrien und Unteregypten zu gründe gegangen.) Infolge-

dessen wehrte sich der Rest der Besatzung mit dem Heldenmute

der Verzweiflung und sprengte sich schliefslich mit dem Feinde in

die Luft.

2000 Türken waren umgekommen, aber El Arisch gefallen.

Abschlufs der Konvention von El Arisch.

Sidney Smith hatte Desaix und Possielgue mit Auszeich-

nung empfangen, er fand aber ihre Forderungen unannehmbar. Sie

verlangten nichts weniger als Ausschiffung der Armee auf einem be-

liebigen Punkte des Kontinents, Abtretung der jonischen Inseln,

welche nebst Malta der französischen Republik garantiert werden
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sollten; Auflösung der Tripelallianz (England, Rufsland, Türkei); so-

fortige Heimkehr der Verwundeten und Gelehrten.

Letzteres wurde von Smith sofort zugestanden
;
dagegen erwiderte

er mit Recht, dafs die anderen Punkte unausführbar seien, da Rufs-

land und Neapel mitbeteiligt waren und weder das englische noch

das russische Eabinet ihre Zustimmung zur Annexion so vieler Inseln

im Mittelmeer geben würden. Dies sahen die französischen Kom-
missäre auch ein. Dagegen wurde sofort (24. Dezember) mit dem
Grofsvesir ein Waffenstillstand abgeschlossen und eigens ausgemacht,

dafs El Arisch nicht angegriffen werden solle.

Um mit dem Grofsvesir schneller unterhandeln zu können, schlug

Smith vor, in sein Lager nach Gasa abzugehen. Man schiffte sich

daher nach Jaffa ein, wo man die Nachricht von der Schandthat

von El Arisch erhielt.

Smith, welcher hierüber entsetzt war und einen Abbruch der

so glücklich begonnenen Unterhandlungen fürchtete, beeilte sich, an

Kleber zu schreiben, dafs weder er noch der Sadrasam an dieser

Unthat Schuld trügen, er solle den Vorfall nicht zu ernst nehmen

und Nachsicht haben. Desaix und Poussielgue lud er erst zum

Kommen ein, als er sich versichert hatte, dafs ihr Leben in Sicher-

heit sein werde. Denn der Anblick des entsetzlichen Mordgesindels,

welches der Grofsvesir bei El Arisch versammelt hatte, erfüllte ihn

mit Unruhe und Abscheu. Er erlangte, dafs die Zelte der französi-

schen Delegierten im Quartiere des Grofsvesirs und des Rejs-Effendi

aufgeschlagen und eine aus verläfslichen Janitscharen gebildete Wache

um sie aufgestellt würde. Dann schlug er selbst sein Zelt daneben

auf und zog eine Abteilung englischer Soldaten heran.

Desaix und Poussielgue landeten am 11. Januar in Gasa
und langten am 13. in El Arisch an. Kleber, welcher über das

Blutbad von El Arisch empört war, zog 8500 Mann zusammen und

lagerte damit in Salheje.

Nach längeren Verhandlungen wurde alsdann am 24. Januar 1800

ein Vertrag vereinbart, der im wesentlichen Nachstehendes bestimmte

:

Die französische Armee zieht sich in einem Zeitraum von

3 Monaten, vom Tage der Unterschrift dieses Vertrages an, all-

mählich nach Alexandria, Abukir und Rosette zurück, um von dort

teils auf ihren Schiffen, teils auf den von der hohen Pforte gestellten

eingeschifft und nach Frankreich zurückgeführt zu werden. Zu diesem

Zwecke wird in Egypten ein Waffenstillstand von oben bezeichneter

Zeitdauer bestehen. Die eingeschiffte französische Armee soll bis zu

ihrer Ankunft auf dem festen Lande von Frankreich auf keinerlei
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Weise von der hohen Pforte nnd ihren Alliierten (Rufaland und Grofs-

britannien) beunruhigt werden. Erstere versieht die französische

Armee, welche vom Tage der Ratifikation dieses Vertrages in Egypten

keine Kontributionen mehr erheben darf, auf 6 Monate mit Lebens-

mitteln und zahlt ihr aufserdem die Summe von 3000 Beuteln, jeder

mit 500 türkischen Piastern, wohingegen der hohen Pforte alle Ka-

mele, Dromedare, Munition, Kanonen u. s. w. seitens der Franzosen

überlassen werden, soweit deren Mitnahme nach Frankreich nicht für

erforderlich erachtet worden ist. In einem Zeitraum von 8 Tagen

sollen die gegenseitigen Ratifikationen ausgewechselt werden und mit

diesem Moment der Vertrag in Kraft treten. —
Am 28. Januar wurde der Vertrag von Kleber in Salheje unter-

fertigt.

Warum Desaix nicht auf die Unterschrift Sidney Smiths

bestand, ist unbegreiflich; dessen Schwindel hätte dann klar werden

müssen. So aber konnte die engl. Regierung mit einigem Anschein

von Recht behaupten, sie sei durch einen französisch - türkischen

Traktat nicht gebunden.

Zwölfter Abschnitt.

Kleber erobert Unteregypten zurück.

Bruch der Konvention von El Arisch.

Wenn man gerecht sein will, mufs man sich der Behauptung

der französischen Chauvinisten anschliefsen, welche dahin geht,

Kleber hätte es nicht nötig gehabt, die Konvention zu schliefsen,

da er Egypten zu behaupten im stände gewesen wäre. Auch ich

zweifle nicht daran; der bald darauf unter 60 ungünstigen Verhält-

nissen erfoohtene glänzende Sieg von Heliopolis beweist es und

ebenso der Umstand, dafs erst nach einem Jahre Verwaltung durch

einen so verrückten Einfaltspinsel wie Menou Egypten unhaltbar

wurde. Aber zwei Faktoren waren hierzu erforderlich: Kleber

mufste am Leben bleiben und die Armee durfte kein Heimweh
haben. Ich bin überzeugt, dafs lediglich dieser letztere Umstand

Kleber zum Abschlufs der Konvention bewog. Er ersah aus der

Meuterei von El Arisch, wohin ein längeres Verbleiben in Egypten

führen mufste. Es wäre lächerlich, anzunehmen, dafs Kleber die

zuchtlosen Horden der Pforte gefürchtet hätte. England war aber

nicht im stände, mehr als 15 000 Mann zusammenzubringen, wäh-

rend zur Vertreibung Klebers mindestens die dreifache Zahl nötig
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war. Hätte die Armee Lust gehabt, in Egypten zu bleiben, würde

sich Kleber keinen Moment besonnen haben, seinen eigenen Wunsch,

nach Frankreich zurückzukehren, dem allgemeinen Willen unterzu-

ordnen. Aber das immer lauter werdende Geschrei: „Nach Frank-

reich!" liefs ihn an der Möglichkeit einer Behauptung Egyptens

zweifeln; wurde doch auf gleiche Weise einst Alexander der Grofse

durch die Unlust seiner Soldaten an der Eroberung Indiens gehindert

!

Übrigens benahm sich Kleber ganz richtig. Poussielgue
hatte ihm zwar über die Starke der türkischen Armee grauenhaftes

geschrieben, dagegen erfuhr er von Desaix, diese, so zahlreich sie

auch sei, bestehe aus solchem Lumpengesindel, dafs er sich getrauen

würde, mit seiner Division allein den Straufs auszufechten. Da v out»

den Thiers einen Mann von Charakter nennt, während es doch

bekannt ist, dafs er ein charakterloser Wicht war (auch Marmont
beschuldigt ihn knechtischer Kriecherei vor Bonaparte), hatte heim-

lich Sa vary an De sai x gesandt und ihm sagen lassen, er würde bei der

Armee Unterstützung linden, wenn er die Unterhandlungen abbrechen

wollte. Als Kleber vorsichtshalber am 21. Januar (1800) einen

Kriegsrat zusammenberief, um über den Abschlufs der Konvention

zu beraten, stimmte Davoüt — dieser „Mann von Charakter" —
gleich allen anderen Offizieren für die Räumung. Desaix war daher

über solche Doppelzüngigkeit empört und sagte zu Savary: „Wenn

Davoüt nein sagt und ja schreibt, wie kann ich mich auf ihn ver-

lassen? Und resigniert unterzeichnete er die Konvention.

Kleber begann mit der ihm eigenen Ehrlichkeit die Bestim-

mungen derselben sofort in Ausführung zu bringen. Die Einschiffung

der Verwundeten und Gelehrten konnte nicht gleich vor sich gehen,

da man sie erst versammeln mufste. Die Generale Dumuy und

Junot, sowie drei Gelehrte (Martin, Corances und Riegl), welche

sich voreilig auf der „Amerique" eingeschifft hatten, waren vom

„Theseus" aufgefangen worden. Dessen Kapitän (Stiles) lieferte

sie am 1. Februar infolge der Konvention wieder aus und sie schickten

sich an, mit anderen Gelehrten auf der Brigg „Oiseau" nach Frank-

reich zurückzukehren. Sie brachten zuerst die Kunde vom 18. Bru-

maire mit, welche Stiles am 28. Jänuar erfahren hatte. Im all-

gemeinen erregte sie freudige Stimmung, denn die sich wenig um
Politik kümmernde Armee erblickte im Konsulat nur die Bürgschaft

einer glänzenden Zukunft durch Beförderung und sorgfältige Pflege.

Bios diejenigen, welche ihren Mantel stets nach dem Wind zu drehen

pflegten und um Kleber zu schmeicheln an Bonaparte zu Verrätern

geworden waren, fühlten sich unangenehm berührt, als sie sahen,
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dafs Bonaparte nicht, wie zn vermuten stand, den Engländern in die

Hände gefallen war. Sie trösteten sich indes mit dem Gedanken,

dafs die Nachricht vielleicht erfunden sei. Erst am 28. Februar

wurden sie auch in dieser Hoffnung enttäuscht, als Oberst Latour-

Maubourg mit dem Aviso „Osiris" und einem umfangreichen Pack

Depeschen in Abukir einlief. Gleichzeitig landete General Gal-

baud mit der Brigg „Lodi" in Damiette. Latour-Maubourg begab

sich sofort nach Kairo, wo er am 4. März anlangte — einen Tag

nachdem sichDesaix mit seinem Stabe auf dem ragusanischen Fahr-

zeuge r St. Maria delle Grazie" und Davoüt auf dem Aviso

„Etoile" in Alexandria eingeschifft. Dugua, Vial, Poussielgue

und der Adjutantgeneral Cambise wollten folgen, wurden jedoch

von Kapitän Stiles benachrichtigt, er habe soeben Befehl erhalten,

keinem französischen Schiffe das Auslaufen zu gestatten.

Dadurch war auch den Gelehrten die Aussicht auf Rückkehr ab-

geschnitten, denn die „Oiseau", welche schon am 19. Februar unter

Segel gehen sollte, hatte am 14. von Kleber Contreordre erhalten

und befand sich noch im Hafen.

Poussielgue, welcher in dem ihm unbegreiflichen Befehl ein

Mifsverständnis vermutete, verlangte Sidney Smith zu sprechen.

Derselbe war abwesend, langte jedoch nach einigen Tagen von Cypern

her an und schrieb an Poussielgue am 8. März, er sei unglücklich, ihm

mitteilen zu müssen, dafs die englische Regierung sich wei-

gere, die Konvention anzuerkennen. Er müsse unter diesen

Umständen die Franzosen vor einer Einschiffung warnen. Wenn jedoch

Poussielgue mit Admiral Keith, dem Oberbefehlshaber der eng-

lischen Mittelmeerflotte, sprechen und ihn zur Rücknahme der er-

lassenen Befehle bewegen wolle, sei er erbötig, ihn auf einer Fre-

gatte nachMenorca zu senden. Poussielgue nahm an undreiste

mit Cambisc auf einer englischen Korvette nach Menorca, nach-

dem es ihm noch gelungen, für Dugua einen Pafs zu erwirken.

Vial mufste zurückbleiben.

Was war aber vorgefallen, dafs die englische Regierung einen

so unklugen Schritt unternahm?

Man erinnert sich noch, dafs Barras sammt seiner Depesche

von den Engländern aufgefangen worden. Diese wurde sofort nach

London gesandt, wo die düstere Schilderung der Lage in Egypten

grofse Sensation erregte. Man glaubte die Franzosen so aufs äufserste

gebracht, dafs ihre Gefangennahme oder Vernichtung eine Kleinigkeit.

Die Sache schien um so gefahrloser, als den Türken die Rolle zu-

fallen sollte, die Kastanien aus dem Feuer zu holen. Hätte sich
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aber die französische Armee bereits eingeschifft, war es noch besser.

Statt sie nach Frankreich zu überführen, brachte man sie gefangen

nach England. Dazu bedurfte es nichts, als eine Desavouierung

Sidney Smiths und die sog. „Kriegslist" war gelungen. Um einer

solchen Erbärmlichkeit die Krone aufzusetzen, entblödete sich der

englische Minister Dun das nicht, öffentlich zu erklären: „An der

französischen Armee müsse ein warnendes Excmpel britischer Rache

statuiert werden, und ihre Vernichtung bis auf den letzten Mann sei

im Interesse der Civilisation notwendig." Natürlich jauchzten die bie-

deren Wollsäcke ihrem „eivilisiertcn" Kollegen Beifall zu. Am 17. De-

zember erliefsen sie den Befehl, Admiral Lord Keith solle die ein-

geschiffte französische Armee nach England führen und in keine Ka-

pitulation einwilligen, welche nicht die Kriegsgefangenschaft derselben

enthalte. Keith sandte diese Ordre am 8. Januar durch eine Fregatte

nach Cypern, wo sie Smith am 20. Februar erhielt. Gleichzeitig

erschien am 15. Februar ein neues Blockadegeschwader und kreuzte

im Mittelmeer, um das Passieren selbst jener französischen Schiffe

zu hindern, welche mit von Smith unterzeichneten Geleitbriefen

versehen waren.

Sidney Smith schrieb am 22. Februar an Kleber, dafs es ihm

höchst peinlich sei, durch die englische Regierung in seinen Augen

blamiert worden zu sein; er sei unschuldig und beschwöre ihn noch

abzuwarten, bis die Antwort der englischen Regierung auf seinen

Bericht eingetroffen sei, den er soeben in dieser Angelegenheit ab-

gesandt. Er hoffe, alles werde wieder in Ordnung kommen.

Kleber war aufs höchste bestürzt. Einer solchen Niedertracht

hatte er sich seitens der englischen Regierung nicht versehen. Seine

Lage war jetzt wirklich eine verzweifelte, denn die unterdessen auf

70 000 Mann verstärkte Armee des Grofsvesirs hatte sich — den

Bestimmungen des Vertrages zufolge — über Egypten ergossen und

Katje", Salheje, Belbejs, Damiette, SuCs, kurz, das ganze

rechte Nilufer besetzt. 9000 Mann, unter Dervisch-Pascha, hatten

sich von Suös gegen Oberegypten gewandt, 8000 hielten Damiette,

Mansura u. s. w. besetzt, mit 53 000 Mann stand Jussuf Pascha

seit dem 19. Februar bei Belbejs, seine Avantgarde bis El Chan kä
vorgeschoben. Er verlangte die Übergabe der Citadelle von Kairo,

welche am 14. März geräumt werden sollte. Zu diesem Zwecke

stellte er sich am 12. mit dem Gros in El Chanka auf.

Zum Glück wurde die pünktlicho Räumung der Citadelle durch

die Masse des zu transportierenden Kriegsmaterials um zwei Tage

verzögert, und als dann Kleber dem Drängen des Grofsvesirs nach-
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geben wollte, traf rechtzeitig Smiths Brief ein, welchen Kapitän

Wright überbrachte.

Sofort war Klebers Entschlufs gefafst. Alle Corps erhielten

Contreordre , die ehemalige Division Desaix (jetzt Friant) den

Befehl, sofort in Eilmärschen nach Kairo zn kommen, die bereits

desarmierten Befestigungen wnrden wieder ausgerüstet. Gleichzeitig

schickte er Wright mit dem Briefe des Commodore zu Jussuf
Pascha und verlangte die Sistierung des Vormarsches. Der Grofs-

vesir antwortete, ihn gehe die Entscheidung des englischen Kabinets

nichts an, er habe mit Kleber die Konvention abgeschlossen, diese

müsse erfüllt werden. Gleichzeitig liefs er seine Avantgarde nach

El Matarje vorgehen.

Bei dem Umstände , dafs die türkische Armee wenige Stunden

von Kairo entfernt war, kann es nicht wundern, dafs schon seit

8 Tagen diese Stadt von türkischen Soldaten durchschwärmt wurde,

welche sich erst ruhig benahmen und daher stillschweigend geduldet

wurden, umsomehr, als Mustafa Effendi, jetzt zum Pascha von

Kairo ernannt, bereits sein Amt angetreten hatte. Als aber die

Türken immer zahlreicher wurden, die Bevölkerung zum Aufstand

hetzten und sich selbst auf die unverschämteste Weise benahmen,

kam es zu Schlägereien zwischen Franzosen und Türken. Kleber

beschwerte sich über die Frechheit der türkischen Soldaten, erhielt

jedoch von Mustafa Pascha die Antwort, er sei nicht im stände,

das Gesindel in Schranken zu halten. Kleber, welcher überdies

erfuhr, dafs sich die türkischen Soldaten in einem KafTeehause des

Quartiers Dschami el Asar zur Organisation eines allgemeinen

Christenmassacres vereinigt hätten, liefs sofort 2 Bataillone auf-

brechen, die Verschwörer einschliefsen und bis auf den letzten Mann

niedermachen. Gleichzeitig* durchstreiften zahlreiche Patrouillen die

Stadt nach allen Richtungen und verhafteten jeden türkischen Sol-

daten. Dies stellte die Ruhe her.

Murad Bey hatte sich den Waffenstillstand zu nutze gemacht,

um den Grofsvesir in Katje zu besuchen. Dieser, welcher sich ein-

bildete, die französische Armee räume aus Furcht vor seiner Armee

das Land, empfing den kühnen Helden mit Hochmut und warf ihm

Feigheit vor, weil er sich von den Franzosen immer hatte schlagen

lassen. Murad richtete sich stolz auf und sagte, den Grofsvesir

verächtlich anblickend: „Wenn die Franzosen nicht so von Heimweh

geplagt wären, solltest Du bald ihre Faust kennen lernen!"

Jussuf Pascha, welcher seinen faux pas einsah, wurde freund-

licher und versicherte den tapferen Mameluken der Gnade des Grofs-
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heim. Aber Mnrad verschmähte diese. Sein Plan stand bereits fest.

Kleber hatteihn durch seinen edlen Charakter und die französische Armee

durch ihre Tapferkeit gewonnen. In den Türken sah er nur seine ein-

stigen Feinde. Instinktiv fühlte er, dafs nach dem Abzug der Franzosen

die Türken sich der Herrschaft bemächtigen würden, und dafs er

dann machtlos wäre. Kleber hatte ihm schon früher Unterhand-

lungen behufs Festsetzung eines modus vivendi vorschlagen lassen.

Jetzt kam Murad darauf zurück. Er erschien in Kairo und wurde

von Morand feierlich empfangen. Er beschenkte diesen mit einem

kostbaren Pelz und einem prächtigen Pferd und sah mit Interesse

die von Leclerc in Schlachtordnung aufgestelle Kavallerie. Er machte

Kleber den Vorschlag, Oberegypten im Namen der Franzosen zu ver-

walten und ihnen treu zu dienen, wogegen ihm gestattet sein solle,

nach etwaigem Abzug derselben ungehindert eine Armee zusammen-

ziehen zu dürfen, mit welcher er den Türken das Land streitig

machen werde. Um die Division Friant aus Oberegypten an sich

ziehen zu können, nahm Kleber im Prinzip an und lud Murad Bey

ein, sich in D s chise* niederzulassen. Als nun dieser erfuhr, dafs die

Konvention gebrochen worden sei, redete er Kleber zu, dem Grofs-

vesir eine Schlacht zu liefern, in welcher er ihn nach Kräften unter-

stützen wolle; er habe bereits 600 Reiter beisammen. Kleber traute

ihm nicht recht und verlangte nur, dafs er sich während der Schlacht

neutral verhalte.

Bevor Kleber eine solche schlug, wollte er noch einen letzten

Versuch in Güte machen. Er hielt in Kobbe Konferenzen und ver-

langte, dafs der Sadrasam (Grofsvesir) bis El Arisch zurückgehe.

Dieser bestand dagegen auf der sofortigen Übergabe Kairos. Da rifs

Kleber die Geduld. Eben erfahrend, dafs der am 4. März mit der

„Lodi" gekommene General Galbaud in Damiette festgehalten

werde und dafs türkische Emissäre allenthalben im Delta einen all-

gemeinen Aufstand predigten, schickte er am 19. Mustafa Pascha

mit einem Briefe zu Jussuf Pascha, in welchem er diesen auffor-

derte, sich andern Tags zurückzuziehen, widrigenfalls er ihn zum
Rückzug zwingen werde.

Der Grofsvesir antwortete sogleich: „Ein Sadrasam zieht sich

niemals zurück!" (Sondern wird nur zurückgezogen).

Kleber erliefs auf der Stelle einen Tagesbefehl, in welchem er

den Brief Lord Reiths veröffentlichte, in dem folgende Stellen für

die Armee besonders verletzend waren:

„ ... in keine Kapitulation der Franzosen einzuwilligen, wenn

diese nicht die Waffen strecken, sich kriegsgefangen ergeben

Jahrbücher f. d. Deut.che Armee u. Marine. Baod XXXVII. 10
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und alle in Alexandria liegenden Kriegsschiffe samt Kriegs-

material ausliefern . . . dafs auch die nach Europa segelnden fran-

zösischen Schiffe, selbst wenn sie in Folge der Kapitulation

mit Pässen der alliierten Mächte versehen sind, als Prisen

zurückzubehalten und deren Bemannung als kriegsgefangen anzu-

sehen sein werde."

Unter diesen Brief setzte Kleber die einfachen Worte:

„Franzosen! Auf solche Unverschämtheit antwortet
man nur durch Siege. Rüstet euch zum Kampf!"

Eine so edle Sprache gegenüber dem englischen Machwerk ent-

zündete in den Herzen der Soldaten die alte Kriegslust. Man ver-

langte stürmisch die Schlacht.

Was wollt ihr thun? frag Kleber im Kriegsrath, indem er die

Briefe vorlegte. — „Kämpfen!" antworteten Alle. — „Dies habe ich

erwartet", versetzte Kleber; „marschieren wir!"

Die Schlacht bei Heliopolis.

Kleber verfügte am 20. März in Kairo über folgende Truppen:

Division Reynier: Brigade Lagrange 9. u. 85. Halbbrigade (4 Bat.)

= 2000 Mann.

Division Reynier: Brigade Robin 13. u. 69. Halbbrigade (4 Bat.)

= 1800 Mann.

Division Friant: Brigade Belliard 21. u. 88. Halbbrigade (4 Bat.)

— 2000 Mann.

Division Friant: Brigade Donzelot 2. u. 61. Halbbrigade (5 Bat.)

= 2000 Mann.

Division Verdier: Brigade Zojenschek 25. und 75. Halbbrigade

(6 Bat.) = 2400 Mann.

Kavalleriedivision Lecl er c: 7. Husaren-, 22. Chasseur-, 3., 14., 15.

und 20. Dragonerregiment = 1800 Mann.

Artilleriedivison Soogis: 5 Divisions-, 11 Reservebatterien = 64 Ka-

nonen, 800 Mann.

Dromedarier (400 Mann), Guiden (300 zu Fufs, 300 zu Pferd) und

Geniecorps = 1400 Mann.

Zusammen 10 Halbbrigaden, 6 Kavallerieregimenter, 16Batterieen

und die 3 Spezialcorps mit ungefähr 14 200 Mann, 64 Geschützen.

Davon blieben in Kairo 2400 Mann, 4 Kanonen (die Division

Verdier); es kämpften somit bei Heliopolis 11 800 Mann mit

60 Geschützen. Der Rest der Armee war folgendermafsen verteilt:

Im Delta Rampon und Lanusse mit der 18. und 32. Halb-

brigade (3000 Mann) und dem 18. Dragonerregiment. In Alexan-
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dria Vial mit der 4. und 22. (2300 Mann) der Seelegion und

mehreren 3. Bataillonen der Jbei Kairo stehenden Halbbrigaden; in

Rosette Menou mit der 19. und mehreren Depots.

Am 20. März nach Mitternacht, als eben der Mond aufging,

sprengte Kleber, umringt von seinem Stabe nach El Kobbe, wo
schon die ganze Armee versammelt war. Er wurde von ihr mit

Jubelgeschrei begrüfst. Entgegen seiner früheren Gewohnheit trug

Kleber, um den Orientalen zu imponieren, seit er den Oberbefehl

übernommen, eine reich gestickte Uniform. Auf einem prächtigen

Rosse durch die Reihen der Soldaten sprengend, wandte er ihnen das

edle Anlitz zu, dessen stolze Schönheit sie so gern bewunderten und

redete sie folgendermafsen an:

„Freunde, bedenkt, dafs ihr in Egypten nichts mehr besitzt, als

den Boden, auf dem ihr eben steht. Weicht ihr noch einen Schritt

zurück, seid ihr verloren!"

Rauschender Beifall zeigte dem Obergeneral, dafs seine Truppen

den ungeheuren Ernst der Situation wohl begriffen. Es gab in der

ganzen Armee keinen, welcher nicht die vollste Siegeszuversicht in

die Schlacht gebracht hatte. Und sie war auch begründet. Trotz

der vierfachen Übermacht des Feindes konnte der Sieg nicht zweifel-

haft sein. Hier ein Feldherr ersten Ranges wie Kleber, mit Trup-

pen, die seit einem Lustrum zu siegen gewohnt waren; dort ein un-

wissender Osmanli mit undisziplinierten Räubersehaaren, welche bis

auf eine kleine Anzahl weniger an das Kämpfen als an das Plündern

dachten. Zudem konnten die Türken den 60 trefflichen französischen

Geschützen nur 40 entgegenstellen, von denen die Hälfte durch die

Engländer mit Mauleseln bespannt worden war. Der Grofsvesir hatte

53 000 Mann bei sich, von denen 6000 Janitscharen, befehligt von

Nassif Pascha, als Avantgarde in Matarje und 6000 Reiterund 2000

Fufsgänger unter Ibrahim Bey bei Heliopolis standen. Der Rest

— ungefähr 39000 Mann — befand sich im Lager Jussuf Paschas

zwischen El Chanka und Abus-abel.

Die französische Armee brach um 3 Uhr morgens von Kobb£
auf und setzte sich gegen Matarje" in Bewegung. Den rechten Flügel

nahm die Division Friant ein, deren beide Brigaden zwei grofse

Carres bildeten. Auf dem linken Flügel stand die Division Rey nie

r

in gleicher Weise. Das Centrum enthielt die Kavalleriedivision Le-
dere. Alle Intervallen waren durch die zahlreiche Artillerie ausge-

füllt, die äufsersten Flügel durch die Dromedarier flankiert. Eine

Halbbrigade Reyniers (vermutlich die 13.) stand hinter dieser Divi-

sion als Reserve und zum Schutze des Parkes, der sich in ihrer

10*
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Mitte befand. In den Ecken eines jeden Carres standen die Grena-

diercompagnien, welche das offensive Element derselben vorstellen

und znm Angriff* vorgehen sollten, während das Carre selbst geschlossen

blieb. Was sie bei Abwehr einer Kavallerieattacke thaten, ist nicht

gesagt; sie in das Carre aufzunehmen, wäre gefährlich gewesen,

wahrscheinlich hatten sie also selbst kleine Carres zu bilden, wenn

sie nicht etwa zur Verdichtung des grofsen verwendet wurden, was

aber unter Umständen mit Schwierigkeiten verbunden gewesen wäre.

Der Tag begann zu dämmern, als die französische Armee auf

Kanonenschufsweite vor Matarje angekommen war. Wie schon er-

wähnt, war dieses Dorf oberflächlich verschanzt und mit 6000 Janit-

scharen besetzt worden, den besten Truppen der feindlichen Armee.

Nassif Pascha führte das Kommando (Bonaparte in den „Comm. tf

nennt ihn irrtumlich Nadir Pascha). Seine Vorposten hielten die

Moschee S i bei- A lern besetzt und sollten die Verbindung mit der

Division Ibrahim Beys unterhalten, welcher mit 8000 Mann von

Heliopolis gegen Schubra rückte. Seine Absicht ging dahin,

Kairo im Rücken der Franzosen zu insurgieren — eine ganz vor-

treffliche Idee! Als Kleber die Reiter in der Ferne auftauchen sah,

sendete er ihnen die berittenen Guiden zur Beobachtung entgegen.

Diese liefsen sich von ihrer Kampflust hinreifsen den fünfundzwanzig-

mal stärkern Feind, der noch dazu 6000 Reiter besafs, mit Hurrah

anzugreifen.

Im ersten Momente gelang es allerdings der tapfern Schaar, die

gleich einer Räuberbande im wüsten Durcheinander einherziehenden

Türken über den Haufen zu werfen; aber bald darauf kamen immer

mehr Reiter heran, umzingelten die Guiden und schickten sich an,

sie niederzumachen.

Unterdessen hatte aber Kleber, sobald er sah, dafs die Guiden

zum Angriff übergegangen waren, das 22. Chasseur- und das 14. Dra-

gonerregiment, nebst einer Dromedarierabteilung und reitender Ar-

tillerie zur Unterstützung abgesandt. Sie kamen eben recht, die

braven Guiden herauszuhauen, worauf mit vereinten Kräften ein neuer

Angriff auf den Feind gemacht wurde. Dieser, auch von den Ka-

nonen hart mitgenommen, wich und floh gegen den Nil. Statt ihn

dahin zu verfolgen und so an dem Durchbruche nach Kairo zu ver-

hindern, begnügten sich die französischen Reiter mit dem errungenen

Erfolge und kehrten zum Gros zurück. Ibrahim Bey machte sich

dies zu nutze, um längs des Nil nach Kairo zu schleichen, wo er

die vollständige Niederlage der Franzosen verkündete und die Be-

völkerung zum Aufstand rief.
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Unterdessen hatte sich Kleber zum Angriff auf Matarje ge-

rüstet. Die ungeschickte Aufstellung der türkischen Avantgarde —
vier Stunden von ihrem Gros — sowie der Umstand, dafs das tür-

kische Lager noch schlief, liefsen eine Vernichtung der Janitscharen-

division vor Ankunft des Gros durchführbar erscheinen. Zunächst

vertrieb man die Vorposten aus Sibel-Alem. Reynier rückte

direkt gegen Matarje" vor, während Kleber mit der Divison Friant

rechts abschwenkte und sich zwischen Matarje und den Ruinen von

Heliopolis aufstellte. Dadurch erreichte er zwei Zwecke: er ver-

sperrte den aus El Matarje geworfenen Janitscharen den Rückzug

und hinderte zugleich das etwa anrückende türkische Gros an der

Vereinigung mit Nassif Pascha. Noch war von der Armee des

Grofsvesirs nichts zu sehen, da die Ruinen von Heliopolis und

einige quer durchziehende Terrainwellen die Aussicht auf die Dörfer

El Merg und El Menajl hinderten.

Reynier zog die 8 Grenadiercompagnieen vor und liefs sie in

zwei Kolonnen zum Sturm auf El Matarj 6 vorgehen. Statt diesen

Angriff zu erwarten und durch heftiges Feuer unter den Grenadieren

aufzuräumen, brachen die Janitscharen selbst hervor und stürzten in

völliger Unordnung den Sturmkolonnen entgegen. Diese warfen sich

zu Boden, gestatteten dadurch der Artillerie über sie hinweg eine

volle Ladung in die Janitscharen zu senden, sprangen dann wieder

auf und gaben selbst mehrere Salven ab. Die in folge dessen beim

Feind eintretende Verwirrung benutzten sie sodann zu einer kräftigen

Bajonettattacke. Die Janitscharen, von der zweiten Grenadierkolonne

überdies in der Flanke angegriffen, hielten den blinkenden Bajonetten

nicht stand, sondern flohen in das Dorf zurück. Aber die Franzosen

drangen mit ihnen zugleich hinein und metzelten alles nieder, was

sich ihnen widersetzte.

Nassif Pascha verlangte zu kapitulieren und Kleber schickte

ihm seinen Adjutanten Oberst Boudot. Der verrätherische Pascha

liefs ihn jedoch an den Schweif seines Pferdes binden und schleppte

ihn mit sich. Dann floh er mit 2000—2500 Mann gegen Schubra,
von wo er sich nach Kairo begab und an Ibrahim anschlofs. Alle

andern Janitscharen waren massakriert.

Unterdessen hatte der Kanonendonner die Armee Jussuf Paschas

auf die Beine gebracht; sie rückte von Abus-abel undElChanka
auf Scriakos und El Merg vor. Die ungeheure Staubwolke, welche

sie aufwirbelte, verbarg ihren Anblick lange Zeit. Erst als die fran-

zösische Armee, welche sich nicht lange mit dem Plündern der in

Matarje vorgefundenen reichen Beute beschäftigt hatte, in ihrer an-
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fänglichen Schlachtordnung vor Heliopolis staud und nur noch einen

Kanoncnschufs von der türkischen Linie entfernt war, zerrifs ein

Windstofs die Staubwolke und zeigte die unabsehbare lange türkische

Schlachtliuie. Der Grofsvesir selbst mit seiner besten Kavallerie

hielt im Dattelwald von El Merg, am türkischen linken Flügel. Das

Centrum stand in Menajl, der rechte Flügel in Se riakos, die

Reserve im Lager von El Chankä. Von dem Verständnis Jussuf

Paschas giebt diese Aufstellung eine neue Probe. Die Kavallerie in

einem Wald und mit dem Rücken an einen See (Birket-el-Badschi)

gelehnt — das ist jedenfalls eine originelle Idee! Die französische

Artillerie eröffnete den Kampf, indem sie die feindlichen Massen mit

einem ebenso lebhaften als gut gezielten Feuer überschüttete, das

von verheerenden Wirkungen war. Bevor die schlechte türkische

Artillerie antworten konnte, breitete sich am Saum des Dattelwaldcs

eine dichte Plänklerkette ans, welche allem Anschein nach die Divi-

sion Friant angreifen wollte. Nun aber waren die Franzosen im

Tirailleurgefecht Meister und das ungeschickte Vorgehen des Feindes

entlockte ihnen nur ein Lächeln der Verachtung. Friant beauf-

tragte seine Eclaireurcompagnie , ebenfalls eine Plänklerkette zu

bilden und die feindliche zu zersprengen.

Es geschah und in tollem Wirrwarr liefen die türkischen Plänkler

zurück. Dadurch hinderten sie ihre eigene Kavallerie am Vorbrechen

gegen die französischen Eclaireurs, welche somit in aller Ruhe wie-

der in die Carres eintreten konnten.

Währenddem hatte sich aber die türkische Artillerie entwickelt

und wollte der französischen antworten. Aber diese war nicht nur

numerisch, sondern auch moralisch so sehr überlegen, dafs in kürze-

ster Zeit sämtliche türkische Batterieen demontiert oder zum Schwei-

gen gebracht waren. Das Feuer derselben hatte den Franzosen fast

gar keinen Schaden gethan, indem die Kugeln gewöhnlich über deren

Köpfe hinwegflogen. Es mufs bemerkt werden, dafs die türkische

Armee auf einem erhabenen Terrain stand.

Die französische Artillerie benutzte das Schweigen der feind-

lichen, um zu avancieren und das Hauptquartier des Grofsvesirs im

Dattelwald mit Bomben zu überschütten. Dies war nicht nach Jussuf
Paschas Geschmack, er liefs daher seine Kavallerie gegen Friant

losbrechen, in der Absicht, dessen Geschütze wegzunehmen. Diese

wurden aber noch rechtzeitig durch die mittlerweile nachgerückten

Carres geschützt, gegen welche sich also jetzt der Angriff der türki-

schen Spahis richtete. Friant hatte ihnen einen besonders warmen

Empfang zugedacht. Erst erhielten sie zwei volle Lagen aus der
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Ferne; dies hielt aber ihren Lauf nicht auf, obwohl das Terrain für

einen Kavallerieangriff nicht besonders geeignet war. Die Sonnenhitze

hatte nämlich das früher überschwemmt gewesene Erdreich so aus-

getrocknet, dafs überall breite Spalten klafften, in welche die Pferde

traten. Diese stürzten daher häufig und brachen sich die Füfse. Als

dann die Reiter schon ganz nahe waren, krachte eine Artilleriesalve

und die Kartätschen räumten furchtbar unter den Spahis auf. Un-

mittelbar darauf gaben das erste, dann das zweite und endlich das

dritte Glied des Carres wohlgezielte Salven ab, so dafs sich sofort

der Boden mit den zuckenden Kadavern der gestürzten Pferde und

Reiter bedeckte. Entsetzt ergriffen die Überlebenden die Flucht,

begleitet von zwei Artilleriesalven, welche noch manchen von ihnen

niederstreckten.

Kleber fühlt, dafs jetzt die Entscheidung nahe, denn schon

setzt *«ich die ganze Masse der feindlichen Armee in Bewegung
und aus ihrem Schatten löst sich eine gewaltige Wolke Reiterei. Die
Übermacht des Gegners und besonders die Überzahl seiner Kavallerie

mufs es mit sich bringen, dafs die kleine französische Armee von
allen Seiten eingeschlossen wird. Kleber denkt vorsorglich daran
und trifft die nötigen Anstalten, dem allgemeinen Anprall zu wider-

stehen. Er bildet aus der Reserveartillerie eine zweite Linie, deren
Front nach Süden gerichtet ist und ebenfalls die Intervalle einnimmt;
die französische Schlachtordnung hat also nachstehende Form.
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Sie bewährte sich auch gegen den fürchterlichen Angriff der
ganzen türkischen Kavallerie vorzüglich.

Wie ein Lavastrom ergofs sich der ungeheure Reiterschwarm
von allen Seiten gegen die französischen Vierecke, welche nach kurzer
Zeit ringsum eingeschlossen waren. Statt aber mit aller Macht auf
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einer Stelle durchzubrechen, schwärmten die Türken fortwährend um
die Garrel, aus denen die Franzosen ein beständiges Feuer unter-

hielten, während auch die in den Intervallen stehende Artillerie mit

Kartätschensalven unter den Feinden aufräumte. Etwa 60 Franzo-

sen, die bisher gefallen waren und aufserhalb der Vierecke lagen,

wurden nach türkischer Sitte geköpft und ihre Häupter auf Lanzen

gespiefst, nm die Franzosen einzuschüchtern und die Mordlust der

Türken zu heben. Aber erstcre standen mit gefälltem Bajonett wie

Mauern und liefsen sich weder durch das Geschrei, noch durch die

gespiefsten Köpfe ihrer Kameraden erschüttern. Endlich hatten die

Türken genug; ihre Leichen bildeten um die französische Armee einen

förmlichen Wall und ohne einen Angriff zu wagen, zogen sie sich

zurück.

Kleber liefs jetzt die Armee mit gelalltem Bajonett vorgehen.

Während man die türkische Kavallerie unbehelligt fliehen liefs, warfen

sich die Halbbrigaden auf die türkische Infanterie, welche ohne einen

Schufs abzugeben davonlief. Ledere brach nun mit seiner Kavallerie

zu ihrer Verfolgung hervor und die französischen Reiter metzelten

nieder, was ihr Arm erreichen konnte. Die Dörfer El Menajl,

El Merg und Se riakos wurden ohne Widerstand genommen. Ein

Teil der Flüchtlinge zog sich längs des nach Kairo führenden Kanals

hinab und schlofs sich den Aufständischen dieser Stadt an.

Murad Bey hatte am linken türkischen Flügel der ganzen Schlacht

als Zuseher beigewohnt. Nachdem sich der Sieg für die Franzosen

entschieden, sprengte er der Verabredung gemäfs in südlicher Rich-

tung von dannen.

Ermüdet hatten die Franzosen in den drei eroberten Dörfern

Halt gemacht. Der Grofsvesir versuchte deshalb seine Armee im

Lager von El Chankä zu sammeln. Gegen Abend gingen aber zu

seinem Erstaunen die Franzosen nochmals zum Angriff vor und

drangen in das Lager ein. Vergebens suchten einige Tapfere Wider-

stand zu leisten. Sie wurden niedergemetzelt und alle Andern be-

gab sich auf zügellose Flucht. Der Grofsvesir konnte in Belbejs

kaum 20 000 Mann sammeln. Das ganze Lager zwischen El Chanka
und AbuB-abel mit seinen unermefslichen Kostbarkeiten, seinen

Zelten, seinem Gepäck u. s. w. fiel den Franzosen in die Hände.

9000 Türken bedeckten das Schlachtfeld, 3000 wurden gefangen,

12 000 hatten sich nach Kairo gerettet, gegen 10 000 waren voll-

ständig zersprengt und verloren sich in ihre Dörfer. Die ganze

Artillerie, die vier Rofsschweife des Pascha und gegen 500 Fahnen

bildeten die Trophäen der Sieger, deren ganzer Verlust sich auf nur
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450 Mann belief. (Thiers giebt gar nur 200—300 nnd Bonaparte

150 Mann an).

Im eroberten Lager fand man ungeheure Vorräthe, an welchen

sich die wackern Soldaten, welche seit 24 Stunden nichts als ein

paar Glaser Branntwein genossen, gütlich thaten. Aber diese Ruhe

dauerte nicht lange. Von Kairo her dröhnte heftiger Kanonendonner,

den man in der stillen Nacht deutlich vernahm. Kleber sah also

seine Vermutung bestätigt, die seinen linken Flügel umgehenden

Feinde hatten Kairo angegriffen ! Er gab der Brigade Lagrange

noch um Mitternacht den Auftrag, nach Cairo zu marschieren und

sich mit der Division Verdier zu vereinigen. Bis zu seiner persön-

lichen Ankunft solle man jedoch keinen entscheidenden Angriff unter-

nehmen, sondern sich in der Citadelle und den Forts halten.

Vollendung des Sieges.

Am Morgen des 21. März brach sodann Kleber mit der ganzen

Armee auf, um den geschlagenen Feind zu verfolgen. Jussuf

Pascha hatte sich in Belbejs nicht sicher gefühlt und den Rückzug

nach Salhejc bewerkstelligt, wo er ein neues Lager bezog. In

Belbejs waren nur 2500 Mann Infanterie und 1000 Reiter geblieben.

Reynier setzte sich vor der Stadt fest und begann den An-

griff. Friant suchte die in der Ebene stehende Reiterei vom Fort

abzuschneiden, was ihm auch gelang, worauf die Spahis die Flucht

ergriffen. Friant schlofs nun Belbejs auch von der andern Seite

ein und forderte es zur Übergabe auf. Die Besatzung lehnte ab und

verteidigte sich den ganzen Tag mit Hartnäckigkeit und Fanatismus.

Erst als man Anstalten zur regelrechten Belagerung traf, kapitulierten

die Türken am 22. morgens auf freien Abzug. Man liefs ihnen je-

doch nur so viel Waffen, als sie zur Verteidigung gegen die umherstreifen-

den Araber benötigte.

Unterdessen durchschwärmte Leclerc das Land nach allen

Richtungen und stiefs dabei auf einen bedeutenden Bagagetransport,

welcher von 1000 Mameluken und Türken gedeckt war. Diese wur-

den über den Haufen geworfen, zersprengt und die ganze Karavane

erbeutet. Von den Gefangenen erfahr man, dafs^die Bagage für

NassifPascha und Ibrahim Bey nach Kairo bestimmt war. Kleber

schlofs daraus, dafs die nach Cairo geworfene Macht bedeutender

sein müsse, als er geglaubt; er sandte daher Friant mit der Brigade

Donzelot dahin ab.

Reynier hatte sich mittlerweile gegen Salheje in Marsch ge-

setzt. Kleber folgte ihm mit den Guiden und dem 7. Husarenregi-
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ment; den Schlufs bildete die Brigade Belliard. Auf dem Marsche

erhielt Kleber einen Antrag des Sadrasam, in Belbejs über die Räu-

mung Egytens weiter zu unterhandeln. Selbstverständlich gab man
nur eine verächtlich ablehnende Antwort.

Am 23. März bei Tagesanbruch stiefs Reynier bei Korajm
auf den Nachtrab der türkischen Armee, 4000 Reiter stark. Er

bildete sofort aus seinen beiden Halbbrigaden zwei Carres und schlug

alle Angriffe der Spahis ab. Durch den Kanonendonner herbeige-

lockt, erschien jetzt Kleber mit den Husaren und Guiden auf den

Sanddünen, welche das Dorf umgaben. Kaum erblickten ihn die

Türken, als sie von Reynier abliefsen und sich mit aller Macht

auf Klebers kleine Heldenschaar warfen, welche lediglich aus Ka-

vallerie bestand, daher kein Viereck bilden konnte und wie die

Türken glaubten — ihrer Ubermacht erliegen mufste.

Es kam auch zu einen heftigen Reitergefecht. Die 500 Fran-

zosen, welche sich verloren sahen und einen theuren General zu

schützen hatten, kämpften mit bewunderungswürdiger Todesverachtung.

Ihre Artillerie hatte nichi abprotzen können, da der Anfall zu schnell

geschehen war. Die unglücklichen Artilleristen, welche sich unter

den Lafetten und Rädern zu verstecken suchten, wurden bei ihren

Geschützen niedergesäbelt. Zum Überflufs kamen jetzt die Bewohner

von Korajm mit Mistgabeln und Sensen herbei und suchten den Franzo-

sen den Garaus zu machen. Zwar hatte Reynier sofort das bei ihm be-

findliche 14. Dragonerregiment aus dem Carre* gelassen und Kleber zu

Hilfe gesandt, aber diese Hilfe war unausreichend und der Obergeneral,

welcher am Kopf eine Wunde erhielt, wäre verloren gewesen, wenn nicht

rechtzeitig die eben erscheinende Brigade Belliard eingegriffen hätte.

Mit Wutgebrüll stürzten die wackeren Grenadiere gefällten Ba-

jonettes auf die Insurgenten von Korajm los, hieben sie in Stücke

und warfen sich dann auf die Kavallerie. Kartätschen- und Klein-

gewehrfeuer brachte diese erst in Verwirrung, dann folgte ein er-

neuerter Angriff durch die ganze französische Armee und der Feind

begab sich auf die Flucht.

Die Hitze an jenem Tage war unerträglich. Der Wüstensand

erfüllte die Luft mit feinem durchdringenden Sand, welche man mit

der glühenden Luft einathmete. Thier und Mensch waren erschöpft.

Erst in der Nacht kam man vorSalhejö an, wo Kleber einen letz-

ten Widerstand des Grofsvesirs erwartete. Er verschob deshalb den

Angriff auf den nächsten Tag.

Jussuf Pascha hatte aber kaum erfahren, dafs Kleber vor Sal-

hej6 stehe, als er seine Leibwache, 500 Reiter aufsitzen liefs und
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mit ihr so schnell als möglich durch die Wüste nach Gasa galoppierte,

wo er erschöpft anlangte. Nach und nach kamen noch 4500 Flücht-

linge nach; — das war alles, was von 70 000 Mann heimkehrte.

Auch die dritte türkische Armee war vernichtet!

Kleber, welcher durch einige Einwohner hiervon benachrichtigt

wurde, befahl bei Tagesanbruch den Angriff auf das Lager, in dem sich

nach allen Desertierungen noch etwa 10 000 Mann befinden mochten.

Diese gerieten in die höchste Bestürzung, als sie die feige Flucht

ihres Kommandanten erfuhren und dachten an keinen Widerstand.

Ein Teil liefs sich willig niedermetzeln, andere baten kuieend um
Gnade, der Rest zerstob nach allen Richtungen.

Diese waren aber keineswegs gerettet. Die Araber, welche jeder

Schlacht als Zuschauer beizuwohnen pflegten — nicht um Taktik zu

studieren, sondern um den besiegten Teil (falle die Entscheidung wie

immer) gehörig auszuplündern — hatten sich zu vielen Tausenden

bei Salheje Rendez - vous gegeben. Als sie nun die demoralisierte

türkische Armee nach allen Seiten davonlaufen sahen, fielen sie über

diese Unglücklichen her, ermordeten sie und plünderten sie rein aus.

Die Kühnsten unter ihnen brachen gar in das Lager ein und begannen

zu plündern, ohne sich um die noch anwesenden Türken zu küm-

mern. Plötzlich erschien Kleber mit seiner Armee. Wie ein Schwärm

aufgescheuchter Raben das Aas verläfst, also fuhren auch die plündern-

den Araber auseinander, als sie von den Franzosen gestört wurden.

Natürlich fiel es ihnen nicht ein, den Franzosen die Beute streitig

zu machen; gab es doch genug Flüchtlinge zu ermorden! Sie

schwangen sich auf ihre behenden Rosse und enteilten wie ein Blitz

— zum Unheil der Türken, welche in ihre Klauen fielen.

Die Franzosen liefsen sie ziehen und beschäftigten sich selbst

mit dem Sammeln der Beute. Alle Zelte, Pferde, Waffen, Kanonen,

Geräte aller Art, eine bedeutende Zahl Sättel, 40 000 Hufeisen, kost-

bare Seidenstoffe, reiche Kleider, gefüllte Kisten und bedeutende

Proviantmagazine fielen den Siegern in die Hände. Zwölf Sänften

aus geschnitztem und vergoldeten Holz, ein prächtiger Wagen und

Kanonenrohre mit dem englischen Wappen, sämtlich englisches

Fabrikat, waren sprechende Beweise der anglotürkischen Allianz.

Diese Reihenfolge von Triumphen gab der Armee die gute Laune

wieder und verwandelte ihre Liebe zu Kleber in schwärmerischen

Enthusiasmus.

Kleber nutzte seinen Sieg vollständig aus. Zur Verfolgung des

Grofsvesirs sandte er Leclcrc mit der Kavallerie gegen Peius ium
(Tine*). Dieser kam aber nur bis Kantarä el Krasne" am Ende
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des Mensale-Sees, denn da er den ganzen Weg mit den nackten Leichen

der von den Arabern ermordeteu Türken besäet fand, sah er, dafs

diese ohnehin besser seine Geschäfte besorgten. Er kehrte daher

nach Salheje" zurück. B ciliar d wnrde mit der 2. leichten nach

Damiette geschickt, welches er zurückerobern sollte, und Lanusso
angewiesen, das Delta zum Gehorsam zurückzuführen; Rampon sollte

zwischen beiden die Verbindung herstellen. Reynier blieb mit der

Brigade Robin in Salheje, Kleber mit der 88., 2 Grenadier-

Compagnieen, den Husaren, Guiden und dem 3. und 14. Dragoner-

regiment brach am 24. abends wieder nach Kairo auf, wo er am
27. früh ankam.

Belliard, von Rampon auf 12 000 Mann verstärkt, fand die

Türken, welche durch 4000 Flüchtinge auf 1 2 000 Mann angewachsen

waren, bei Schoarä vor Damiette verschanzt. Aber gerade diese

Flüchtlinge hatten durch ihre Erzählungen von der schrecklichen

Niederlage Jussuf Paschas den Mut der Division niedergeschlagen

und als Belliard mit einer zehnmal schwächeren Macht angriff, fand

er nur schwachen Widerstand. Er erstürmte die Schanzen, nahm

10 Kanonen und drang gegen Damiette vor. Die Masse der Türken

suchte das andere Nilufer zu gewinnen, ertrank aber teilweise bei

diesem Versuche. Andere kamen in den Wellen des Mensale"sees

um. Damiette wurde ebenfalls genommen und Lesbe ergab sich

nach kurzer Besehiefsung. 20 von den Franzosen früher zurück-

gelassene und 12 türkische Geschütze fielen nebst einigen Tausend

Gefangenen dem Sieger in die Hände.

Lanusse und Rampon unterwarfen den Rest des Delta und

nahmen Tanta, Mehallet el Kebir und Samanud wieder ein.

Jetzt blieben nur noch die 9000 Türken übrig, welche sich unter

Derwisch Pascha südlich gezogen und teils Sues, teils Oberegyten

besetzt hatten.

Mnrad Bey, welcher wieder ein kleines Corps gesammelt, erhielt

von Kleber den Auftrag, Oberegyten zurückzuerobern. Er ergriff mit

Freuden diese Gelegenheit, seinen neuen Alliierten einen Beweis seiner

Treue zu geben. Nach der Schlacht von Heliopolis hatte er näm-

lich den schon früher festgestellten Vertrag mit Kleber zur Aus-

führung gebracht. Er wurde vom Obergeneral als Fürstgouverneur

Oberegyptens anerkannt und durfte diese Provinz gegen einen Tribut

verwalten; dagegen war er auch zur Heeresfolge verpflichtet. Er

war begierig, den Franzosen zu zeigen, dafs er gegen einen anderen

Feind auch Siege zu erfechten im stände war. Trotz seiner Miuder-
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zahl griff er daher Derwisch Pascha an, schlug ihn in mehreren

Gefechten und vernichtete die ganze türkische Division.

Der Rest derselben zog sich unter Osman Hassan Bey nach

Sue*8, wo mittlerweile 2 englische Fregatten den Oberstlieutenant

Murray mit 500 Briten und 800 Mekkanern ausgeschifft hatten. Am
19. April schickte Kleber das Dromendarierregiment unter Lambert
ab, Suds wiederzunehmen. Lambert stiefs bei dem Fort Ealaat

el Adschrud auf das Corps Osman Hassan Beys, griff es ent-

schlossen an und zersprengte es vollständig. Die Flüchtlinge brach-

ten nach Suös die Knude von dem Herannahen einer französischen

Armee. Obwohl diese vorläufig nur 400 Mann stark war, fand es

Herr Murray geraten, sein kostbares Leben und das seiner 500

Briten in Sicherheit zu bringen, bevor die Franzosen noch in Sicht

kamen. Er schiffte sich daher auf den Fregatten sehr eilig ein und

um den bösen Franzosen ja keine Gelegenheit zur Verfolgung zu

geben, verbrannte er sämtliche im Hafen liegende Fahrzeuge. Nach

dieser Heldenthat segelte er ab und überliefs die verblüfften Türken

und Mekkaner ihrem Schicksal. Nachdem sich diese von ihrer Ent-

rüstung über die schmächliche Flucht ihrer englischen „Freunde" er-

holt, zerstreuten sie sich oder streckten bei der Ankunft Lamberts
kampflos die Waffen.

(Fortsetzung folgt)

XL

Charakteristische Momente der Kriegführung

im nordamerikanischen Secessionskriege.

(Fortsetzung.)

Wenn etwas unsere volle Anerkennung in Anspruch zu nehmen

berechtigt ist, so ist es die anfserordentliche Energie, mit welcher

im Norden in unglaublich kurzer Zeit eine Marine geschaffen wurde,

die nicht allein im Stande war die von Rio Grande bis zur Mündung
des Potomac 400 Meilen lange, mit vielen Einfahrten versehene Küste

der Südstaaten wirksam zu blockieren, sondern die sich auch durch

manche kühne Unternehmungen gegen die südstaatlichen Küstenbe-

Digitized by Google



im nordamerikanischen Secessionskriege. 153

festigungen auszeichnete und auf den grofsen Flüssen des amerika-

nischen Kontinents zahlreiche Lorbeern errang.

Beim Beginn des Krieges bestand die Flotte aus 10 Linien-

schiffen, 10 Schraubendampfern, 16 Raddampfern und 40 Segelfahr-

zeugen, die Dank der Verraterei des Marineministers Toucey unter

Buchanans Präsidentenschaft nach allen Richtungen hin zerstreut

waren. In den Jahren 1861—64 wurde dieselbe durch Ankauf und

Aptierung geeigneter Handelsschiffe für Kriegszwecke und durch um-

fassende Neubauten derartig vermehrt und qualitativ verbessert, dafs

im Jahre 1865 ihr Effektivbestand sich belief auf: 165 neugebaute

Kriegsdampfer, 71 Panzerschiffe, 323 gekaufte Dampfer und 112

Segelschiffe aller Klassen. Diese 671 Kriegsschiffe hatten 530 500

Tonnengehalt und führten 4610 Geschütze. Das Personal der Flotte

belief sich auf 45 000 Matrosen mit 6000 OfGzieren.

In unglaublich kurzer Zeit war eine Marine ersten Ranges ent-

standen, die zu den gröfsten Unternehmungen tauglich war. Gepan-

zerte Fahrzeuge kamen hier zuerst im Kampfe gegen einander und

gegen Forts und Batterieen zur Verwendung; Kriegsfahrzeuge aller

Art bis zum einfachsten Kanonenboot herab wirkten bei den Opera-

tionen der Landarmee auf den Flüssen mit und errangen grofse Er-

folge oder gewährten zurückgedrängten Heeresteileu durch ihr Feuer

eine gesicherte Aufnahme.

Dem Süden war es in Folge der geringen industriellen Ent-

wicklung nicht möglich eine der nordischen einigermafsen ebenbürtige

Marine zu schaffen und war dies ein Hauptmoment für seine schliefs-

liche Niederlage.*)

Das Studium der maritimen Verhältnisse bietet manche Anhalts-

punkte zur Beantwortung der Frage, ob die leicht beweglichen,

schnellfahrenden, nur im Maschinenraum gepanzerten, einfach kon-

struirten Uolzdampfer nicht den schwerfälligen theueren Panzerkolossen

vorzuziehen sind. Bekannt ist ja das Wort des durch seine kühne

Thaten im amerikanischen Kriege hochgefeierten Seehelden Far-

ragut, der als er gefragt wurde, ob er den Monitors vor den

hölzernen Schiffen den Vorzug gebe, antwortete: „Hölzerne Schiffe,

in denen eiserne Herzen schlagen, sind mir die liebsten Monitors."

*) Die Kaperschiffe des Südens, von energischen Seeleuten mit grosser Kühn-

heit und hervorragendem Geschick geführt, hatten eine den meisten Schiffen der

Nordstaaten überlegene Fahrgeschwindigkeit. Sie schädigten durch die Aufbringung

der Kauffahrteischiffe den Handel des Nordens in hohem Grade. Scheibert giebt in

seinem Werke an, dafs sie im Ganzen 193 Schiffe im Werte von 13 l

/a Millionen

Dollars gekapert hätten.
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Was den Torpedokrieg anbetrifft, so ist im amerikanischen Se-

zessionskriege aufserordentliches geleistet worden. Beim Beginn des

Krieges befand sich die Konstruktion der Torpedos und ihre Ver-

wendung zum Schutz von Hafeneinfahrten und Flufsstrecken noch

im Anfangsstadium der Entwicklung. Die Konföderierten, denen

dieselben ein willkommenes Mittel boten die Überlegenheit der föde-

rierten Flotte zu paralysieren, haben in der Vervollkommnung dieser

Höllenmaschinen viel geleistet; sie'sind die Schöpfer dieser Art der

Küsten- und Flufsverteidigung geworden, die ja auch im letzen

russisch-türkischen Kriege auf der Donau eine bedeutende Rolle ge-

spielt hat. Mehrfach sind die Unternehmungen der Föderierten gegen

die Hafenstädte, sowie die Expeditionen auf dem Missisippi, James-

und York-River wesentlich gelähmt worden durch die Torpedos, und

mufs man die Energie bewundern, mit der die Flotten des Nordens

diese verderblichen Barrieren durchbrachen. Manchmal konnte dies

nur durch Aufopferung einer Anzahl von Schiffen geschehen; im

ganzen sind etwa 30 Fahrzeuge durch Torpedos zerstört worden.

Wenngleich heute die rastlos fortschreitende Technik der letzten

Dezennien die damals zum Teil sehr primitiv konstruierten Torpedos

längst überflügelt hat, so ist der Wert derartiger Seeminen in dem

amerikanischen Secessionskriege doch erst in das rechte Licht ge-

stellt worden, und noch heute hat das Studium der Verwendung der-

selben für die KüstenVerteidigung ein mehr als historisches Interesse.

In gleicher Weise können aus der Verwendung der verschiedenartig-

sten sonstigen passiven Hindernismittel zur Verteidigung von Hafen-

einfahrten wertvolle Schlüsse für die Leistungsfähigkeit und Brauch-

barkeit derselben gezogen werden.

Abweichend von unserer Organisation existierte in den amerika-

nischen Armeeen eine unseren Pionieren entsprechende Truppe nicht;

nur einzelne Brigaden bildeten sich zeitweise aus den in den Regi-

mentern vorhandenen Professionisten eine Art Pioniercompagnie. , Auf

der Militärschulc in West - Point wurden die Ingenieurwissenschaften

mit besonderer Vorliebe gepflegt, und somit stand eine grofse Anzahl

tüchtiger Ingenieuroffiziere zur Disposition, die den einzelnen Befehls-

habern nach Bedarf als technische Ratgeber überwiesen wurden. Diese

Ingenieuroffiziere entwarfen und leiteten alle im Felde vorkommen-

den technischen Arbeiten; zur Ausführung derselben fanden sie in

allen Regimentern durch entsprechende Friedensbeschäftigung vortreff-

lich vorgebildete und geübte Arbeiter, so dafs der Mangel einer

Pioniertruppe selten fühlbar wurde. Jedes beliebige Infanterie-

regiment entledigte sich der Aufgabe eines Brückenbaues unter der
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Leitung von Ingenienroffizieren sicherlich mit grofser Geschicklichkeit

und in der kürzesten Zeit, besonders wenn es sich nicht um die Be-

nutzung vorbereiteter Brückenequipagen, deren Gebrauch immerhin

einige Übung erfordert, handelte, sondern wenn lediglich das Material,

welches an Ort und Stelle vorhanden, verfügbar war.

Zu den hervorragendsten technischen Leistungen gehören die

vollständige Zerstörung der 1800 Fufs langen massiven Brücke bei

Bridge-Port am Rapidan in 45 Minuten, die in drei Tagen bewirkte

Erbauung eines 80 Fufs über dem Wasserspiegel des Potomac liegen-

den, aus 4 Etagen bestehenden Viaductes, sowie die Wiederherstellung

eines fast gänzlich vom General Lee abgebrannten Rappahannok- Via-

duktes in 19 Arbeitsstunden eines Sommertages.

Eine ganz eigentümliche Spezialtruppe bildete das Signalcorps.

Seine Thätigkeit erstreckte sich auf die Handhabung der optischen

Telegraphie, auf die stabile elektrische Telegraphie soweit sie zur Armee

gehörte, auf die Feldtelegraph ie und auf die Handhabung der Luftballons.

Die Signalabteilungen stellten von der möglichst weit vorgetriebenen

elektrischen Telegraphenstation stets die Verbindung mit dem Haupt-

quartier und von hier mit den verschiedenen Corpskommandos durch

Signallinien her. Die optischen Telegraphen fanden im Kriege zur

Übermittelung von Nachrichten, sowie in der Schlacht zur Befehls-

erteilung an die einzelnen Corps häufige Anwendung. Im Gefecht

waren die Signalabteilungen bei den vordersten Truppen stationiert

und erhielten dann eine Spezialbedeckung von Infanterie oder Kaval-

lerie; standen sich dieArmeeen beobachtend einander gogenüber, so

wurden Punkte ausgesucht, welche die beste Fernsicht gewährten

und auf denselben Signalgerüste aufgeschlagen.

Sherman sagt über diese eigentümliche Befehlserteilung und Be-

obachtung in seinen Memoiren: „Ich habe wenig Vertrauen zum
Signaldienst mit Flaggen und Fackeln, obgleich wir sie stets ge-

brauchten, weil fast immer, wenn sie dringend benutzt werden mufsten,

der Blick durch dazwischen kommende Bäume, Nebel oder Dunst

behindert war. Die Errichtung einer wohlorganisierten Telegraphen-

abteilung erscheint mir durchaus erforderlich."

Luftballons meist stationäre fanden bei Belagerungen zur Be-

obachtung der Geschützwirkung, sowie im freien Feldo zu Rekognos-

zierungszwecken vielfache Verwendung. Bei der Belagerung von

Charleston im Jahre 1863 nahm der Luftschiffer Jowe einen Tele-

graphenapparat mit in die Höho und telegraphirte von hier die Ge-

schützwirkung. Aeronauten beobachteten den Anmarsch der Kon-

JahrbQcber f. d. Deuttche Armee u. Marin«. Band XXXVIL 11

»
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föderierten zum Augriff der Stellung Mac Clellans vor der Schlacht

bei Soven Pinea ara 1. Juni 1862.

Der letzte Krieg hat die Bedeutung dieses neuen Verkehrsmittels

für eine zernierte FeBtung gezeigt. Die stationären Luftballons wer-

den in den zukünftigen Kriegen schwerlich eine erfolgreiche Verwen-

dung finden, da ihre Befestigung eine schwierige, die Beobachtung

der heftigen Schwankungen wegen zu sehr erschwert und bei der

enormen Tragweite und Treffsicherheit der modernen Geschütze mit

weitreichender ShrapnelWirkung zu gefahrvoll ist.

Noch einer Einrichtung mag hier Erwähnung geschehen, da die-

selbe bezw. auf unsere Verhältnisse übertragen werden könnte; es

ist dies die Organisation eines besonderen Ordonnanzcorps, welches

dazu diente, den Truppenbefehlshabern die erforderlichen Ordonnanzen

zu liefern, eine Einrichtung, die sich nach Aussage mehrerer Generale

sehr bewährt hat. Vou diesem Corps erhielt der Brigadegeneral 3,

der Divisionsgeneral 6, der Corpsgeneral 12, der Kommandierende

einer Armee 50—60 Ordonnanzen, die mit sehr leistungsfähigen

Pferden versehen für den Ordonnanzdienst eine besondere Ausbildung

erhalten hatten. Wenn wir uns erinnern, wie ungerne mit Recht die

Kavalleristen ihre besten Leute als Ordonnanzreiter zu den Stäben

abgeben — und eine solche Abgabe wird bei der vielseitigen Inan-

spruchnahme der Adjutanten stets stattfinden müssen — so ist viel-

leicht die organisatorische Frage gerechtfertigt, ob es sich nicht

empfiehlt auch bei uns im Frieden eine derartige Formation vorzu-

sehen.

Aus vorzüglichem Personal und Material gebildet, vielleicht einem

Kavallerieregimente innerhalb des Armeecorps attachiert, würden

solche Ordonnanzcorps eine besondere Ausbildung für ihren speziellen

Dienst erhalten können.

Hervorragendes haben die Amerikaner in der Handhabung und

Entwicklung des Sanitätsdienstes, diesem wichtigen Zweige militäri-

scher Verwaltungsthätigkcit, geleistet. Die Organisation unseres ganzen

Sanitätswesens, die Details der Einrichtung der Baracken, des Trans-

portwesens, ja auch vieler Hospitalbedürfnisse, wie sie sich heute in

europäischen Armeeen vorfinden, sind Nachbildungen amerikanischer

Muster.

Das Kriegshülfsvereinswesen wurde in Amerika im grofsartigsten

Mafsstabe durchgeführt; die Leistungen desselben wurden von Seiten

des militärischen, den hohen Bedürfnissen gegenüber machtlos gewor-

denen Sanitätswesens mit offenen Armen aufgenommen und die
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Kriegshilfe sowohl für das Gefecht, als für die Unterstützung Dach

dem Kriege in wahrhaft bewundernswerter Weise geregelt.

Bei keiner andern Waffe tritt in dem amerikanischen Kriege der

Charakter des aus den ersten Anfangen bis zu hoher Vollendung

sich Entwickelnden mehr hervor, als bei der Infanterie. Von den

rohen Anfangen ungefügiger bewaffneter Haufen vervollkommnet sich die

beiderseitige Infanterie zu einer kriegsbrauchbaren Truppe. Namentlich

gilt dies von den Südstaaten, bei denen nahezu wie bei uns die all-

gemeine Wehrpflicht als Grundlage der Heeresbildung diente. Kämpften

die Südataaten doch im eigentlichen Sinne um ihre bürgerliche Exi-

stenz, die freilich auf der inhumanen Basis der Sklaverei gegründet war.

Die Taktik der Infanterie war naturgemäfs im Verlauf des

Krieges eine verschiedene. Die erste Periode bis zum Jahre 1862

kennzeichnet sich dadarch, dafs die nordstaatliche Infanterie in dichte

Schützenschwärme aufgelöst ihr Feuer auf weite Entfernungen er-

öffnete, während die Südländer sich dicht an den Feind heranwarfen,

um bald ihre Zuflucht zum Bajonett zu nehmen. Von einer Leitung

dieser Schützenschwärme ist keine Rede, jeder kämpft auf eigene

Faust; der mechanische Zusammenhang fehlt; die Fühlung ist eine

lockere, das Zurückweichen eines Teils der Linien hat meist ein

panikartiges Weichen dieser unorganisierten Schützenhaufen, die jeder

Feuerdisziplin entbehren, zur Folge.

In den Jahren 1862 und 1863 kam mehr System in die Kampf-

weise, die eigentliche Gefechtsformation war die Linie: die Kolonne

wurde als solche verworfen. Eine Felddivision zu 4 Brigaden ent-

wickelte sich zum Angriff etwa wie folgt: Erstes Treffen starke

Schützenkette mit Soutiens in Linie: I. Brigade; 150 Schritt da-

hinter die II. Brigade in Linie als zweites Treffen, 200 Schritt rück-

wärts das dritte Treffen in Kolonne, die III. Brigade und die IV. Bri-

gade 500 Schritt rückwärts in Reserve.

Diese Formen wurden stets gebildet ehe man in den Gefechts-

bereich kam, zum Evolutionieren im Feuer waren die Truppen nicht

formgewandt genug. So begann man in entwickelten Linien, die

stark an die Lineartaktik der friederizianischen Zeit erinnern, den

Angriff. Das erste und zweite Treffen verschmolzen bald mit der

Schützenlinie; bei hartnäckigen Kämpfen trat auch das mittlerweile

in Linie entwickelte dritte und vierte Treffen in den Schützensehwarm

ein und so glich die ganze Division bald einer dichtgedrängten

Schützenlinie, die sich in wirrem Durcheinander auf den Angriffs-

punkt stürzte.

Das Aufgeben der Angriffskolonne als Gefechtsformation, das

II*

i
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Entwickeln in Linien selbst im zweiten Treffen, die allmählige Auf-

lösung der vorderen Treffen in grofse Schützenschwärme, das Dnrch-
"

einander der einzelnen Trappenverbände, alles erinnert lebhaft an

unsere Karapfweise im letzten Kriege. Dennoch ist andererseits eine

grofse innere Verschiedenheit unleugbar. Während die sorgsame

Friedensausbildung bei uns einen Formenreichtum geschaffen hat, der

allen Verhältnissen gerecht wird und das Material wie die Fähigkeit

der Unterführer eine individuelle Thätigkeit des Einzelnen gestatten,

war man in Amerika genötigt in folge der geringen militärischen

Befähigung der Unterführer die unteren Führungseinflüsse durch Ein-

fügung der kleinen Truppenkörper in das feste System der Brigade

ähnlich wie in der Lineartaktik zu bannen.

In der dritten Periode des Krieges von 1864—1865 entwickelte

sich eine ganz eigenartige Taktik, die in dem Bestreben wurzelte

die grofsen ungefügigen, schwer lenkbaren Schützenschwärme den

Zufälligkeiten des Kampfes zu entziehen. Es wurde zu dem Zweck

Znflucht zu den künstlichen Terraindeckungen genommen. Die Trup-

pen entwickelten sich in der eingenommenen Stellung in Gefechtsfor-

mation und jede einzelne Linie verschanzte sich im Terrain, worin

die Lente bald eine aufserordentliche Gewandtheit erlangten. Für

die Offensive wurden Lücken gelassen und hinter denselben die Ar-

tillerie aufgestellt. Die Flügel wurden, wo sie keine natürliche An-

lehnung im Terrain fanden, ebenfalls künstlich verstärkt oder hier

die Reserven aufgestellt. Hatte der Angreifer an diesen vorbereite-

ten Defensivpositionen seine Stofskraft erschöpft, so ging der Ver-

teidiger zur Offensive über und zwang den nun seinerseits in die

Defensive geworfenen Angreifer zu einer ähnlichen künstlichen Ein-

richtung im Terrain.

Scheibert, der einen Teil des Feldzuges im Stabe Stuarts und

Lees mitgemacht hat, schildert diesen Spatenkrieg, wie folgt: „Zu

Ende des Krieges wurde diese Defensivtaktik in den Kämpfen zwischen

Grand und Lee um Richmond bis zum Extrem durchgeführt. Selten

kam es noch zu allgemeinen Engagements, die Kämpfe wurden Orts-

gefechte, die höchstens noch die Nebenlinien in Mitleidenschaft zogen.

Man kämpfte erbittert um kleine Terrainobjekte, in jedem erworbe-

nen Terrainabschnitte setzte man sich fest und nutzte oft die Deckun-

gen des Gegners zu eigenen Zwecken aus, wogegen der Zurück-

gedrängte seine Linie änderte oder auch seine zweiten Linien zu ver-

werten suchte. So glichen die Kämpfe den letzten Abschnitten einer

förmlichen Belagerung, wo mit Spaten und Axt gekämpft wird, wo
die Truppen Tag und Nacht auf kurzer Entfernung sich gegenüber
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liegen nnd keinen Augenblick vor Überfällen sicher sind, wo die

grofsen taktischen Bewegungen aufhören und Zoll um Zoll die Armeeen

ihre gegenseitigen Kräfte in unablässigem Ringen um kleine Objekte

aufzehren. Die Offensivkämpfe sind jetzt keine Sprunge mehr; son-

dern wie an einer Leiter Sprosse für Sprosse sich festklammernd,

steigt der Angreifer von kleinem Erfolge, welcher sofort fortifikatorisch

gesichert wird, zu neuem scheinbar eben so blutig errungenem win-

zigen Erfolge vor, bis eine der Kräfte erlahmt oder erliegt."

Eine Übertragung dieser Kampfweise auf unsere Gefechtsfelder

würde die Verkennnng des Zweckes eines jeden Kampfes, Nieder-

werfung des Gegners, in sich schliefsen, wenngleich auch wir seit

dem letzten Kriege zu der Erkenntnis gekommen sind, dafs bei der

enorm gesteigerten Wirkung der modernen Waffen die künstlichen

Deckungen im Terrain in der Defensiv-Offensive und besonders in

der Defensive ein berechtigter Faktor der Kriegführung der Neuzeit

geworden sind. Besonders jungen
,
kampfuugewohnten Truppen, so-

wie den aus Landwehr zusammengesetzten Reserveformationen wer-

den die künstlichen Verstärkungen des Terains einen willkommenen

inneren Halt geben, da die Offensivkraft derselben sich manchmal

als sehr gering erwiesen hat.

Die Kavallerie ist diejenige Waffe, deren eigenartiger Verwen-

dung im nordamerikanischen Secessionskriege stets die meiste Auf-

merksamkeit, das gröfste Interesse zugewandt worden ist.

Im industriellen Norden wird die Reitkunst wenig gepflegt, der

Südländer hingegen, ein leidenschaftlicher Jäger und Sportsman, ist

gewfihnt täglich grofse Strecken im Sattel zurückzulegen. In den an

der Indianergrenze gelegenen Bezirken verdankt der Farmer oft nur

der Schnelligkeit seines Pferdes die Errettung aus den Iiiinden der

ihn verfolgenden Indianer. Die Pflege des edlen Waidwerkes auf den

pfadlosen Prairien und in den unwegsamen dichten Waldungen lehrt

ihn, sich in unbekanntem Terrain leicht und rasch zurechtzufinden

und gewohnt ihn an eine scharfe Beobachtung; beides Fähigkeiten,

die von dem Patrouille reitenden Kavalleristen in erster Linie ver-

langt werden. Somit verfügte der Süden über ein vortreffliches Ma-

terial für die leichte, zum Aufklärungs- und Sicherheitsdienste, so-

wie zum Parteigängerkriege bestimmte Kavallerie. Hieraus erklärt

sich das unleugbare Übergewicht der südstaatlichen Kavallerie im

Anfang des Krieges, das erst in den letzten Zeitabschnitten desselben,

als es dem Süden an Pferden und Leuten zu mangeln begann, ins

Gegenteil umschlug. Die Unionskavallerie war eigentlich erst, nach-

dem sie in dreijähriger Dienstzeit reiten gelernt hatte und unter

i
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Sheridans Führuug gestellt war, zu dem geworden, was ihr Name
besagte, in Brigaden und Divisionen formiert, klärte sie die Front

der Armeeen auf, schützte deren Flanken und übernahm nach der

Schlacht die Verfolgung des geschlagenen Gegners oder die Deckung

des eigenen Rückzuges. Die südländische Kavallerie hatte diese

Ausbildungsstufe viel früher erlangt. Sie bildete unter der Leitung

verwegener, kühner, schlauer, gewandter Reiterführer wie Stuart,

Wade, Hamptou, Wheeler, Forest und vielen Anderen bald eine vor-

zügliche Truppe, deren Aufklärungsthätigkeit nach Art unserer Ka-

valleriedivisioneu der Süden zum grofsen Teil die Erfolge der ersten

Kriegsjahre zu verdanken hat. Der vor kurzem für die Entwicke-

lung unserer Kavallerie leider viel zu früh verstorbene General von

Schmidt zollt der südstaatlichen Kavallerie unter ihrem hervorragend-

sten Führer Stuart hohes Lob mit den Worten: „Stuart ist ein Ideal

als Reiterführer und ich halte seine Fechtweise des eingehenden

Studiums wert; er hat auf der Basis eines Seydlitz und Zieten stehend,

der Kavallerie die Stellung im modernen Kriege wieder erobert."

Der gröfste Teil der Rekrutierungsmannschaften der Kavallerie

brachte eine im bürgerlichen Leben im Kampfe ums Dasein erlangte

hohe Fertigkeit und grofse Sicherheit in der Handhabung der Schufs-

waffen mit zur Truppe. Die natürliche Folge davon war, dafs sich

bei der beiderseitigen Kavallerie eine grofse Vorliebe für das Feuer-

gefecht entwickelte, selbst beim Choc bediente man sich des Re-

volvers. Dies Überwiegen des Feuergefechtes, das sich bis zur Ver-

achtung des Kampfes mit der blanken Waffe steigerte, wurde ferner

dadurch begünstigt, dafs es bei der raschen Formation der Kavallerie-

regimenter an der erforderlichen Zeit fehlte, den einzelnen Reiter in

der gewaudten Handhabung der blanken Waffe bei völliger Herrschaft

über das Pferd gehörig zu schulen. Äufserlich trat die Gering-

schätzung der blanken Waffe auch dadurch hervor, dafs dieselbe nicht

wie bei uns vom Reiter selbst getragen, sondern am Sattelgurt des

Pferdes festgeschnallt war.

Die amerikanische Kavallerie zeigt uns in ihrer ganzen kriege-

rischen Thätigkeit, zu welchen hohen Leistungen die auf der vollen

Sicherheit in der Handhabung der Schufswaffen basierende „Dragoner-

seite" gesteigert werden kann. Eine Nachahmung dieser Kampfweise

unsererseits würde, da unserem Ersatz die bedingende Vorbildung

im sicheren Gebrauch der Feuerwaffen fehlt, zu einem, die scharfe

Thatkraft lähmenden „Zweierlei" führen, wir müssen unbedingt den

Hauptwert auf die blanke Waffe legen, jeder Zweifel an diesem

Grundprinzip kann unserer Kavallerie nur zum Schaden gereichen.

Digitized by Google



im nordamerikanischen Secessionskriege. 161

Das sehr unübersichtliche und waldige Terrain hinderte überdies

die Entwickeluog grofser Kavalleriemassen; die aufklärenden Kaval-

lerieabteilungen waren fast stets gezwungen behufs Erfüllung ihrer

Aufgabe zum Feuergefeeht zu greifen. Häufig sehen wir die Stuartsche

Kavallerie einem von Infanterie unterstützten Gegner mit Erfolg ent-

gegentreten, den Stuart dadurch erreichte, dafs er einzelne Abtei-

lungen zum Feuergefeeht verwendete, die von den reitenden Batterieen

vortrefflich unterstützt wurden und zu ihrer Unterstützung ein zweites

Treffen für den Choc zurückhielten. Am 24. und 25. August 18G3

bestand Stuart auf dem linken Flügel der Lee'schen Armee bei Water-

loo-Bridge am Rappahannock ein glückliches defensives Feuergefeeht

gegen mehrere von Artillerie unterstützte Infanteriebrigaden. Zur

Erfüllung ähnlicher Aufgaben müssen unsere grofsen Kavalleriekörper

gleichfalls befähigt sein, wenn sie sich beim Aufkläruugsdienste im

grofsen ihre Selbständigkeit bewahren wollen. Die nötige Bürgschaft

hierfür ist formell in der geplanten Zusammensetzung unserer Ka-

valleriedivisionen aus leichten und schweren Brigaden und dement-

sprechender Ausrüstung mit Feuerwaffen gegeben.

Nur in Ausnahmefällen traten gröfsere Kavallerieabteilungen ent-

scheidend in den Schlachten und Gefechten auf, und so bietet der

amerikanische Secessionskrieg wenig Material zur Lösung der Frage

inwieweit in unserer Zeit der Präzisionswaffen Kavallerie überhaupt

noch zur Entscheidung der Schlachten beitragen kann.

In Virginien und in Kentucky durchkreuzten die berittenen

Truppen der Südstaaten die Operationspläne der Unionsarmee, indem

sie plötzlich und unerwartet aus den zahlreichen Gebirgsthälern

hervorbrachen, an den Ufern des Ohio, Missisippi, Tennessee und

anderer schiffbarer Flüsse erschienen, Depots, Brücken, Eisenbahnen

zerstörten, in der Formation begriffene Regimenter überfielen, ohne

dafs man im Norden die Mittel besafs dies zu hindern, oder die

flüchtigen Übelthäter zu bestrafen. Die Gefährlichkeit solcher Streif-

züge war bald zu klar erwiesen, als dafs man im Norden nicht hätte

daran denken sollen, diese Kampfweise nachzuahmen. Man machte

bereits organisierte Infanterieregimenter beritten, schuf mit grofsem

Kostenaufwande neue Kavallerieregimenter, und bald begann auf der

grofsen Rennbahn zwischen dem Potomac und Missisippi eine bunte

und regellose Hetzjagd, welche jedem wahren Parteigängerkriege ge-

steckte Ziele überschritt. Es entstanden jene vielbesprochenen

Kavallerieraids. Man rechtfertigte diese von einer gesunden militäri-

schen Kritik durchaus nicht gutgeheifsenen weiten Entsendungen von

Kavalleriedivisionen oder selbst der ganzen Reiterei einer Armee bis
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zur Stärke von 12 OOO Pferden mit der Notwendigkeit die langen

Eisenbahnlinien zu unterbrechen, welche die Hauptzufuhrstrafsen der

operierenden Heere bildeten und pries die glücklichen Haider wegen

ihrer vermeintlichen Erfolge als moderne Centauren. Da die flüch-

tigen Reiter sich wogen Mangel an Proviant und Fourage nirgends

lange aufhalten konnten und plündernd von der Hand in den Mund
lebten, so war der von ihnen an den Eisenbahnen angerichtete Schaden

oft nur sehr vorübergehender Natur und der Mühe, Strapazen und

Opfer gar nicht mehr wert, nachdem man im weiteren Verlauf des

Krieges alle Brücken und sonstigen wichtigen Punkte der als Ver-

bindungslinie dienenden Bahn durch Verschanzungen gegen Überfälle

zu sichern pflegte.

Der Verbrauch an Pferden war bei dieser Kampfweise außer-

ordentlich grofs. Im ersten Kriegsjahre wurden auf Seiten der Union

57 000 Pferde unbrauchbar; die Potomac -Armee erhielt bei einem

Eftektivbestande von 10— 14 000 Pferden in den Monaten Mai bis

Oktober 1863, also innerhalb 6 Monaten, nachweislich einen Ersatz

von 35 070 Pferden.

Häutig wirkte der vollständige Mangel an Kavallerie lähmend

auf die Operationen und Gefechte ein. Lee wurde bei Gettysburg

geschlagen, weil seine Kavallerie unter Stuart abwesend war und

er sich somit nicht die nötige Aufklärung über die Stellung seines

Gegners verschaffen konnte. Hooker erlitt eine Niederlage bei Chan-

celorsville, weil er seine Kavallerie nicht unter Deckung und Beob-

achtung seiner linken Flanke zur Hand hatte und deshalb die Um-
gehung derselben durch Jackson nicht rechtzeitig erfuhr. Ähnliche

Beispiele, dafs der Mangel der zu Haids abwesenden Kavallerie der

Grund zu empfindlichen Echecs war, liefsen sich noch manche an-

führen. Die Wahrheit des alten militärischen Grundsatzes, dafs man

sich für die Hauptaktion unter keinen Umständen der so notwendigen

Wechselwirkung der verschiedenen Waffengattungen durch Entsendung

einer einzelnen berauben soll, tritt auch hier wieder hell hervor.

Das Urteil des Obersten v. Scherff über diese eigentümliche

Verwendung und Thätigkeit der Kavalleriemassen lautet: „Es handelt

sich um jenen mit Reiterrnassen in Flanke und Rücken des Feindes

auszuführenden Raid, den man selbst von kavalleristischer Seite als

wunderthätig preisen hört; wir glauben diesen oft etwas idealistisch

gefärbten Anschauungen gegenüber behaupten zu können, die Ver-

pflanzung des amerikanischen Haids auf mitteleuropäischen Kultur-

boden ist eine einfache Unmöglichkeit. Nur ganz absonderlich gün-

stige Verhältnisse für Verpflegung und namentlich für Ersatz der
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Pferde, wie sie jene überseeischen Gefilde, aber keine europäischen

Kulturländer zu bieten vermögen, liefsen dort jene kühnen, der Phan-

tasie so schmeichelnden Ritte ausführen, von welchen nach vier-

wöchentlicher Abwesenheit die meisten Reiter auf ihrem dritten oder

vierten Pferde zurückkehrten. Aber selbst abgesehen von diesen

in unseren Verhältnissen als unüberwindlich zu bezeichnenden Hinder-

nissen wird bei europäischen Verkehrsmitteln ein solches Unternehmen

nicht 24 Stunden selbst in Freundesland das Geheimnis bewahren,

welches der Lebensnerv seines Erfolges ist. Wo dieses wesentlichste

Moment der möglichen Überraschung fehlt, werden die sofortigen

Gegenmafsregeln des Feindes dem Raid in kurzer Zeit einen Unter-

gang bereiten, welcher mit der fast unausbleiblichen Vernichtung der

auf ihn verwendeten Reitennassen endend, den möglicherweise an-

gerichteten Schaden nur allzureirhlich aufwiegt."

Jenen kühnen Reitergeist, gepaart mit vorsichtiger Schlauheit,

jenes entschlossene Darautlos, um im nächsten Moment wieder zu ver-

schwinden, dabei doch ruhige Überlegung, um den eigentlichen Zweck
nicht aus dem Auge zu verlieren, diese an jede aufklärende Kaval-

lerie zu stellenden Anforderungen finden wir bei der amerikanischen

Kavallerie in ähnlichem Mafse, wie vielfach bei der unserigen im

letzten Feldzuge, wenngleich die deutsche Kavallerie sich nebenbei

stets einen würdigen Platz auf dem Felde der grofsen Entscheidungs-

schlachten vorbehalten wird. —
Als der nordamerikanische Krieg ausbrach, befand sich die Ar-

tilllerie in den europäischen Heeren in einem Übergangsstadium. Im

Feldzuge 1859 waren die Franzosen mit gezogenen Geschützen auf-

getreten, Wissenschaft und Technik sorgten für die Vervollkommnung

derselben. Besonders in Preufsen wurde die Geschützfrage zum

Gegenstand des eifrigsten Studiums und der vielseitigsten Versuche

gemacht, in den Kämpfen um Düppel erregte die aufserordentliche

Wirkung der gezogenen Hinterladungsgeschütze die ungeteilte Auf-

merksamkeit der Fachmänner. Dennoch waren auch bei uns die

Ansichten über den Wert der gezogenen Feldgeschützo so weit aus-

einandergehend, dafs ein Drittel unserer Artillerie im Feldzuge 1866

bekanntlich noch mit glatten Geschützen ausgerüstet war. In gleicher

Weise wie in Europa waren in Amerika die Ansichten über die Vor-

nnd Nachteile der gezogenen und glatten Geschütze sehr geteilt, auch

hier befand man sich in der Übergangsperiode. Es ist daher natur-

gemäfs, dafs auch in Amerika das bewährte System der glatten Ge-

schütze noch nicht von den gezogenen verdrängt war, überdies blieb
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den beiden kämpfenden Parteien zn Anfang des Krieges gar keine

Wahl; sie mnfsten zunächst alle Geschütze in die Artillerie ihrer

schleunigst geschaffenen Heere einstellen, die sie in den Zeughäusern

vorfanden. „Je gewaltiger aber der Umfang war, welchen der Kampf

annahm, namentlich im Verhältnis zu den geringen Vorbereitungen,

die für ein solches Ereignis im Frieden getroffen waren, um so mehr

hatte die Erfindungsgabe einzelner Gelegenheit zur Geltung zu kom-

men, und die in Amerika auf dem ergiebigsten Versuchsfelde, dem

Schlachtfelde, gemachten Erfahrungen haben unleugbar viel dazu bei-

getragen, auch diesseits des Ozeans die Ansichten zu klären und die

Auffindung der Wege zu erleichtern, auf denen ein erfolgreicher

Fortschritt zu hoffen war. In dieser Beziehung sei nur an die Er-

fahrungen im Schiefsen gegen Panzerungen, sowie an die Anwendung

künstlicher Metallkonstruktioneu zur Erhöhung der Widerstandsfähig-

keit der Geschützrohre erinnert."

Ganz besonders schwierig war für den Süden bei der Unzuläng-

lichkeit der Leistungen der inländischen Technik die Beschaffung

des toten, aber für die Leistungsfähigkeit der Artillerie so wesent-

lichen Geschützmaterials. Die wenigen im Laufe des Krieges er-

richteten Geschützgiefsereien und Artilleriewerkstätten konnten den

bedeutenden Bedarf nicht decken; die dem Norden auf den Gefechts-

feldern entrissenen Geschütze mnfsten mit zur Ausrüstung der zahl-

reich geschaffenen Batterieen verwendet werden. Ferner gelang es

dem Süden vermittelst der Blockadebrecher eine Meuge Geschütz-

material aus England einzuführen, das ja stets bereit gewesen ist

unter dem Scheine der Neutralität gewinnbringende kaufmännische

Geschäfte zu machen.

Bei der Ausrüstung der Artillerie kam dem Norden seine hohe

industrielle Entwickelung ganz besonders zu Statten. Dennoch waren

auch hier die militärischen Etablissements nicht im Stande den ge-

steigerten Bedürfnissen zu genügen; doch die Privatindustrie warf

sich durch den dabei zu erzielenden reichen Gewinn angelockt mit einer

der anglo-amerikanischen Race eigenen Elastizität auf die Konstruk-

tion und Fabrikation des erforderlichen Geschützmaterials. Hierdurch

wurde der Norden in den Stand gesetzt, nicht nur die numerisch

starke Feldartillerie in unglaublich kurzer Zeit mit einem brauchbaren

Geschützmaterial zu versehen, sondern auch die Befestigungen und

die bedeutend vergrößerte Marine mit schweren Geschützen, z. T.

von bis dahin unbekannten Kalibern, gut und reichlich auszurüsten.

Die Feldbatterieen bestanden aus 6 Geschützen, die mit 6 Mu-
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nitionswagen die sogenannte Manöverbatterie bildeten; die übrigen

Munitionswagen waren die Artilleriereserve, welche der Manövrier-

batterie, unserer 2. Wagenstaffel ähnlich, in einer durch das Gefecht

und Terrain bedingten Entfernung folgte und die im Gefecht für Er-

satz an Pferden, Mannschaften, Munition und Material zu sorgen hatte.

Die Artillerie war eine Lieblingswaffe der Amerikaner, sie hatte

von Anfang an das beste Personal. Das unübersichtliche, waldige

Terrain liefs im allgemeinen die bei uns zum Grundsatz erhobene

Massenverwendung der Artillerie nicht zur vollen Geltung kommen;
nur in einzelnen Füllen sehen wir in den Gefechten eine gröfsere

Anzahl von Geschützen zu „grofsen Batterieen" vereinigt. Burnside

deckte in der Schlacht bei Fredericksburg den Brückenschlag über

den Rappahannock durch seine gesamte Artillerie; in der Schlacht

bei Getysburg traten auf beiden Seiten Batterieen bis zu 120 Ge-

schützen in Thütigkeit. Schwache oder schlecht ausgebildete Infan-

terie fühlt immer das Bedürfnis durch Artilleriefeuer unterstützt zu

werden. Die Artillerie war vom Beginn des Krieges an bei den nord-

staatlichen Heeren besonders zahlreich und die Geschütze wurden

selbst in der Linie der Doppelposten aufgestellt, die Folge war ein

unaufhörliches, meist resultatloses Kanonieren und der häufige Ver-

lust von Geschützen. Dennoch that die Artillerie im Laufe des Feld-

zuges opferbereit ihre Pflicht und sah stets ihre Hauptaufgabe in der

unmittelbarsten Unterstützung der anderen Waffen.

Es liegt ein reichhaltiges Material vor über die verschiedenen

Arten von Feld-, Positions-, Belagerungs- und Marinegeschützen, deren

Konstruktionen sehr interessant sind, hier aber einer Besprechung,

die zu sehr in artilleristische Details führen würde, nicht unterzogen

werden können.

Aus dem Verlaufe der Beschiefsung vieler Forts und Batterieen

lassen sich von einem aufmerksamen Beobachter manche der Erfah-

rungen ableiten, die wir auf dem Gebiete des Festungsbaues im

letzten Feldzuge gesammelt haben. Auch hier trat klar zu Tage,

dafs gegenüber den weittragenden schweren gezogenen Hinterladungs-

geschützen mit ihren biegsamen Flugbahnen, ihrer grofsen Treffsicher-

heit und erhöhten Durchschlagskraft der Geschosse nur stark profi-

lierte Erdwerke mit grofser frontaler Feuerwirkung und genügend

gedeckten, ausreichenden bombensicheren Unterkunftsräumen andauern-

den Widerstand zu leisten vermögen. Es zeigte sich, dafs freistehen-

des Mauerwerk ein Unding, überhaupt Mauerwerk bei Festungsbauten

als Deckungsmittcl nur dann mit Vorteil zu verwenden ist, wenn das-

selbe wenigstens gegen einen Einfallwinkel von 15 Grad gedeckt
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werden kann. Wir sehen ferner bereits Eisenkonstruktionen zur Er-

höhung der passiven Widerstandskraft der Werke angewendet, da die-

selben indes keinen ernsten Angriff auszuhalten hatten, lassen sich

keine sicheren Schlösse für ihre Brauchbarkeit ziehen.*)

(Schlufs folgt.)

XII.

Betrachtungen Uber die Einteilung des Dienst-

jahres bei der Infanterie.

Von '

H. t. W.

Im Frühjahr d. J. sind in den Reichstags -Verhandlungen über die

Novelle „zum Militargcsetz" wieder einmal mehrere den militärischen

Verhältnissen fenistehende Abgeordnete für die Beschränkung der

aktiven Dienstzeit auf 2 Jahre eingetreten. Wir dürfen uns Glück

wünschen, dafs auch diesmal diese Anträge, die nicht ohne schwerste Ge-

fährdung der inneren Tüchtigkeit der Armee durchführbar wären, an den

Argumentationen unserer militärischen Fachgelehrten scheiterten, denn

wohl jeder Offizier der Armee wird es empfinden, wie angestrengter

Arbeit es bedarf, um auch bei der dreijährigen Präsenzzeit ans

unserem vielfach so sehr spröden und schwer biegsamen Material

durchweg Soldaten zu schaffen, welche wirklich ausgebildet, d. h.

den grade in den wichtigsten Dienstzweigen so sehr gesteigerten

Anforderungen der heutigen Zeit in vollem Mafse gewachsen sind.

Die Punkte, deren gründlichste Ausbildung den Soldaten am
meisten befähigen werden, in der Stunde der Gefahr möglichst voll-

•) Wenn wir es als einen besonderen Vorgang aufführen, dafs gepanzerte, mit

Geschützen armierte Lokomotiven sich an den Ausfällen aus Paris beteiligten, so

finden wir einen ähnlichen Vorgang bereits im amerikanischen Kriege. Bei einem

Streifzuge des Generals Seymour in Florida benutzten die Konföderierten den Um-
stand, dafs die Ungangbarkeit des Terrains die Unierten nötigte, unmittelber längs

der Eisenbahn vorzudringen, dazu einen 32-Pfünder auf einen Eisenbahnwagen zu

stellen und auf der Bahn als fliegendes Geschütz zu bewegen; dasselbe soll während

des Gefechtes vorzügliche Dienste geleistet haben.
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kommen zu erscheinen, sind unstreitig die straffe Disziplin, das

Schietsen und der Felddienst im weitesten Sinne des Wortes. Gegen-

uber der Frage, ob die heute übliche Einteilung des Dienstjahres

dem Compagniechef und Bataillonskommandeur Zeit genug läfst,

diese Dienstzweige in genügender Weise zu pflegen, kann die Kritik

nicht für alle Punkte unbedingt bejahend antworten. Ohne uns dem
Vorwurf der Neuerungssucht aussetzen zu wollen, können wir uns

des Eindrucks nicht erwehren, dafs viel Zeit und Mühe auf Exer-

zitien verwandt wird, auf die das Göthe'sche Wort Anwendung
findet: „Ihr seid nur da, weil Euch die Väter brauchten," wir stehen

daher nicht an, an der Hand einer kritischen Betrachtung des am
1. Oktober beginnenden Dienstjahres unsere Ansicht darüber zur

Begutachtung zu stellen, in welcher Weise Zeit für die wichtigsten

Dienstzweige gewonnen werden könnte.

Wir werden uns dabei hauptsächlich mit den Sommermonaten

zu beschäftigen haben, denn wir glauben nicht, dafs an der Benutzung

der Winterzeit, wie sie jetzt üblich ist, ohne Nachteil für die Ausbildung

etwas geändert werden könnte. — Während der Herbstbeurlaubungen

wird die geringe Zahl der vorhandenen Leute benutzt, um das Re-

kruten-Hilfslehrerpersonal heranzubilden und um die gewandteren

Leute durch besondere Übungen im Terrain zu zuverlässigen Pa-

trouillenführern zu machen. Mit der Einstellung der Rekruten aber

beginnt der eigentliche Winterdienst. Dies ist vornehmlich die Zeit,

wo es gilt, den stärksten Pfeiler straffster militärischer Disziplin, die

unschätzbare alte preufsische Einzelausbildung des Mannes bei den

Rekruten aufzurichten und bei den Leuten zweiten und dritten Jahr-

ganges von neuem zu befestigen und aus ihnen ein gewisses Sich-

gehenlassen, das sich während der Manöverzeit unbemerkt ein-

schleicht, wieder zu entfernen. — Um diese Einzelausbildung zu

möglichster Vollendung zu bringen, ist ein wichtiges Hilfsmittel das

Turnen und Bajonettieren, das dem Mann, neben dem Vertrauen in

die Leistungen seines^,Körpers, auch die für gutes Exerzieren unent-

behrliche Herrschaft über denselben verschafft. — Die Sorgfalt, welche

auf diese beiden Dienstzweige, verbunden mit dem nötigen theo-

retischen Unterricht, bis zur Einstellung der Rekruten in die Com-

pagnie verwandt wird, möchten wir um keinen Preis verringert sehen,

so wenig, wie wir eine Änderung in der Periode der Compagnieaus-

bildung anstreben möchten: das Zusammenschmeifsen der drei Jahr-

gänge zu einem Ganzen durch das Exorzieren in den Gliedern der

rangierten Compagnie, sowie das stramme Schulexerzieren der Com-

pagnie halten wir für ebenso unentbehrliche Mittel zur Erreichung
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des wichtigsten Zweckes, nämlich Erhaltung und Förderung der Dis-

ziplin, wie die Einzelausbildung im Winter. In dieselbe Periode fallt der

Beginn der Schiefsübung, auf die wir weiter unten zurückkommen, und

die Ausbildung der Compagnie im Tiraillieren, diesem wichtigsten

Zweige des Felddienstes. Dies macht es wünschenswert, dafs die

Zeit bis zur Compagnievorstellung ja nicht zu kurz bemessen werde,

damit, zumal wenn gegen ungünstige Witterung des erst scheidenden

Winters zu kämpfen ist, dieser wichtige Punkt nicht stiefmütterlich

behandelt werde. — Beim Tiraillieren in der Compagnie mufs der

Mann thatsächlich alles lernen, was er für das moderne Gefecht

braucht, und das bedeutet gewifs nicht wenig. Ob er später im Ba-

taillon oder in noch gröfseren Verbänden ficht, ist für das Verhalten

des einzelnen Mannes ohne Bedeutung, da er stets nur den Winken

und Befehlen seiner direkten Vorgesetzten in der Compagnie rück-

sichtslos Folge zu leisten hat. Wir möchten sagen, es ist der erste

Dienstzweig, wo der Mann neben strengster Befolgung der gegebenen

Befehle als selbständig denkendes Individuum auftreten mufs. Wenn
er sich gefunden hat in den schnellen Wechsel der Compagniekolonnen-

Manöver, so mufs er lernen, sich in der Schützenlinie, also ohne

willenlos durch den Druck einer geschlossenen Kolonne nach dem

Kommando des Vorgesetzten fortgerissen zu werden, den Anfor-

derungen jeder Gefechtslage entsprechend und unter Benutzung aller

Vorteile des jeweiligen Geländes frei und zwanglos — ein für ihn

ganz neuer Begriff — zu bewegen, ohne doch aus seiner Stellung

als Glied des Ganzen herauszutreten. Es ist dies um so schwieriger,

als er im Feuergefecht nicht mehr auf Kommandos warten kann, son-

dern stets den Gruppenführer im Auge behalten mufs, um von die-

sem die A v ertissements des Zugführers übermittelt zu bekommen.

Endlich mufs der gemeine Mann, mit der Theorie des Schiefsens ver-

traut gemacht, schon jetzt an eine so eiserne Feuerdisziplin gewöhnt

werden, dafs ihm gar nicht einmal der Gedanke kommt, ein anderes

Visier, ein anderes Ziel oder eine gröfsere Patronenzahl zu gebrauchen,

als der Befehl des Vorgesetzten, der ihm durch den Gruppenführer

übermittelt wird, vorschreibt. Nur so ist es möglich, dafs dereinst

im Drange des Gefechts das Feuer der Truppe auch in den kri-

tischsten Momenten in der Haud der Führung bleibt. — Zu dem
allen, dünkt uns, ist mehr Zeit erforderlich, als der jetzt übliche

Termin der CompagnieVorstellungen, kurz vor oder kurz nach Ostern,

gewährt. Wenn wir diese Vorstellungen, als Prüfung der Ausbildung

der Exerzier-Compagnic, gern beibehalten sähen, möchten wir sie

doch hierauf, sowie auf eine theoretische Prüfung beschränkt wissen.
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da wir der gewöhnlichen Vorführung des Normal-Schützenanlaufs auf

dem Exerzierplatz nnr wenig Wert beizumessen vermögen. Für die

Besichtigung der Compagnie im Tiraillement werden wir weiter unten

einen späteren Termin vorschlagen, der den Vorteil gewähren wird,

dafs auch noch andere Zweige des Felddienstes in die Besichtigung

mit hinein genommen werden können.

Sei nun ein späterer Termin für die Compagnievorstellungen

festgesetzt oder nicht : um dem Compagniechef eine bestimmte Ein-

teilung der ihm zur Ausbildung gelassenen Zeit zu ermöglichen, wird

es aber erforderlich sein, von oben herab, etwa von dem General-

Kommando aus, bestimmt zu befehlen, wie weit zu bestimmten Ter-

minen, vielleicht von 6 zu 6 Wochen, die Ausbildung der Cora-

pagnieen in den verschiedenen Dienstzweigen vorgeschritten sein soll.

Es kommt häufig vor, dafs bei Dienstreisen, oder nach stattgehabtem

Wechsel in den höheren Kommandostellen, ein höherer Vorgesetzter

die einzelnen Garnisonen der ihm unterstehenden Truppen berührt

und natürlich dieselben in ihrem Dienstbetrieb sehen will; dabei

heifst es jetzt zu oft: „Die Compagnieen haben darauf gefafst zu

sein, dafs . . . das und das gesehen wird", und nun werden Dienst-

zweige genannt, die entweder noch gar nicht oder doch nur sehr

stückweise geübt worden sind. Was ist die Folge? Die ganze Zeit

bis zu der angekündigten Besichtigung wird zum Eindrillen benutzt.

Der Compagniechef mufs also den Plan, den er sich für die Ausbil-

dung seiner Leute entworfen, über den Haufen werfen, und es ent-

steht ein Drängen nach einer scheinbaren Fertigkeit zu einem be-

stimmten Tage, die sich sonst in der logischen Entwicklung der

Ausbildung etwas später auf soliden Grundlagen von selbst gefun-

den hätte.

Durch obige Mafsregel würde dies verhindert werden; wird

plötzlich eine Besichtigung angesetzt, so weifs der Compagniechef

genau, was von ihm verlangt wird, und es wird ihm dann leicht

sein, den Anforderungen seiner Vorgesetzten zu genügen, ohne auf

die Besichtigung zu drillen. Eine Beschränkung der Selbständigkeit

der Hauptleute wäre darin nicht zu finden.

Nach der Compagnievorstellung beginnt nun die Periode des

Bataillons-Exerzierens, und dies ist die Zeit, der wir von Grund aus

eine andere „moderne" Verwendung zuweisen möchten.

Viele kostbare Vormittage gehen damit hin, dafs die Compagnieen

im Bataillonsverhältnis exerzieren, bis der Bataillonskommandeur das

Bataillon zusammennimmt und nun wieder wochenlang alle die im

Reglement vorgeschriebenen, mehr oder weniger schwierigen Bewe-
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gungen des Bataillons einübt. Diese Bewegungen einzeln zu nennen,

wäre überflüssig, es hat sie jeder Offizier lebhaft vor Augen; wir

meinen aber, dafs in diesen Bewegungen zu drei Gliedern dem Mann

nichts neues, jedenfalls nichts zu seiner Fortbildung notwendiges

geboten wird, während die Bewegungen zu zwei Gliedern nach der

Mitte in Kolonne zum grofsen Teil nur dazu angethan sind, falsche

Vorstellungen in den Leuten zu wecken. — Im Bataillon fühlt sich

der einzelne Mann überdies aufser Kontrolle; die Linie ist zu lang,

die Kolonne zu tief, als dafs jede kleine Vernachlässigung vom Ba-

taillonskommandeur bemerkt werden könnte; im allgemeinen wird

daher die Einzelausbildung des Mannes nicht erhöht.

Weg also mit dem zeitraubenden Exerzieren des dreigliedrigen

Bataillons. Das Einzige, was wir davon beizubehalten wünschen,

ist die Paradenaufstellung in Linie und der Parademarsch in allen

reglementsmäfsigen Formen; dies bedarf aber keiner wochenlangen

Übung, da der Mann alle dazu nötigen Vorkenntnisse durch das

Compagnie-Exerzieren besitzt; es bedarf nur einer Übung von zwei

bis drei Tagen auf dem Exerzierplatz, um dann ab Schlufstableau

alle Übungen des Bataillons im Gelände zu beschliefsen , wo wir,

wie gleich naher ausgeführt werden wird, das Bataillon allein sehen

möchten.

Den gleichen Vorwurf wie den Bewegungen in drei Gliedern,

nämlich dafs sie nur für die BataillonsVorstellung da sind, müssen

wir zum grofsen Teil auch den Bewegungen in zwei Gliedern machen:

Wo kann in der Wirklichkeit ein Bataillonskommandeur in die Lage

kommen, sein Bataillon „in Kolonne nach der Mitte" im Gelände mit

durch Schwenkungen u. s. w. zu erreichenden Direktionsveränderun-

gen herumführen zu müssen? Doch höchstens in den allerersten Sta-

dien des Gefechts, auf 1600 bis 2000 m vom Feinde und auch da

nur dann, wenn ihn bedecktes Gelände dem Auge des Gegners ent-

zieht; ein der feindlichen Artillerie sichtbares Bataillon „in Kolonne

nach der Mitte" wird in sehr kurzer Zeit so zusammengeschossen

sein, dafs seine Gefechtskraft gebrochen ist, ehe sie eingesetzt wurde.

— Doch, wie gesagt, unter günstigen Verhältnissen sind solche Be-

wegungen denkbar und, so lange noch das Regiment, oder gar die

Brigade, in zwei bis drei Treffen geschlossen zum Gefecht anmar-

schiert, sind sie sogar schwer zu entbehren. Wir lassen es daher

gelten, wenn die Bewegungen an zwei bis drei Tagen auf dem Exer-

zierplatz geübt werden zu dem Zweck, um dann im Gelände ord-

nungsmäfsig gemacht oder unter erschwerenden Verhältnissen weiter-

geübt werden zu können.



Betrachtungen über die Einteilung des Dienstjahres bei der Infanterie. ]71

Aufser diesen einfachsten Bewegungen „in Kolonne nach der

Mitte" möchten wir nur noch dem Avancieren des Bataillons in Linie

das Wort reden, aber nicht mit den Schützenzügen hinter der Front,

sondern in einer Linie von 12 Zügen. Das Reglement bezeichnet

die Frontbreite des Bataillons in Linie zu 8 Zügen als die normale

Breite des zum Gefecht entwickelten Bataillons; wir sind der An-

sicht, dafs eine Truppe geübt sein mufs, ihre vorgeschriebene Front-

breite immer festhalten zu können, damit nicht im Kampf in gröfse-

ren Verbänden von vorn herein eine Mischung der Truppen unter-

einander veranlafst wird. Eine Frontbreite zu 8 Zügen halten wir

aber für zu schmal, da die Gefechtslage oft eine möglichst grofse

frontale Feuerentwickelung erheischen wird, und möchten deshalb

unter einem Bataillon in Linie stets eine Linie von 12 Zügen neben

einander verstanden wissen.

Das Avancieren in Linie dürfte nach unserem Ermessen immer

nur ohne das Schlagen der Tambours geschehen ; denn dieses Manöver

kann ja auch nur gelegentlich auf Entfernungen von 1600 oder inehr

Meter vom Feinde zur Anwendung kommen, wenn einmal ein Ba-

taillon ein freies Gelände zu durchschreiten hat und sich dabei zur

Verringerung der Verluste in Linie setzt; in diesem Falle wird man
aber nicht durch Schlagen der Tambours die Aufmerksamkeit des

Feindes besonders auf sich ziehen wollen.

Das Exerzieren des Bataillons müfste nach alledem nur so lange

auf dem Exerzierplatz stattfinden, als unbedingt erforderlich ist, um
die elementaren Bewegungen in der Reudez-vous-Stellung und das

eben besprochene Avancieren in Linie ordnungsmäfsig auszuführen;

anfserdem mögen einige Tage zum Gefcchtsoxerzieren verwendet

werden, um Führer wie Untergebene mit dem Bild der in normaler

Gefechtsfront neben einander entwickelten Compagnieen vertraut zu

machen, und um den Kommandeur sowohl wie die vier Hauptleute

an die Bewegungen mit auseinander gezogenen Compagniekolonnen

und an das Erteilen und Empfangen von Befehlen durch den Adju-

tanten zu gewöhnen. Dazu aber werden acht Übungstage vollständig

ausreichen und das ist das Einzige, was bei der Bataillonsvorstellung

auf dem Exerzierplatz geseheu werden dürfte. Alle weiteren Übun-

gen des Bataillons müssen in das Gelände verlegt werden und im

Gelände müfste dio eigentliche Besichtigung des Bataillons kurz vor

dem Manöver stattfinden, und zwar in einer Weise, wie weiter unten

näher ausgeführt werden soll.

Das ganzo übrige Schulexerzieren des Bataillons, das bei den

jetzigen Bataillonsvorstellungen fast allein gesehen wird, halten wir,

Jahrbücher f. d. DenUche Armee u. Marine. Band XXXVII. 12
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wie gesagt für schädlich und zeitraubend. Fiele das Schulexerzieren

des Bataillons, wie wir wünschen, weg, dann hätten wir eine unschätz-

bare Zeit für die Ausbildung der Compagnieen gewonnen. Die Com-

pagnie ist nun doch einmal der Rahmen in dem ausschliefslich der

Soldat zu fechten hat. Wir nehmen Anstand, sie die heutige Ge-

fechtseinheit zu nennen, weil sie zur Erfüllung besonderer Gefechts-

aufträge nicht die nötige Gefechtskraft besitzt und dazu immer das

Bataillon als Einheit wird angesehen werden müssen; sie ist aber

unstreitig die Dispositionseinheit, und sollte deshalb auch die höchste

Einheit der geschlossenen Ausbildung sein, da der Compagniechef

der höchste Vorgesetzte ist, unter dessen direktem Einflufe der Mann

im Gefecht stehen kann. Der Bataillonskommandeur kann von dem

Moment ab, wo die Compagniekolonnen auseinander gezogen werden,

nur noch über die Compagnieen disponieren, d. h. seine Befehle

durch den Adjutanten an die Compagniechefs ergehen lassen; diese

und die Zugführer bleiben also für den Mann die eigentlichen Führer

und so ist es auch für diesen die Hauptsache, dafs er fest und ge-

wandt sei im Tiraillement der Compagnie; alles Andere ergiebt sich

von selbst, da er eben nur die Befehle dieser nächsten Vorgesetzten

auszuführen hat, ganz gleichgültig wie viel Truppen nebeneinander

stehen. Hieraus erhellt schon, wie wichtig es ist, wenn wir Zeit

gewinnen, um das Einzeltiraillement in der Compagnie mehr zu üben.

Dabei kann die Bebauung der Felder, sei sie noch so grofs, nie

hinderlich sein, denn es handelt sich nicht um Durchführung grofsei

Gefechtsideeen in der ganzen Compagnie, sondern um das Üben der

Besetzung von Wald- oder Dorf lisieren, des Durchgehens der Schützen-

linie durch einen Wald, der Besetzung einer Kuppe u. b. w.; alles

wichtige Übungen, zu denen sich allenthalben Raum findet, da sie

mit dem besten Erfolge in den einzelnen Zügen vorgenommen wer-

den können.

Von gleicher Wichtigkeit wird der Zeitgewinn werden für die

Schiefsausbildung unserer Leute. Die Ungunst der Witterung bringt

es nur zu oft mit sich, dafs der Tage, an denen wir bis zur Com-

pagnievorstellung schiefsen können, sehr wenige sind. Ein natürlicher

Widerwille der Compagniechefs macht sich dagegen geltend, die

Schiefeübung des Jahres, zumal mit den Rekruten, die zum ersten

Male schiefsen sollen, unter Verhältnissen beginnen zu lassen, wo die

Leute mit vor Kälte steifen Fingern an den Pfahl treten. Man

möchte aber bis zur Compagnievorstellung doch gern wenigstens mit

der Vorübung fertig werden, weil dann das fast tägliche Bataillons-

exerzieren, sowie das Turnen, das mit dem Bataillon gleichzeitig
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auch von den höheren Vorgesetzten gesehen wird, allzuviel Zeit in

Anspruch nehmen. Kommt nun einmal ein warmer Tag, dann sieht

man leider, wie mitunter sämtliche Rekruten der Compaguie an einem

Nachmittage unter der Aufsicht vielleicht des jüngsten Lieutenants

der Compaguie ihre ersten Patrouen, die doch gerade die wichtigsten

sind, verschiefsen. Ist nun trotz solcher Übelstünde das endgül-

tige Schiefsresultat bei uns auch kein schlechtes, so liegt es doch

auf der Hand, dafs wir noch weit bessere Resultate verlangen und

erreichen können, wenn mehr Zeit auf diesen wichtigen Dienst ver-

wendet werden könnte. Unseres Erachtens ist es uicht verträglich

mit einer sorgsamen Schiefsausbildung, in der Vorübung in einer

Stunde mehr als 8 Rekruten und etwa 10—11 alte Leute schiefsen

zu lassen. Denn das Nichtschrecken vor dem Schufs, das ruhige

Abziehen, das Offenhalten des rechten Auges, das durchs Feuer sehen

u. s. w. alles dies sind Sachen, die sich nicht anders erreichen lasseu,

als dafs die Betreffenden so lange in Unkenntnis bleiben, ob sie ein

geladenes oder nichtgeladenes Gewehr abdrücken, bis sich der Vor-

gesetzte überzeugt hat, dafs der Schütze alle Vorbedingungen zu

gutem Schiefsen erfüllt. Diese Übung wird sich bei allen unsicheren

Schützen noch weit in die Hauptübung hinein erstrecken müssen,

Zielübungen und Schiefsen mit Zielmunition zur Nachhilfe werden

viel Zeit erfordern, die aber reichlich gewährt werden könnte, wenn

einige Zeit am Bataillonsexerzieren gespart würde.

Da die Besichtigung des Bataillons, wie schon gesagt, im Ge-

lände stattfinden soll, so würden wir uns wesentlichen Nutzen davon

versprechen, wenn bei dieser Gelegenheit entweder alle vier, oder doch

zwei erst an Ort und Stelle zu bezeichnende Corapagnieen im Ein-

zeltiraillement, d. h. in der Lösung so einfacher Aufgaben, wie wir

sie weiter oben bezeichneten, gesehen würden. Dies würde von

selbst dahin fuhren, diesem Dienstzweig gröfsere Sorgfalt zuzuwenden

und bei den Felddienstübungen u. s. w. würden dann allmählich

weniger oft so auffallende Beweise von der Ungeschicklichkeit unse-

rer Leute, sich im Gelände einzunisten, vorkommen. Dann würde

das Bataillon in der Durchführung einer Gefechtsidee zu sehen sein,

wobei das Gelände dem Besichtigenden meist Gelegenheit geben wird,

dem Bataillonskommandeur auf Grund untergelegter neuer Gefechts-

verhältnisse neue Auftrage zu erteilen, und so die Findigkeit der

Führer wie der Truppe für die neue Lage zu prüfen. Dafs solche

Verhältnisse im Gelände unendlich viel mannichfaltiger sein können

als auf dem Exerzierplatz, liegt auf der Hand; z. B. kann man nach

einem Exerzierplatzangriff, der meist irgend eine Ecke des Platzes

12*
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zum Objekt hat« unmöglich dem Kommandeur den Befehl geben, die

gewonnene Stellung schnell zu nachdrücklicher Verteidigung einzu-

richten, während dies im Gelände nach einem Sturm auf eine An-

höhe u. A. ein sehr lehrreiches Gefechtsbild geben kann. Am Schlufs

dieser Übung wird das Bataillon in Paradeaufstellung und Parade-

marsch gesehen. Je nach den örtlichen Verhältnissen der Garnison

könnte Aufstellung und Parademarsch auch auf dem Platze gesehen

werden; das Bataillon marschiert dann mit Vorsiehtsmafsregeln in

das für die Übung gewählte Gelände und entwickelte sich aus der

Marschformation zum Gefecht.

Während der dieser Besichtigung vorangegangenen Sommermo-

nate haben die Compagnieen nun auch schon den Lager- und Feld-

wachtdienst geübt, und aus dem Gefecht könnte in sehr naturgemäfser

Weise zum Beziehen einer Vorpostenstellung übergegangen werden,

wobei der Besichtigende wiederum ein Bild von dem Ausbildungsgrade

nach dieser Richtung bekommen würde. Das Vortreiben der Pa-

trouillen, unmittelbar nach abgebrochenem Gefecht, um unter ihrem

Schutz die Vorposten auszusetzen, das schnelle Zerlegen des zu be-

setzenden Geländes durch den Vorpostenkommandeur iu die Unter-

abschnitte für die einzelnen Feldwachen, das Ausstellen der Doppel-

posten in diesen Abschnitten durch die Lieutenants würde ein der

Wirklichkeit durchaus entsprechendes Bild geben können ; diese Übung

würde ausgedehnt werden etwa bis nach Eingang der Meldungen von

den Feldwachen über ihre Stärke, Stand der Posten u. s. w., worauf

dann der Besichtigende noch einmal die Postenkette durchgehen und

die Gewandtheit der einzelnen Doppelposten in Ausübung dieses

Dienstes prüfen könnte. So würden wir glauben, in der Bataillons-

vorstellung eine möglichst vielseitige Prüfung der Truppe sowohl wie

aller Chargen schaffen zu können.

Es erübrigt jetzt noch die Besprechung jener Dienstzweige, die

wir in der Armee neu eingeführt oder weiter ausgebaut sehen möch-

ten. Zu den ersteren gehört ein Belehrungsschiefsen für die Lieute-

nants. Wir kennen dasselbe bisher nur in der Form einer Gefechts-

übung einer zusammengestellten Compagnie unter der Leitung eines

Hauptmanns, möchten aber gern auch die Lieutenants hin und wieder

vor eine Aufgabe mit scharfen Patronen gestellt sehen, weil doch die

Erfahrung lehrt, dafs im Gefecht der Zugführer eben so wie der

Compagniechef in die Lage kommt, selbständig das Feuer seiner

Leute zu leiten. — Es werden sich in der Nähe jeder Garnison

Wälder, Steinbrüche, grofse Seeen u. A. linden, die, wenn abgesperrt,

genügend sichere Kugelfänge bieten, um solche Übungen zu ermög-
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liehen. Vor diesen denken wir uns feindliche Schützenlinien mit

kleinen geschlossenen Abteilungen dahinter durch Scheiben dargestellt

und auf einer der dahin führenden Strafsen einen Zugführer mit

seinem Zuge als Avantgarde einer dahinter im Marsch angenomme-

nen Abteilung vorgeschickt. — Der Moment der Feuereröffnung durch

den Feind wird durch ein Signal gegeben, der Avantgardenführer

bekommt den Befehl, ausgeschwärmt so weit als möglich vorzugehen,

was im lebhaften Schritt geschieht, bis das feindliche Feuer das

Sichniederlegen und Eröffnen des eigenen Feuers nötig macht, welcher

Moment ebenfalls durch ein Signal bezeichnet werden kann. Jetzt

hat der Zugführer das Feuer zu leiten, auf Befehl wird sprungweise

ein paar Sprünge avanciert und es kann dann die Schützenlinie

durch einen zweiten Zug verstärkt werden, der seinen Gegner eben-

falls in aufgestellten Scheiben finden kann. Das Vorgehen möge dann

entweder auf 300 m schon eingestellt und die auf die gröfseren Ent-

fernungen gewonneneu Treffresultate geprüft werden, oder es wird

bis auf die letzte Entfernung vor dem Einbruch mit „Hurrah* fort-

gesetzt und so auch noch die Wirkung des vor dem Einbruch abzu-

gebenden Schnellfeuers festgestellt. — Wir müssen uns heute nach

unserer Ansicht den Weg durch die langen Feuerzonen bis zur geg-

nerischen Stellung durch eigenes Feuer bahnen helfen, das, wenn es

einem ganz oder teilweise gedeckten Gegner auch im Aufaug nicht

beträchtliche Verluste beibringen wird, doch den Zweck hat, ihn im

Schiefsen unruhiger zu machen. Wir werden also schon auf die Ent-

fernungen der doppelten Visiere, zwischen 400 und 700 ra, unser

Feuer eröffnen und unter öfterem Visierwechsel bis zum Standvisier

hinabsteigen müssen; der doppelte Nutzen, deu wir uns von solchen

Übungen versprechen, besteht in der Routine, die sich die Offiziere

notwendiger Weise im Schätzen auch gröfserer Eutferuuugen durch

Übung aneignen werden, und darin, dafs die Leute auch einmal beim

Scharfschiefsen an das Verfeuern einer begrenzten Patronenzahl, an

Feuerpausen und an das gewissenhafte Stellen der befohlenen Visiere

gewöhnt werden. WT
ie wichtig dies ist, lehren uns aus der Praxis

ja noch lebhafte Erinnerungen an den letzten Krieg, wo in so vielen

Fällen die Verluste der deutschen Truppen in dem Mafse abuahmeu,

als sie näher an den Feind kamen, weil dieser nicht die Feuerdis-

ziplin besafs, die hohen Visiere, mit denen er auf weiteste Entfer-

nungen uns seine Geschosse entgegensandte, bei unserer Annäherung

allmählich herabzustellen. Wie der Soldat unfehlbar auf Kommando

den befohlenen Griff macht, so mufs es ihm auch zur zweiten Natur

werden, unfehlbar nur das befohlene Visier anzuwenden, und keine
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Gelegenheit, dies zu üben, sollte unbenutzt bleiben. Wir sind des-

halb lebhaft eingenommen gegen das Tiraillieren mit umgebundener

Visierkappe und aufgesetztem Mündnngsdeckel, und weil man das

meist auf dem Exerzierplatz findet, raten wir auf das allerentschie-

denste, das Tiraillement stets in das Gelände zu verlegen. Ist ein-

mal das Wetter so schlecht, dafs die inneren Teile des Laufs vor

Regen oder Schmutz durchaus geschützt werden sollen, so lasse man

zum mindesten die Visierkappen abnehmen, damit jedenfalls immer

die Visiere gestellt werden.

Ein anderer Punkt, auf den noch viel mehr Gewicht zu legen sein

dürfte, der aber unseres Erachtens sehr im Argen liegt, ist die aus-

giebigere Verwendung der durch die jährliche Kommandierung von

einem Offizier und sechs Unteroffizieren jedes Regiments zu den

Pionieren gewonnenen Kenntnisse in der Feldbefestigung.

Wir haben in den Jahren 1870/71 mit viel Blut die Erfahrung

erkauft, wie erschütternd das Schnellfeuer eines modernen Hinterladers

auf die Stofskraft einer stürmenden Truppe wirkt; wir haben uns

damals die Hülfsmittel der Feldbefestigung fast nirgends dienstbar

gemacht. Ohne dem Schneid der Truppen das ihm gebührende Lob

verkürzen zu wollen, müssen wir doch sagen, dafs wir zu jenen

Hülfsmitteln vielleicht deshalb nicht gegriffen haben, weil wir sie

nicht anzuwenden verstanden.

Jetzt aber müssen wir uns fähig machen, gegen eine der dama-

ligen annähernd um das doppelte überlegene Waffe mit denselben

Erfolgen vorgehen zu können, und wenn wir uns auch sagen dürfen,

dafs uusere heutige Waffe der unserer damaligen Gegner nicht mehr

unterlegen, sondern vollkommen ebenbürtig ist, so ist doch nicht ab-

zusehen, weshalb wir auf die in der Feldbefestigung liegende Hülfe

verzichten sollen, wenn wir mit ihr unsere Defensive noch stärker,

unsere Offensive weniger verlustreich macheu können.

Die Vorteile, welche der taktischen Defensive aus einer mög-

lichst ausgedehnten Anwendung von Schützengräbeu erwachsen, sind

so in die Augen springend, dafs es überflüssig wäre, hierauf näher

einzugehen; die Deckungen werden durch Verkleinerung der Ziele,

die der Feind hat, seine Feuerwirkung ebenso sehr verringern, wie

sie die unsrige durch das aus dem Gefühl gröfserer Sicherheit her-

vorgehende ruhigere Schieten erhöhen werden. Aber auch iu der

Offensive, deren moralisches Element ihr bei uns hoffentlich nach wie

vor den Vorzug sichern wird, werden wir durch Ausnutznng des

Spatens unseren Leuten im Gefecht manche schwere Stunde erleich-

tern können. — Natürlich kann hiermit nicht gemeint sein, dafs eine
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stürmende Truppe sich bei ihrem sprungweisen Vorgehen nach jedem

Sprunge eingraben und so gleichsam mit einer flüchtigen Sappe an

den Feind heranwälzen soll, das hiefse ja nichts anderes, als dem

altpreufsischen Sinn für freudiges Draufgehen mit dem für den Feind

so schwer erträglichen Hurrah sein Grab graben; aber es werden in

der offensiven Schlacht Momente genug kommen, wo die Anwendung

von Schützengräben möglich und somit auch zur Pflicht wird. Wir

denken uns eine Truppe im Vorgehen mit der Absicht, den Flügel

des Gegners zu fassen; zu spät wird erkannt, dafs man statt gegen

den Flügel gegen die sehr starke Front anrennt, oder der Gegner

verlängert in dem Augenblick seine Front, so dafs an der Stelle, wo

er angesetzt wurde, ein Anlauf sehr wenig Aussicht auf Erfolg hat;

die ursprünglich zum Sturm bestimmte Truppe soll nun liegen blei-

ben und den Gegner in der Front festhalten, während eine andere

Abteilung, weiter von hinten ausholend, gegen den Flügel vorgeführt

wird; da ist also ein langes stehendes Feuergefecht zu führen und

somit der Moment, wo hiuter der feuernden Schützenlinie und unter

dem Schutz des sie umhüllenden Pulverdampfes zum Spaten gegriffen

werden mufs, um schnell eine Deckung zu schaffen, in die man dann

die Schützenlinie zurücknimmt und ihr so nicht nur Verluste er-

spart, sondern auch eine erhöhte Wirkung ihres nunmehr ans der

Deckung „liegend aufgelegt" abzugebenden Feuers sichert. — Um
dies zu können, müssen wir es aber im Frieden üben und unsere

Leute darauf erziehen, dafs auf das gegebene Avertissement sämtliche

mit Spaten versehene Mannschaften schnell und findig mit ein bis

zwei Schritt Abstand, je nach der Bodenbeschaffenheit, autreten und

in einem Minimum von Zeit den leichten Schützengraben ziehen.

Unsere Leute würden durchweg wohl sehr schnelle Auffassung für

diese ihnen meist nicht ungewohnte Arbeit zeigen; unsere Offiziere

würden aber lernen, ein Gelände von taktisch-technischem Standpunkt

aus zu beurteilen, eine Fertigkeit^ deren Nichtvorhandensein uns bis

jetzt wohl am meisten hindert, von der Feldbefestigung Gebrauch

zu machen. —
Wir sind uns bewufst, im allgemeinen nichts neues gebracht zu

haben , wenn wir in den vorstehenden Zeilen stets im Auge behielten,

dafs alles, was die Einzelansbildung des Mannes und die Schulaus-

bildung der Compagnie betrifft, als unerläfsliches Mittel zu dem

unentbehrlichen Zweck straffster Disziplin anzusehen ist, ohne Selbst-

zweck werden zu dürfen. Diese Ausbildung soll uns in die Lage

setzen, in dem einzelnen Manne ein immer zuverlässiges Werkzeug,

in der fest zusammengeschweifsten Compagnie eine in sich unlösliche
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Dispositiouseinheit für das Gefecht zu besitzen. Es mufs dies an

der Hand des Reglements erreicht werden. Der Geist, der die Formen

belebt nnd sie sich dienstbar macht als Mittel zum Zweck, kann

allerdings im Reglement nicht enthalten sein; er liegt in der Brust

des Führers.

XIII.

Die russische Feldartillerie.

V..n

R. Wille,
Mnjor in d«r Fuf»»rtillerie.

Die russische Artillerie hat in neuester Zeit sowohl in organi-

satorischer Beziehung, als auch hinsichtlich ihrer Bewaffnung und

Ausrüstung eine ungemein rührige Thätigkeit entwickelt. Dadurch

sind in den erst vor kurzem (1877 bis zum Beginn des russisch-tür-

kischen Krieges) ins Leben getretenen Schöpfungen abermals wesent-

liche und einschneidende Änderungen bedingt worden.

Über den hieraus hervorgegangenen gegenwärtigen Entwickelungs-

zustand der russischen Artillerie haben die Revue militaire de

l'ctranger, sowie die Revue d'artillerie kürzlich ebenso eingehende,

wie augenscheinlich authentische Angaben gebracht, denen wir bei

den nachstehenden Mitteilungen, welche lediglich die Feldartil-

lerie berücksichtigen und nur das Wesentlichste möglichst kurz zu-

sammenfassen, in der Hauptsache gefolgt sind.

1. Organisation.

A. Friedeusfufs.

Die russische Feldartillerie zählt, entsprechend den 48 Infanterie-

divisionen des Heeres, 48 Brigaden zu 6 Batterieen mit je 4 be-

spannten Geschützen, ferner 26 reitende Batterieen mit je 6 be-

spannten Geschützen und 2 dergl. Munitionswagen, sowie endlich

1 Feld- und 1 reitende Lehrbatterie.

Von den 48 Feldbrigaden gehören 3 zur Garde und 7 zur kau-

kasischen Armee. Von den 26 reitenden Batterieen bilden 5 nebst
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einer reitenden Batterie der donischen Kosacken die reitende Garde-

Artilleriebrigade. Die anderen 21 reitenden Batterieen sind nicht in

Brigaden formiert, sondern nebst 7 reitenden Batterieen der donischen

Kosacken, zu je 2 den 14 Kavalleriedivisionen dauernd zugeteilt.

Die 41 Feldbrigaden der europäischen Armee bestehen aus je 3

schweren und 3 leichten Batterieen. Von den 7 Brigaden der kau-

kasischen Armee dagegen hat eine 2 schwere und 4 leichte Batte-

rieen; die 6 anderen setzen sich aus je 2 schweren, 2 leichten und

2 Gebirgsbatterieen zusammen.

Überdies treten an Reserveformationen noch hinzu: 6 Re-

serve-Feldbrigaden zu je 6 Batterieen (3 schwere und 3 leichte) und

2 reitende Depotbatterieen.

Dies ergiebt folgende Gesamtzahl der im Frieden formierten

bezw. bespannten Batterieen und Geschütze:

3 • 41 = 123 schwere Batter. der europ. Armee = 492 Geschütze.

2*7 = 14 „ „ „ kaukas. „ = 56 „

1 Feld-Lehrbatterie = 4 „

3 • 6 = 18 schwere Reservebatterieen = 72 „

Zus. 156 schwere Batterieen mit ! ! ! 624 Geschütz.

3 • 41 = 123 leichte Batter. der europ. Armee = 492 Gesch.

4 + 2-6=16 „ „ „ kaukas. „ = 64

3 » 6 = 18 „ Reservebatterieen . . . = 72 „

Zusammen 157 leichte Batterieen mit . ! . . 628 Gesch.

26 reitende Batterieen = 156 Gesch.

8 „ „der donisch. Kosacken

(zur irregulären Armee gehörig) . . = 48 „

1 reitende Lehrbatterie = 6 „

2 , Depotbatterieen = 12 „

Zus. 37 reitende Batterieen mit . ! ! ! ! ! 222 Gesch.

Also im Ganzen:

156 schwere Batterieen = 624 Geschütze.

157 leichte , =628
37 reitende „ = 222 „

Zusammen 350 Batterieen ! ! . = 1474 Geschütze.

Aufserdem: 2 • 6 = 12 Gebirgsbatterieen = 48 Berggeschütze.

B. Kriegsfufs.

Die 48 Feldbrigaden bespannen bei der Mobilmachung 8 statt

der bisherigen 4 Geschütze, ebenso die Feld-Lehrbatterie, wogegen

die Geschützzahl aller reitenden Batterieen unverändert bleibt. Irgend
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welche Neuformationen werden ans sämtlichen vorgenannten Brigaden

und Batterieen nicht gebildet, wogegen die schon im Frieden auf-

gestellten 6 Reserve-Feldbrigaden nunmehr, entsprechend den 24 Re-

serve-Infanteriedivisionen des Heeres 24 Reservebrigaden zu 4 Bat-

terieen mit je 8 Geschützen und 6 Feld-Depot- (Ersatz-) Brigaden

von je 8 Batterieen zu je 8 Geschützen formieren.

Die reitende Lehrbatterie tritt den beiden schon im Frieden

vorhandenen reitenden Depotbatterieen als dritte hinzu.

Sonach ergeben sich auf Kriegsfufs:

a) In erster Linie.

3 • 41 = 123 schwere Batter. der europ. Armee = 984 Geschütze.

2 . 7 = 14 „ „ „ kaukas. „ = 112 „

1 Feld-Lehrbatterie = 8 -

Zus. 138 schwere Batterieen = 1104 Geschütze.

3 • 41 = 123 leichte Batter. der europ. Armee 984 Gesch.

4-f-2«6=16 „ „ „ kaukas. „ 128 „

Zusammen 139 leichte Batterieen 1112 Gesch.

156 Gesch.

H d. donisch. Kosacken 48 „

Zus. 34 reitende Batterieeu mit .

'.

! . . . = 204 Gesch.

Gesamtzahl in erster Linie: 311 Batterieen = 2420 Gesch.

b) In zweiter Linie.

2 . 24 = 48 schwere Reservebatterieen = 384 Geschütze.

4 • 6 = 24 schwere Feld-Depotbatter. = 192

Zusammen 72 schwere Batterieen . = 576 Geschütze.

2 • 24 = 48 leichte Reservebatterieen . = 384 Geschütze.

4. 6 = 24 leichte Feld-Depotbatter. . = 192 „

Zusammen 72 leichte Batterieen . . = 576 Geschütze.

3 reitende Depotbatterieen . = 18 Geschütze.

Gesamtzahl in zweiter Linie: 147 Batter. = 1170 Gesch.

Demnach alles in allem: 458 Batterieen mit 3590 Geschützen.

Die 12 Gebirgsbatterieen werden bei der Mobilmachung

gleichfalls zu je 8 Geschützen formiert und ebenso, wie die Kosacken-

batterieen der irregulären Armee, nach Bedarf noch vermehrt.
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II. Bewaffnung.

A. Ausrüstung der Batterieen auf Kriegsfufs mit

Geschützen und Fahrzeugen.

Feldbatterie

schwere leichte

S s
o ad

35 CS

t£
1-

m
6«

Reservehatterie Depotbatteri

schwere leichte Feld- reit.

8 8 8 6

12 8 9 2

O 2 1 1

3 3 2 1

Geschütze . . .

Munitionswagen .

Munitionskasten .

Vorratslafetten .

Vorratswagen

S

16

•>

3

8

12

2

3

J»

1

3

8

112

Sämtliche Geschütze und Munitionswagen werden mit 6, die

Vorratslafetten und -Wagen mit 4 Pferden bespannt. Aufser den

letztgenannten Wagen führt die Mehrzahl der Feld- und reitenden

Batterieen an sonstigen Administrationsfahrzeugen noch mit: 1 vier-

spännigen Fouragewagen , 1 zweispännigen leichten Fouragewagen>

1 vierspännigen Krankenwagen, 1 einspännigen Medizinkarren, 1 zwei-

spännigen Packwagen (für die Kasse und das Offiziergepäck).

Danach ist also eine schwere Feldbatterie im ganzen mit 35,

eine leichte mit 31 und eine reitende mit 25 Fuhrwerken (ein-

schliefslich der Geschütze) ausgerüstet. Einige der genannten Bat-

terieen, sowie sämtliche reitenden Batterieen der donischen Kosacken

haben indes noch, nach der Verordnung vom Jahre 1865, nur: 2 vier-

spännige Fouragewagen, 1 vierspännigen Krankenwagen, 1 einspän-

nigen Medizinkarren (nur bei den reitenden Batterieen) und 1 zwei-

spännigen Packwagen.

Von den Reservebatterieen sind einige mit denselben Admi-

nistrationsfahrzengen, wie oben für die Mehrzahl der Feld- und rei-

tenden Batterieen angegeben, andere dagegen mit 1 vierspännigen

Fouragewagen, 1 zweispännigen leichten Fouragewagen, 1 zweispän-

nigen Krankenwagen und 2 zweispännigen Packwagen ausgerüstet,

Im Frieden haben die Batterieen der Regel nach ihr Kriegs-

material mit zu verwalten, die Reservebatterieen überdies das Ma-

terial der Batterieen, welche bei der Mobilmachung aus ihnen ge-

bildet werden.

B. Die Geschütze.

Die Feld- und die reitenden Batterieen sind durchweg mit stäh-

lernen Mantelrohren C/77 bez. C/79 bewaffnet, von denen drei ver-

schiedene Modelle und zwei Kaliber bestehen: das schwere oder
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Batteriegeschütz von 10,67 cm, das leichte Geschütz von

8,7 und Geschütz der reitenden Artillerie oder Kavallerie-

geschütz von ebenfalls 8,7 cm Kaliber.

Die Reserve- und Depotbatterieen sind vorläufig noch mit den

älteren 4- und 9-Pfüudern ausgerüstet, die gleichfalls 8,7 bez.

10,67 cm Seelendurchmesser haben.

Das vorhandene 3- Pfänder Berggeschütz soll demnächst

durch ein im Versuch befindliches vervollkommnetes Modell ersetzt

werden.

Die Rohre C/77 sind seitens der Kruppschen Gufstahlfabrik kon-

struiert und auch in gröfserer Anzahl geliefert worden.

Um sich indes auch in dieser Hinsicht vom Ausland möglichst

unabhäng zu raachen, hat man inzwischen mehrere Artillerieoffiziere

und Ingenieure mit eingehenden praktischen Studien über die Ein-

richtung und den Betrieb der hervorragendsten ausländischen Kanonen-

fabriken und metallurgischen Anlagen betraut, sowie gleichzeitig die

Obuchoffsche Fabrik in der Weise umgestaltet und vergröfsert, dafs

sie nunmehr alle, für die Umbewaffnung der Feldartillerie erforder-

lichen Rohre selbst giefsen und schmieden kann; dagegen findet die

mechanische Bearbeitung und das Fertigmachen der letzteren nur

zum Teil in der genannten Fabrik, zum andern Teil aber in den zu

Petersburg befindlichen Werkstätten der Artillerie statt.

Die ObuchofTsche Fabrik hat auch eine neue Rohrkonstruktion

in Vorschlag gebracht, welche im April 1879 als C/79 angenommen

ist und wonach alle von dieser Fabrik gelieferten Rohre gefertigt

werden. Dieselbe unterscheidet sich von der Kruppschen Konstruk-

tion C/77, die mit dem deutschen Modell C/73 im wesentlichen über-

einstimmt, in folgenden Punkten: Der das Kerurohr umgebende

Mantel endet nicht kurz vor dem Schildzapfen, sondern reicht bis

zur Mündung. Die Schildzapfen sind an einem besonderen Schild-

zapfenring angebracht, welcher auf den Mantel warm aufgezogen und

hinten durch einen entsprechenden Absatz des letzteren, vorn durch

einen, in eine Nuthe des Mantels eingelegten Grenzring gegen Ver-

schiebung gesichert wird. Der Grenzring besteht (wie der Ver-

bindungsring zwischen Kernrohr und Mantel bei C/77) aus zwei losen

Hälften und wird durch den, vor dem Schildzapfenriug befindlichen

Schlufsring bedeckt und zusammengehalten.

Das Kernrohr hat nahe vor dem Geschofsraum einen Absatz;

da sein dünnerer Teil vor demselben liegt, so kann es nur vom

Boden her in den Mantel eingeschoben werden. Dies geschieht, nach-

dem Kernrohr und Mantel vollständig fertig bearbeitet, ersteres auch

gezogen und letzterer mit dem Schildzapfenriug versehen ist, mittelst
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einer besonderen, durch hydraulische Kraft bewegten Maschine auf

kaltem Wege unter etwa 30 Atmosphären Druck. Dieselbe Ma-

schine läfst sich auch verwenden, um das Kernrohr wieder aus dem
Mantel zu entfernen, wenn es ausgebessert, oder durch ein neues

ersetzt werden soll. Dies Verfahren wird in Rufsland bei schweren

Rohren schon seit 1870 angewendet und ist seinerzeit vom General

Musselius und Kapitän zur See Kolokolzoff vorgeschlagen worden.

Da das Kernrohr an der vorderen Keillochfläche endet, so muls

der hinter dem Keilloch liegende Teil der Bohrung eine entsprechende

Erweiterung erhalten, um ersteres überhaupt in den Mantel einbringen

zu können. Diese Erweiterung wird demnächst durch zwei kurze

Hohlcylinder ausgefüllt, deren hinterer bis zur Bodenfläche des Rohres

reicht und, um die feste Lage beider Cylinder zu sichern, in den

Mantel eingeschraubt ist.

Kernrohr und Schildzapfen ring werden aus Martinstahl her-

gestellt, welcher nach Whitworths System in flüssigem Zustande

unter hydraulischem Druck, von etwa 90 Atmosphären verdichtet ist.

Der Mantel wird aus Puddclstahl im Tiegel gegosseu.

Die Verschlüsse C/77 sind denen der deutschen Feldgeschütze

C/73 gleich. Bei den Verschlüssen C/79 hingegen ist die Lade-

büchse fortgefallen und demgemäfs auch die Rinnen in der oberen

und unteren Keillochfläche des Rohres, in denen sich die Führungs-

stifte der Ladebüchse bewegen.

Als Liderung dient für, C/77 sowohl wie für C/79 der Broad-

wellring.

Die Seele ist bei beiden Konstruktionen ganz übereinstimmend

eingerichtet ; sie zerfällt in den cylindrischen Kartuschraum, den hin-

teren Übergangskonus, den cylindrischen gezogenen Geschofsraum,

den vorderen Übergangskonus und den eigentlichen gezogeneu Teil.

Die Züge haben im Geschofsraum eine geringere Tiefe als in dem

übrigen gezogenen Teil.

In Bezug auf ihre äufsere Gestalt gleichen die Rohre C/77 eben-

falls den deutschen C/73. während die C/79 einen verstärkten (ver-

breiterten) Vierkant haben, welcher den anschliefsenden cylindrischen

Rohrteil seitlich überragt.

Die Aufsenflächen der Rohre wurden anfangs brüniert ; neuer-

dings versieht man sie aber mit einem schwarzen Anstrich.

Der Aufsatz hat, wie bei den östereiehischen Feldgeschützen C 75,

eine aus zwei ineinander verschiebbaren Teilen bestehende Stange,

um letzterer eine gröfsere Länge geben und auf möglichst grofse

Entfernungen mit dem Aufsatz richten zu können.
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Gegenstand
Schweres

Geschütz

C 77

Leichtes

Geschütz

C 79

Kavallerie-

geschütz

C/79

cm

kg

kg

Rohrlänge

Rohrgewicht mit Verschlufs . .

Gewicht des Verschlusses . . .

Länge der Seele (vor dem Keil-

loch)

Desgl. in Kalibern

des eigentlichen gezogenen

Teiles (ohne Geschofsraum)

desgl. in Kalihern ....
des vorderen Cbergangskonus

des Geschofsrauins ....
des hinteren Cbergangskonus

des Kartuschraums ....
D h

fdesGescbolsraums (zwisch.

Z?l„{ den Feldern) ....
Ides Kartuschraums . . .

Zahl und Art der Züge . . . .

Art des Dralls

Drallläuge Kaliber

Tiefe 1 . „- mm
Breite j

der Zu*e mm

210

622,48

cm

cm

cm
cm
cm
cm

cm
cm

143,0

13,4

0,7

10,5

10,72

11,78

36

1,25

10,5

210
457,00

C/77 : 442,26

37,674

186,5

21,4

149,2

17,1

0,7

9,3

10,3

17,0

8,77

9,8

24 Parallelzüge

Progressivdrall

oo — 40
1,25

8,4

170
364,45

C/77 : 360,36

41,769
C/77 : 37,674

146,5

16,8

106,7

12,3

0,7

9,3

10.3

19,5

8,77

9,8

oo - 36

1,25

8,4

C. Munition.

i, Die Geschosse bestehen aus Granaten, Shrapnels und

Kartätschen.

Die beiden ersteren haben Kupferführung: vorn eine rund-

liche Centrierwulst, hinten ein cylindrisches Führungsband mit 2 Rin-

nen zur Aufnahme von Fett. Das Einsetzen der Knpferbänder in

die Geschosse geschieht mittelst Hämmern oder Prefsdmck.

Die Granate gehört dem bekannten System der Ringgranaten

an; für das leichte Kaliber ist aber am 10. Mai 1880 ein neues,

von einem gewissen Babuschkin in Vorschlag gebrachtes Modell ein-

geführt worden, bei welchem die Ringe gegen einander ver-

setzt sind, d. h. es liegen nicht die Zähne aller Ringe senkrecht

übereinander, sondern nur die der geraden unter sich und ebenso

die der ungeraden, so dafs sich immer die Zähne jedes Ringes mit

den Lücken der beiden benachbarten Ringe decken ; dadurch soll eine

„regelmäfsigere Zerlegung der äufaeren Geschofswandung" beim Zer-

springen der Granate erzielt werden.*)

•) Schreiber dieses hatte ganz dieselbe Granatkonstruktion bereits im Jahre 1876

vorgeschlagen, um so eine Vermehrung der Sprengstücke zu erreichen. Einige in

der oben beschriebenen Weise, sonst aber durchaus nach dem Modell der deutschen
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Die leichte Granate älteren Modells soll angeblich 140 Spreng-

stücke von 100 g Durchschnittsgewicht liefern. Letzteres ist

offenbar unmöglich, weil dann das fertige Geschofs mindestens 14 kg

wiegen müfste, während sein Gewicht thatsächlich nur 6,872 kg

beträgt.

Das Shrapnel enthält seine Sprengladung in einer am Geschofs-

boden befindlichen Kammer, vor welcher eine eiserne Treibscheibe

liegt und die durch eine gufseiserne Röhre mit dem Zünder in Ver-

bindung steht. Hinsichtlich der Einrichtung des Geschofskörpers

existieren drei verschiedene Modelle: 1. derselbe ist, wie gewöhnlich,

aus einem Stück gegosseu; 2. er besteht aus zwei Stücken: dem cylin-

drisehen Teil und der ogivalen Spitze, welche in ersteren eingesetzt

und durch Schrauben mit ihm verbunden ist, Modell 1 soll dem-

nächst gänzlich ausscheiden und durch Modell 2 ersetzt werden.

3. die Spitze ist von Bronze und wird in das Geschofs eingeschraubt.

Die Verbindungsröhre zwischen Zünder und Kammer besteht aus

Schmiedeeisen. Die innere Wandung des Shrapnels ist mit schrauben-

förmigen (linksgängigen) Rinnen von halbrundem Querschnitt ver-

sehen, wodurch vermöge der vermehrten Reibung beim Schufs der

Druck der Kugel- und Schwefelfüllung auf die Treibscheibe und die

Geschofswände (?) verringert , sowie die Kugeln zur Teilnahme au

der Drehung des Geschosses gezwungen werden sollen. Letzteres

wird übrigens auch in Ermangelung der Rinnen ohnehin schon durch

den Schwefeleingufs bewirkt, und ob dies für die Shrapnelwirkung

vorteilhaft oder ungünstig ist, mufs obenein dahingestellt bleiben;

jedenfalls aber mufs man mit den Rinnen den Nachteil einer nicht

unwesentlichen Schwächung des Geschofskörpers in den Kauf nehmen.

Modell 3 scheint daher unnötig gekünstelt und wenig rationell kon-

struiert zu sein.

Die Kartätsche hat viel Ähnlichkeit mit der der deutschen Feld-

geschütze C/73. Die Büchse aus Weifsblech, mit gelöteter und ge-

nieteter Stofsfuge, ist mit einer zweiten Innenwand versehen, welche

aus 3 lose eingelegten Zinkblechsegmenten besteht, Treib- und Schlufs-

schweren Fcldgranate C/76 gegossene Ringgranaten ergaben auch wirklich in der

Sprenggrube durchschnittlich 36 Prozent Sprengstücke mehr als jene. Dessen-

ungeachtet wurde der Gegenstand fallen gelassen, hauptsächlich weil die Beschaffen-

heit des Gusses mancherlei Mängel zeigte, welcho man der veränderten Konstruktion

zuschrieb. Diese reiu technischen Schwierigkeiten der Fabrikation dürften iudes

keineswegs unüberwindlich sein.

Vergl. Wille: Über die Bewaffnung der Feldartillerie. Berlin 1880. S. 249.
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scheibe sind von Kupfer: erstere hat eine Lederstrippe als Handgriff.

Die Engeln liegen lose in der Büchse. Nahe dem hinteren Ende
der Kartätsche befindet sich aufsen ein wulstförmiger Reifen, welcher

beim Laden ihren Vorschub im Geschofsraum des Rohres begrenzt.

Gegenstand
Schweres

Geschütz

Leichtes

und

Kavallerie-

geschütz

Länge der Granate in Kaliber

Gewicht der fertigen \ G
kg

Sprengladung der f g
Gewicht des fertigen Shrapnels kg

„ der Sprengladung g
Anzahl

kg

g
, mm

kugeln

der

Shrapnel-

2,64

12,374
410

12,495

106.65

290
Gesamtgewicht
Einzelgewicht

Durchmesser
Metall

Gewicht der fertigen Kartätsche kg
Anzahl \

Gesamtgewicht I kg
Einzelgewicht

Durchmesser
Metall

der

Kartäsch-

kugeln

g
mm

II a

12,90

171

8.550
50

23,6

2,36

6,872

204.8

6,840
68 (60)*)

170 (150)

1,812 (1,599)

10,66

12,7

r t b 1 e i

7.063
76**)

4,94
65

26,1

Zink

2. Die Zünder. Ein neuer Granatzünder befindet sich im

Versuch. Bis zu seiner Einführung werden noch die bisherigen

Perkussionszülider verwendet. Ob unter letzteren die für C/T7 zu-

erst angenommenen Kruppschen Fertig- (Einheits-) Zünder oder

vielleicht die älteren Feldgnmatzünder (ähnlich den preufsischen C/61)

zu verstehen sind, erscheint zweifelhaft.

Der Shrapnelzünder führt die Benennung Zehnsekunden- oder

grofser Zeitzünder, weil der Satzring, gegenüber den früheren Kon-

struktionen, erweitert worden ist, um die Brennzeit zu verlängern.

Im Prinzip und in den meisten wesentlichen Teilen ist er dem
deutschen Feldshrapnelzünder C/72 sehr ähnlich, zeigt aber folgende

bemerkenswerte Abweichungen von diesem: Zünderkörper, Satzring

und Bolzenschraube bestehen aus Weifsmetall (Legierung von Zinn

und Antimon), der Pillenbolzen aus Blei, die Nadel aus Bronze.

*) Die nicht eingeklammerten Zahlen dieser Spalte beziehen sich auf Modell 1,

die eingeklammerten auf Modell 2.

**) Ein neueres Kartätschniodell des leichten Kalibers enthält 102 Kugeln

von 50 g Gewicht und 23,6 mm Durchmesser.
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Der Satzring ist nicht nach Entfernungen, sondern nach Se-

kunden (Yi und V5) geteilt, was für den Feldkrieg wenig zweck-

mäfsig erscheint, aber vermutlich durch die bedeutenden Unterschiede

in den Schufstafeln der russischen Feldgeschütze (siehe unten) be-

dingt wird.

Die Holzspindel hat aufseu eine, dem Zünderteller parallele

flache Rinne, welche mit Lack bestrichen und dieser mit feinem Jagd-

pulver bestreut wird. In die Rinne münden von der inneren Höhlung

der Spindel her drei Brandlöcher. Der Feuerstrahl der explodieren-

den Zündpille entzündet daher nicht unmittelbar den Satzring, son-

dern zunächst das in die Rinne eingestreute Pulver, von dem sich

die Flamme auf den im Brandkanal zu tage tretenden Anfang des

Satzringes ausdehnt. Diese, bei dem deutschen Feldshrapnelzünder

auf höchst einfache Weise vermiedene Komplikation mufs offenbar

dazu beitragen, die natürlichen Fehlerquellen, welche jedem Zeitzünder

ohnehin schon anhaften, noch zu vermehren.

Das Satzstück hat keine Einschnitte für den Stellschlüssel,

sondern trägt, wie bei den österreichischen Shrapnelzündern C/63 und

C/75. oben eine runde messingene Stellplatte mit 4 Ausschnitten am
Rande ; zwei davon greifen über zwei Nasen des Satzstückes, so dafs

dies an der Drehung der Stahlplatte teilnehmen mufs; die beiden

anderen Ausschnitte sind für die Klauen des Stellschlüssels bestimmt.

Zwischen der Stellpatte und dem darüberliegenden messingenen

sechseckigen Stellring ist (wie bei dem Richterschen Zeitzünder) eine

Führungsplatte eingeschaltet, deren Durchbohrung von zwei Kreis-

bogen und zwischen diesen von zwei geraden parallelen Linien be-

grenzt wird; letztere legen sich an zwei seitliche Abdachungen der

Hohlspindel dicht an, wodurch beim Anziehen des Stellringes die

gleichzeitige, in Folge der stattfindenden Reibung sonst entstehende

Drehuug der Führungsplatte, der Stellplatte und des Satzringes, also

eine willkürliche Änderung der beabsichtigten Brenndauer verhin-

dert wird.

Durch den oberen Teil der hohlen Bolzenschraube geht ein wagc-

rechter Kupferdraht, an welchem, mittelst einer Öse aus sehr feinem

Messingdraht, der Pillenbolzen aufgehängt ist. Beim Schufs wird die

Öse zerrissen und der Bolzen schlägt auf die Nadel.

Um das Eindringen der Feuchtigkeit zu verhüten, sind die Aufsen-

flächen des Satzringes und des Zündertellers sowie der Pfropf aus

Sohlleder, welcher die obere Öffnung der Hohlspindel verschliefst,

mit Zinnfolie bekleidet. Die Aufbewahrung der Zünder findet bis

Jahrbücher f. d. Deutsche Armee u. Murine. B«nd XXXVII. 13
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zum Einsetzen in das Geschofs in hermetisch geschlossenen Zink-

büehsen statt.

Die Bolzenschranbe ist unten mit einem Korkpfropf versehen;

sie wird erst am Geschütz in den Zünder eingeschraubt, nachdem

man sich zuvor durch Schütteln derselben die Überzeugung verschafft

hat, dafs die Drahtöse des Pillenbolzens nicht gerissen ist.

Das Gewicht des vollständigen Zünders beträgt 341 g.

Nach der obigen Beschreibung seiner Teile zu urteilen, scheint

sich die Behandlung des Zünders beim Schiefsen wie folgt gestalten

zu müssen: Entfernen des Lederpfropfs aus der Hohlspindel; Unter-

suchung der Bolzenschraube durch Schütteln; Entfernen des Kork-

pfropfs aus der Bolzenschraube; Lösen des Stellrings; Einstellen des

Satzrings auf die kommandierte Sekundenraarke; Anziehen des Stell-

rings; Einschrauben der Bolzenschraube.

Vor dem Gebrauch steht der Zünder stets auf % Sekunden, um
ihn bei etwaiger Verwendung des Shrapnels als Kartätsche nicht erst

einstellen zu müssen.

Seine Bedienung kann auf Grund des vorstehend Gesagten nur

als umständlich und zeitraubend bezeichnet werden; sie hat die am
Geschütz erforderlichen Handgriffe zum Fertigmachen des Zünders noch

vermehrt, anstatt sie zu vermindern und lediglich auf das Einstellen

des Satzstückes zu beschränken, worin offenbar das Ideal eiues für

den Feldkrieg vollkommen geeigneten Brennzünders zu erblicken sein

würde. Der russische Zehnsekundeuzünder läfst daher im Vergleich

mit anderen neueren Zeitzünderkonstruktionen, abgesehen von seiner

längeren Brenndauer, eher einen Rück- als Fortschritt erkennen.

3. Die Ladungen. Für das schwere Geschütz war die Ladung

ursprünglich auf 2,048 kg festgesetzt, ist aber nachträglich (wohl

weil sich die Anstrengung des Geschützes bezw. dessen Rücklauf bei

der zuerst angewendeten Ladung als zu grofs erwiesen) auf 1,843 kg

(Ladungsverhältnis = 1 : 6,71) ermäfsigt worden, wodurch sich die

Anfangsgeschwindigkeit des Geschützes von 403 auf 373,4 m ver-

ringert hat. Letzterer Wert ist erheblich kleiner, als bei

irgend einem anderen modernen Feldgeschütz.

Das Pulver ist grobkörniges von 6,35 bis 10,16 mm Körner-

gröfse und 1,66 bis 1,70 spezifischem Gewicht: es besteht aus 75 Teilen

Salpeter, 10 Teilen Schwefel und 15 Teilen Kohle.

Zum Pulverprobieren wird das leichte Geschütz benutzt und da-

bei anfser der Geschwindigkeit auch die Gasspannung mittelst eines

im Verschlufs angebrachten Rodman-Gasdruckmessers ermittelt. Bei
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6,859 kg Geschofsgewicht, 1,708 kg Ladung, 92,7 bis 94,0 raiii Durch-

messer uud 228,5 mm gröfster Länge der Kartusche (einschliefslich

des Kropfes) soll die mit dem Chromographen von Le Boulenge ge-

messene Geschwindigkeit des Geschosses zwischen 436 und 448 m
liegen, während die einzelnen Messungen bei einer Serie von je 10

Schufs nicht über 1,5 m von ihrem arithmetischen Mittel abweichen

dürfen. Der mittlere Gasdruck bei 10 Schufs soll nicht über 1700

und bei dem einzelnen Schufs nie über 1950 Atmosphären betragen.

D. Lafetten und Fahrzeuge.

Dieselben sind sämtlich nach dem bereits hinlänglich bekannten

System des General Engelhardt durchweg in Stahl und Eisen kon-

struiert. Ihre charakteristische Eigentümlichkeit bildet die bewegliche

Achse und der gepufferte Mitnehmerbolzen an den Lafetten, sowie

die Pufferung der Protz- und Wagengesteile. Der Nutzen dieser Ein-

richtung bei der Lafette erscheint allerdings höchst zweifelhaft (vgl.

Wille: Über die Bewaffnung der Feldartillerie S. 291 u. f.).

Die Lafetten des leichten und des Kavalleriegeschützes unter-

scheiden sich nur dadurch, dafs jene zwei Achssitze hat, diese nicht.

Die Protzen und Munitionswagen sind bis auf die innere Einrichtung

der Kasten für alle drei Geschütze gleich. Ein ebenfalls vom General

Engelhardt konstruiertes erleichtertes Modell der Protze und des Mu-

nitionswagens für reitende Batterieen befindet sich im Versuch.

Der Vorratswagen hat einen Plan von wasserdichtem Segeltuch

und ist vorn mit einem Sitz versehen. An seine Stelle tritt auch

zuweilen der „Parkwagen" ; ersterer wiegt leer 606, letzterer 704

und die Beladung im Mittel 900 kg. Der erste Vorratswagen nimmt

eine tragbare Feldschmiede (System Rentheim) und Werkzeuge auf;

der zweite Hufeisen, Vorratssachen und Werkstoffe; der dritte Hafer,

wovon bei den Feldartillerieen eine dreitägige, bei den reitenden eine

zweitägige Ration mitgeführt wird. Die Vorratslafetten werden gleich-

falls zur Mitnahme von Hafer benutzt.

Versuche mit einem erleichterten, beweglicheren Modell des Vor-

ratswagens sind in der Ausführung begriffen. Nach dessen Annahme

soll jede Batterie 4 Vorratswagen erhalten, dafür aber bei den Feld-

batterieen eine Vorratslafette fortfallen.

Von diesen 4 Wagen ist Nr. 1 für Vorratssachen, Nr. 2 für die

Feldschmiede und Werkzeug, Nr. 3 für Eisen und Werkstoffe, Nr. 4

für Fourage bestimmt.

13*
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E. Munitionsansrüstung der Batterieen.

H'itterieHill 1 1 1 IK K n h r 7 o ii c
Gra- shrap- Kar- Kar-

naten uels tätschen tuschen

t in. v n in /.
ppu/.i. . .

e ri
9 ) 1 o

Wapenprotze . . . 6 9 3 18
Muni tionshint erwägen . IS 1* 36
(icschutzprnlze . . . 13 15 2 30

Leichte

|

Wiit'fiipnitzf . . . 13 15 2 30
MiiiiitiiiiishiMti rwa^cri . 30 30 m
' M'M-liützpiTitze . 12 15 3 30

Reitende

j

Wagenprotze . . . 12 15 3 30
Munitnin.shinterwagcn . 30 30 60

Nach obigem stellt sich die bei den verschiedenen Batterieen

mitgeführte Gesaratzahl der Schüsse wie folgt:

Schufszahl
Batterie

im ganzen
für ein

Geschütz

1008 126

1320 165

990 165

Die Munitionsausrüstung der reitenden Batterieen wird sich indes

auf 725 Schufs im ganzen, also 125 für ein Geschütz, verringern,

sobald die von General Engelhardt in Vorschlag gebrachten Protzen

und Munitionshinterwagen, welche nur bez. 20 und 50 Schufs auf-

nehmen können, zur Einfuhrung gelangt sind.

Die Gebirgsbatterien führen in 112 Munitionskasten (zu je 7)

784 Schufs, demnach 98 Schufs für jedes Geschütz mit.

F. Ballistische Leistungen.

Gegenstand
schweres

Geschütz
leichtes Kavallerie-

Anfangsgeschwindigkeit der Granate ni

500 ra

1000 in

2000 in

3000 m
4000 tn

5000 m

Endgeschwin-
digkeit in

Metern auf der

Entfernung
von:

373,4

343,0

315,9
268.0

230,3

205,6

194,9

442,0

396,9
360.2

301,6

258,0

227,6

217,1

411,5
374,0
341,0
288.0

245,5

218,5
204.5

*) Der Grund, weshalb die schweren Batterieen mehr Kartätschen führen als

die leichten, ist vermutlich ein rein äufserlicher und beruht wohl nur in der Rück-

sichtnahme auf eine bequemere Verpackung der Geschosse.
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Gegenstand
schweres

G eschüt z

leichtes Kavallerie-

Erhöbungs-

und Fallwinkel

der Granate

auf der Ent-

fernung

von

Ziel-

abmessungen

für

50 Prozent

Treffer

auf der

Entfernung

von:

500 m

1000 m

2000 m

3000 m

4000 m

5000 m

500 in

1000 m

2000 m

3000 m

4000 m

5000 ra

(Höhe
{Breite

[Länge
(Höhe.
(Breite

[Länge
(Höhe
l Breite

(Länge
(Höhe
(Breite

[Länge
(Höhe
l Breite

[Länge
(Höhe .

[
Breite

[ Länge

1° 3'

1° 9'

2° 18'

2° 3G'

5° 35'

6° 52'

9° 49'

13° 16'

15° 37'

22° 3'

22° 54'

33° 8'

-)

0°

0°
1°

1°

4°

4°

7°

9"

11°

15°

13°

19«

26'

45'

21'

44'

2'

54'

30"

39'

24'

44'

28'

18'

0,20

0,20

17,0

0,60

0,40

19.6

2,03

1,26

24,1

4,50

3,00

26,7

9,20

5,00

33,0

13,50

6,00

39,4

0" 39'

1° 14'

1° 40*

2° 42'

4° 24'

6° 34*

8° 9'

11° 33'

12» 42'

17o 43'

17° 48'

25" 25'

0,00

0,30

15,4

0,84

0,80
•16,04

2,56

2,20

22,58

6,24

5,00

31,8

13,34

9,40

42,56

26.30

17,40

55,0

G. Belastungsverhältnisse.

Gegenstand
schweres

Geschütz
leichtes Kavallerie-

—
-

C

des Rohres mit Yerschlufs . kg
der Lafette ohne Rohr und

Ausrüstung kg
der kricgsmäfsig ausgerüsteten

Lafette mit Rohr .... kg
der kriegsmäfsig ausgerüsteten

Protze kg
des vollständigen, kriegsmäfsig

ausgerüsteten Geschützes . kg
des vollständigen, kriegsmäfsig

ausgerüsteten Munitions-

wagena kg

622,48

577,00

1200

901

2101

2145

457,00 (C 79)

500,00

961

901

1862

2146

364,45 (C/79)

450,85

819

901

1720

2146

gestellt,;

-Iii» Gesamt/ sind zunächst nur vorläufige Schulstafeln auf-

ÄW**IT-.,liigkeit noch keine Angaben enthalten.
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Gegenstand Geschütz
schweres leichtes Kavallerie-

Mittlere ZuglastfGeschütz*) . . kg
eines Pferdes am \ Munitionswagen •) kg
Gewicht zweier Räder .... kg
Radhöhe cm
Geleisebreite cm

350,1

357,5
143

139
165

310,3

357,7
143

139

165

286,7

357,7

143
139
165

Anmerkung. Die vom General Engelhardt für die reitende Artillerie vorgeschla-

genen Protzen und Munitionswagen wiegen mit vollständiger Ausrüstung

nur bez. 655 und 1470 kg.

Die rassisch-chinesische Grenze mit Bezug auf

den gegenwärtigen Konflikt zwischen Rufsland

Die russisch-chinesische Grenze, wie sie gegenwärtig zn Recht

besteht, hat eine Länge von über 8500 km. Sie bildet in der Haupt-

sache einen beinahe gleichschenkligen, mit seiner Innenseite China

zugewendeten, stumpfen Winkel, dessen Scheitelpunkt im Sajanischen

Gebirge zu suchen ist. Der westliche, etwa 3600 km lange Schen-

kel ist nach Südwesten gerichtet und erreicht da sein Ende, wo das

Plateau von Pamir, das „Dach der Welt", der unbewohnbare Grund-

stock des centralasiatischen Hochlandes, sich erhebt, Der östliche,

ungefähr 4000 km lange Schenkel hält im allgemeinen die Richtung

nach Osten inne; sein östlichster Punkt ist da, wo der üssuri sich

mit dem Amur vereint. Hier indes hat sich seit dem Ignatieffsehen

Vertrage von Peking im spitzen Winkel noch eine etwa 900 km
lange, nach Südwesten gewendete Grenzlinie angefügt, welche sich

*) Ohne aufgegessene Mannschaften.

**) Im Anschlufs an den im Oktoberhefte enthaltenen Aufsatz über die Ent-

wk-kelung des erwähnten Konfliktes.

XIV.

und China.**)

(Mit zwei Karten.)
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bis zur Mündung des Koreanischen Küsten- und Grenzflusses Turnen

in das Japanische Meer hinzieht.

Die gesamte Grenzlinie ist nicht überall die natürliche, sondern

eine durch politische Verhältnisse entstandene; sie lehnt sich in der

Gestalt, in welcher sie aus diesen hervorgegangen ist, jedoch viel-

fach an Flufslinien und Gebirgszüge an und russischerseits ist sie in

ethnographischer Beziehung in den wichtigsten Strichen zu ergänzen

versucht worden. Die Ansiedelungen von Kosacken und National-

russen längs der ganzen östlichen Grenzhälfte, schon vom Altai-

Gebirge an bis zum östlichen Ocean, bilden zwischen dem General-

gouvernement Ost-Sibirien einer- und der Mongolei und Mantschurei

anderseits einen Damm, der, wenn auch künstlich geschaffen, doch

bereits den Wert eines natürlichen gewonneu hat. — Es ist charak-

teristisch für den ganzen russisch-chinesischen Grenzzug, dafs er das

Quellgebiet aller Ströme des russischen Asien, mit Ausnahme der

Lena und der östlich derselben zum Eismeer fliefsenden, von Rufs-

land abschneidet und bei China beläfst.

Russischerseits entfällt der gröfste Teil der Grenzlinie auf das

Generalgouvernement Ost-Sibirien und zwar von der Tumen-Mündnng

an längs des Ussuri, des Amur und des Argun, sodann südlich am
Jablonoi-Gebirge und am Baikal-See vorüber, zwischen Kiachta und

Maimatschin hindurch, und demnächst auf dem Sajanischen Gebirge

entlang bis zum westlichen Ufer des Jenissei. Das hier folgende

Generalgouvernement West-Sibirien liegt an der Grenze nur mit dem

Altai-Gebirge und beiderseits desselben mit verhältnismäfsig kurzen

Strecken von Tomsk und Semipalatinsk. Westlich des lrtysch, süd-

lich des Saisan-Sees, beim Tarbagatai-Gebirge, beginnt das General-

gouvernement Turkestan; zunächst mit dem Oblast Semirjetschensk.

Seine Grenze ist bis zum Ala-tau ohne natürliche Anlehnung. Jene

Lücke in den mittelasiatischen Gebirgszügen ist hier zu suchen, durch

welche vor Jahrhunderten die Völker des östlichen Asiens sich über

Ural und Wolga westwärts ergossen. Vom Ala-tau an folgt die

Grenze, wie sie Rufsland gegenwärtig thatsächlich mit seinen Posten

besetzt hält, bis zu ihrem Ende auf dem Plateau von Pamir, dem

Kamme jenes gewaltigen Gebirgszuges, welcher zunächst als Borochoro-

Gebirge das Iii-Thal im Norden abschliefst und dann als Thian-schan

dieses südlich umzieht, um schliefslich , das Becken des Tarira von

dem des Syr darja trennend, den russischen Bezirk Ferghana vom

chinesischen Turkestan zu scheiden. —
Chinesischerseits bildet die Mongolei in der Mitte des ganzen

Grenzzuges zugleich den gröfseren Teil des Grenzgebietes. Westlich,
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am Thian-schan, ist das eben erwähnte Ost-Turkestan das Grenzland,

östlich ist es die Mantschnrei, und zwar von da an, wo der Amur
aus dem Zusammenflufs von Schilka und Argun entsteht und das

Chingan-Gebirge , welches die Mantschnrei von der Mongolei trennt,

dicht an den Flufslauf herantritt. Mit den Flufslinien, welche ost-

wärts fast ausschließlich die Grenze bezeichnen, ziehen auf der chi-

nesischen Seite Gebirge parallel, welche nur im Nordosten vom

Sungari durchbrochen werden, der oberhalb Chabarowka das Wasser

der Mantschnrei dem Amur zuführt.

Ein Studium der Karte und die Kenntnis der Konfliktsgründe

läfst uns zu der Überzeugung kommen, dafs im Fall eines Krieges

zwischen China und Rufsland zwei räumlich weit voneinander getrennte

Grenzstriche Hauptschauplätze der kriegerischen Begebenheiten zu

Lande seiu werden. Die Grenze im Amur-Gebiet und die Grenze

südlich des Altai - Gebirges, über Kuldscha hinaus bis westlich

Kaschgar, die Westgrenze des ehemaligen chinesischen Gou-

vernements Iii, werden in jener Beziehung Bedeutung annehmen,

weniger der Grenzstrich südlich des Baikal-Sees. Die Wüste Gobi

behindert gröfsere Truppenverschiebungen aus den Kerulandeu des

chinesischen Reiches nach den nördlichen Greuzgegenden der Mon-

golei. Zudem liegen im Osten und Westen der letzteren für beide

Parteien diejenigen Operationsobjekte, welche in erster Linie Truppcn-

zusamraenziehungen erforderlich machen.

Dem Vorstehenden gemäfs kann man somit für die Operationen

zu Lande einen westlichen Kriegsschauplatz, am Thian-schan, und

einen östlichen, am Amur, unterscheiden.

Die Kommunikationen, über welche Rufsland und China nach

ihrer Grenze zur Zeit verfügen, sind in beiden Ländern gleich

schwierig. Die Entfernungen sind, was den westlichen Kriegs-

schauplatz, das Grenzgebiet bei Kuldscha, anbelangt, fast dieselben

für beide Teile. Weiter gen Osten und im Amur-Gebiet liegt die

Grenze in demselben Mafse näher den Kernlanden des chinesischen

Reiches, je mehr sie sich von denen des russischen entfernt. Hier

steht Rufsland indes der Seeweg zur Verfügung.

Der letztere, von Wladiwostock nach den europäischen Häfen

Rufslands führend, ist als die eigentliche Verbindungsstrafse des vor-

aussichtlichen Kriegsschauplatzes am Amur mit den Hilfsquellen des

Reiches anzusehen. Um denselben zurückzulegen, braucht ein

Dampfer unter günstigen Verhältnissen von Kronstadt bis Wladiwo-

stock 60 Tage, von Odessa aus 50 Tage. In der Luftlinie ebenso-

weit von St. Petersburg entfernt — etwa 6000 km — wie Wladi-
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Rostock, liegt, 700 km nordöstlich des letzteren, das unweit des Zu-

sammenflusses von Ussuri und Amur erbaute, für die Landopera-

tionen in dem Amur-Gebiet sehr wichtige Chabarowka. Sitz des

Militärgouvernements und Kreuzungspunkt der wichtigsten Verkehrs-

wege der russischen Besitzungen am Amur, bildet die Stadt zugleich

den Endpunkt der grofsen Heerstrafse, welche ganz Sibirien von

Westen nach Osten durchzieht. Auf diese Strafse allein sind be-

züglich der Verbindung mit den Kernlanden des Reiches die ge-

sammteu Grenzstriche in den Generalgouvernements West- und Ost-

Sibirien angewiesen, östlich bis in das Amur-Gebiet hineiu, wo der

Weg über Wladiwostok anfängt der günstigere zu werden. Die lang

geplante sibirische Eisenbahn ist bis jetzt Projekt geblieben. Und

inwieweit Rufsland sich die Entdeckungen Nordenskjölds zu nutze

machen kann und wird, bleibt abzuwarten. Die Möglichkeit einer

Verbindung der Grenzgebiete von Semipalatinsk (Saisan) und der

von Irkutsk und Transbaikalien (Kiachta) auf den Wasserwegen des

Ob und Irtysch bezw. des Jeuissei und der oberen Tunguska ist aller-

dings nicht absolut ausgeschlossen.

Von Nischnii Nowgorod, dem Endpunkte der Moskauer Eisen-

bahn über die obere Wolga, ausgehend, erreicht eine Cberlaudstrafse.

„der grofse Trakt," über Kasan und Perm das Ural-Gebirge und

jenseits desselben, 1500 km von Nischnii Nowgorod entfernt, Tjumen,

die erste Hauptetappe auf asiatischem Boden. Von Nischnii Now-

gorod bis Perm steht eine sehr befahrene Wasserstrafse, und von da

bis Jekaterinburg die für die Ural-Bergwerke angelegte Eisenbahn

zur Verfügung. Von Tjumen aus betragt die Entfernung bis Cha-

barowka noch 5500 km. Dieselben müssen nicht selten durch rauhe

Steppen und lange Zeit schneebedeckte Gebirge zurückgelegt wer-

den. In Omsk, dem Vororte West-Sibiriens, sendet der grofse Trakt

eine Seiteustrafse nach Semipalatinsk und weiter bis zur Grenze am

Saisan-See, einer Grenze, deren Gebiet zum westlichen Kriegsschau-

platze in etwas unmittelbarerem Verhältnisse steht, wie die Grenze

im Süden des Baikal-Sees zum östlichen Kriegsschauplatze. Weiter

östlich, bei Tomsk und Krasnojarsk, führen Zuwege nach den

Bergwerken der Altai und durch denselben bis zur mongolischen

Grenze. Von Irkutsk aus, dem nur 200 km von der chinesischen

Grenze entfernten Vororte Ost-Sibiriens, erreicht die Heerstrafse mit

einem Seitenarm über Jakutsk bei Oehotsk die östliche Meeresküste.

Der Hauptzug der Strafse führt südlich um den Baikal-See herum,

an dem mit ihr verbundenen Kiachta vorüber, durch industrielle Ge-

genden Transbaikaliens und fortan auf mehr oder weniger nahe Ent-
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fernung die chinesische Grenze entlang. Bei Tschita hat die Strafse

das Jablonoi-Gebirge überschritten und längs der Schilka den Amnr
erreicht. Sie folgt dessen Lanf auf der russischen Uferseite und be-

rührt dort die zahlreichen Städte — deren gröfste Blagowjeschtschensk

— und Grenzposten bis Chabarowka, in dessen Nähe der Amur pas-

siert werden mufs. Von Chabarowka aus ist Wladiwostok auf dem

Landwege im Ussuri-Thale aufwärts und Nikolajewsk, an der Mün-

dung des Amur, auf dem Wasserwege zu erreichen. Beide Häfen

bezeichnen nächst Ochotsk zwei andere Hauptverbindungspunkte der

grofsen- sibirischen Überlandstrafse mit dem Seewege. Da der letz-

tere die kürzeste Verbindung des Amurlandes mit dem europäischen

Rufsland darstellt, so hat der zuletzt betrachtete Teil der Überland-

strafse, der vom Baikal-See bis Chabarowka, für den Kriegsschauplatz

am Amur in erster Linie nur den Wert einer Querverbindung inner-

halb der Grenzstriche des Generalgouvernements Ost-Sibirien. Die-

selbe ist, wenn auch durch einen mächtigen Flufslauf vom chinesi-

schen Territorium getrennt, doch so nahe an der Grenze entlang-

geführt, dafs ihre volle Sicherheit gefährdet ist.

Die Verbindungen der Grenzgebiete im Gouvernement Turkestan

— auf dem westlichen Kriegsschauplatze — mit dem europäischen

Rufsland beschränken sich auf den Landweg; sie sind an und für

sich noch primitiver als diejenigen, welche die sibirische Heerstrafse

bietet, und auch die Natur begünstigt sie noch weniger. Die Stadt

Orenburg am Ural-Flufs, der geographischen Scheide zwischen Europa,

und Asien, war es, von wo alle russischen Operationen gen Südosten,

in der Richtung auf des heutige Russisch-Turkestan ausgingen. Mit die-

sen nahm die Heerstrafse von Orenburg aus ihre allmählich verlängerte

und verbesserte Bahn. Jetzt ist Orenburg gar der Endpunkt der

über die mittlere Wolga ostwärts gebauten Eisenbahn, der östlichste

russische Ort, welcher mit dem europäischen Schienennetze in Ver-

bindung steht. Orenburg ist somit erst recht als die Basis und der

Ausgangspunkt der Verbindungen Turkestans mit dem russischen

Reiche zu betrachten. Die einzige Strafse, welche diese Verbindung

vermittelt, gestattet gröfsere Heeresbewegungen nicht; sie läfst in

ihrer gegenwärtigen Verfassung und Lage nur in der günstigsten

Jahreszeit einen sehr allmählichen Nachschub, sowie einen sehr be-

schränkten und staffelweisen Marsch von Truppen zu. Die Unter-

haltung einer Telegraphenleitung längs der Strafse ist der zeitweise

herrschenden Stürme wegen eine Unmöglichkeit. Noch im letzten

Winter sind sämtliche Postpferde auf einer grofsen Strecke der Linie

durch Frost, Sturm und Hunger umgekommen, so dafs z. B. im
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April d. J. jeder Verkehr unterbrochen war. Die in Rede stehende

Strafse überschreitet erst 230 km oberhalb und östlich Orenburg,

bei Orsk, den Ural-Flufs. Bis Karabutak führt sie alsdann 200 km
weit durch öde Berglandschaften, die nur an bevorzugten Stellen

und meist auch nur vorübergehend von Kirghisen bewohnt werden.

Die Thäler und Höhen, welche sie berührt, sind nicht schwierig zu

passieren. Auch Quellwasser ist in reichlicher Menge vorhanden.

Aber mächtige Sandwehen und Schneestürme machen in der schutz-

losen Einöde einen Marsch oft zur Unmöglichkeit und die vorhande-

nen Post- und Militairstationen gewähren nur kleinen Abteilungen

Schutz. Bei Karabutak tritt die Heerstrafse in die Steppe ein. Die

eben geschilderten Widerwärtigkeiten nehmen hier an Heftigkeit und

Unübcrwindbarkeit zu. Weideplätze finden sich zuweilen noch in

der Nähe der Stationen; aber Quellen sind nicht mehr vorhanden.

Das Wasser mufs erbohrt und in Cisternen gesammelt werden. Je

näher die Strafse dem Syr darja kommt, desto gröfser die Schwierig-

keiten. Die unfruchtbare Steppe wird allmählich zur Sandwüste,

das Wasser wird spärlicher und salzhaltiger und die Stürme werden

orkanartiger und verhängnisvoller. Nachdem 750 km vom Ural aus

zurückgelegt sind, erreicht die Heerstrafse bei Kasalinsk den Syr

darja. Die Schwierigkeiten des Weges haben damit indes ihr Ende

noch nicht erreicht. Es folgen wiederum 600 km, die unter An-

strengungen überwunden werden können, welche den soeben über-

standenen gewifs in nichts nachstehen werden. Erst wenn den

Syr darja aufwärts, über Karmaktschi und Perowsk, die Stadt

Turkestan abseits des Flusses erreicht ist, hat der Marsch durch

morastige Steppen und Wüsten sein Ende. Dann folgen 300 km
Gebirgsweg über Tschemkent, um endlich bis Taschkent, den Vor-

ort des russischen Turkestan, zu gelangen. 3V2 Monat haben bei

günstigen Witterungsverhältnissen russische Truppen gebraucht, um
von Orenburg bis hierher — 2100 km weit — zu gelangen. Ein

beträchtlicher Prozentsatz der Mannschaft ist unterwegs zurück-

geblieben oder erlag den Strapazen.

Ein Verkehr mit Wagen und Karren bezw. Schlitten ist auf der

ganzen Linie von Orenburg bis Taschkend so lange im Jahre mög-

lich, als die Witterung einen Verkehr überhaupt zuläfst. Lastthiere

und Kamele sind aber auch heute noch die gebräuchlichsten Trans-

portmittel. Die reglementsmäfsige Marschleistung eines Kamels be-

trägt etwa 50 km bei einer Last von 262 kg.

Aus diesen Angaben dürfte die Schwierigkeit und die Kostspielig-

keit der Transporte von Truppen und des für die Kriegsbereitschaft
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der Truppen im Generalgouvernement Turkestau erforderlichen Armee-

materials zur Genüge hervorgehen. Es ist unter diesen Umständen

für die Russen von besonderer Wichtigkeit, dafs der Lebensunterhalt

für ihre Truppen an den Grenzgebieten Turkestans durch diese selbst

sicher gestellt erscheinen kann.

War Oreuburg der Hauptetappen und Saiumelort für den Marsch

durch die Steppen- uud Wüsteuregion, welche die fruchtbaren Thäler

an den Nordabhängen des mittelasiatischen Gebirgszuges von dem

Südosten des europäischen Rufslands trennt, so ist Taschkend der

Hauptetappeu- und Sammelort für den Marsch zu den Grenzen des

Reiches, welche, zahlreiche und steile Gebirgszüge hinter sich lassend,

bis zu den Kämmen der mächtigsteu Gebirge Inuerasiens allmählich

vorgeschoben worden sind. Der nächste chinesische Grenzpuukt

ist 400 km von Taschkend entfernt. Die verhältnisraäfsig nahen

Vororte der Bezirke Sarafschan und Ferghana, Samarkand und

Kokan, sind von Taschkend aus auf ziemlich guten Thalstrafsen

zu erreichen. Ferghana allein grenzt an China. Es ist der frucht-

barste und bevölkertste Bezirk des russischen Turkestan. Seine öst-

lich der Hauptstadt Kokan nach der chinesischen Grenze zu gelege-

nen gröfseren Städte, wie Namaugan, Margelan, Andidschan, Osch

sind durch ein Netz von Strafsen mit jener und untereinander ver-

bunden. Von Naraangau aus führt die für Taschkend nächste Ver-

bindung nach dem südlichen Teile des Oblast Gemirjetschensk, jenem

Teile, dessen Gebirgsmassen sich um den Hauptzuflufs des Syr darja,

den Naryn, gruppieren und nördlich den See Issyk kul einschliefsen.

Die Strafse steigt aus dem Ferghana-Thale über Namaugan den Naryn

aufwärts und eröffnet durch einen nördlichen Seitenarm, welcher sich

den Issyk kul entlang nach Karakol zieht, auf der Südseite dieses

von Westen nach Osten gestreckten umfangreichen Gebirgssees eine

Verbindung mit Kuldscha sowie mit dem Tekes-Thale im Süden und

oberhalb dieses Puuktes. Sie kreuzt im Naryn-Thale die neuerdings

viel benutzte Handelsstrafse von Tokmak nach dem Terekty-Passe im

Norden Kaschgars, von welchem später die Rede sein wird. Die

beste und nächste Verbindung Kuldschas mit Taschkend ist die Post-

stralse über Wjernoje nach Semipalatinsk. Diese Strafse verläfst bei

Tschemkent, 130 km nördlich Taschkend, die Karawanenstrafse von

Oreuburg nach Taschkend. Bis Aulie ata umgeht sie den höheren

nordwestlichen Ausläufer der Gebirgszüge im Süden des Issyk kul

und erreicht am Nordabfalle derselben entlang und durch Steppen-

gegenden hindurch bei Tokmak den Abflufs jenes Sees, den Tschu.

Die Strafse überschreitet diesen Flufs bei Tokmak selbst und führt
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unmittelbar darauf auch über den nordwest liehen Ausläufer der Ge-

birge im Norden des Issyk kul, zu deren Füfsen jenseits das eigent-

liche „ Siebenstromland" Semirjetschensk sich ausbreitet. Bei Kastek

tritt die Poststrafse in dieses Tiefland ein und gelangt nach Wjer-

noje. Die Entfernung von Tschemkent bis Wjemoje beträgt etwa

700 km, von dort bis zu dem Punkte, wo die Strafse in nördlicher

Richtung bei Iliisk den Iii erreicht, noch 70 km. Zwischen hohen

und steilen Ufern durchschneidet der Flufs die Ebene; eine Fähre

für Fuhrwerke vermittelt den Verkehr von einem Ufer zum anderen.

Auf dem jenseitigen Ufer schlägt die Poststrafse nach Semipalatinsk

zunächst eine nordöstliche Richtung ein. Dann aber verläfst 100 km
von Iliisk bei Altyn imel der Weg nach Kuldscha dieselbe und wendet

sich durch das östliche Gebirge auf Borochudzir. Nachdem hier die

eigentliche Grenze überschritten ist, zieht sich die Kunststrafse,

welche einst die Chinesen bis an das russische Gebiet, etwa 150 km lang,

gebaut haben über Chorgos und Tschin tscha go dzi nach Kuldscha.

Aufser der eben beschriebenen Strafse giebt es noch zwei viel

benutzte Karawanenwege, welche eine Verbindung Taschkends mi

Kuldscha herstellen. Die eine zweigt sich bei Tokmak zusammen

mit dem Karawaneuwege Dach Kaschgar ostwärts ab, steigt den Tschu

aufwärts zum Issyk kul, wo sie sich von jenem trennt, und führt

alsdann am Nordufer des Sees entlang; über die Einsattelung hinweg,

welche die Nan-schan-Kette mit dem Tianschan verbindet, steigt sie

in das Tekes-Thal hinüber und trifft dort auf dessen Verbindungen

mit Kuldscha. Ein Seitenweg dieser Karawanenstrafse zieht sich

südlich um den Issyk kul herum, vereinigt sich hier mit dem schon

erwähnten aus Ferghana kommenden und gewinnt östlich über Kara-

kol noch vor dem Abstiege in das Tekes-Thal wieder den Anschlufs

an die Hauptstrafse. Die zweite Karawanenstrafse nach Kuldscba,

welche von der Strafse Tschemkend-Iliisk dahin abführt, zieht von

Wjernojc aus am Fufse des Gebirges entlang bis zum Tschitiskflusse

ostwärts und teilt sich jenseit desselben; sie bleibt alsdann mit dem

südlicheren Arm links des Iii, überschreitet diesen aber mit dem

nördlicheren und führt nunmehr an beiden Flufsufern aufwärts ihrem

Ziele zu.

Die erwähnte Poststrafse von Wjernoje nach Semipalatinsk, von

welcher die eigentliche Strafse nach Kuldscha bei Altyn imel sich

abzweigt, führt über Kopal, Lepsinsk und Sergiopol durch das nörd-

liche Semirjetschensk weiter. Indem sie im Irtysch-Thale Semipala-

tinsk erreicht, eröffnet sie eine Verbindung Kuldschas mit Westsibirien

und dem dieses Generalgouvernement durchziehenden grofsen sibiri-
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sehen Trakt. Sie bildet somit eine im Osten des Balchaschsee der

chinesischen Grenze parallele Querverbindung zwischen der Strafse

Orenburg-Taschkend und der von Tjumeu nach Omsk-Saisan.

Die Verbindung Turkestans mit dem russischen Reiche über

Wjernoje, Semipalatinsk, Omsk, Tjumeu ist schon jetzt von gewisser

Bedeutung. Über Tjumen führen alle Telegraphenlinien, welche Rufs-

land nach seinen asiatischen Gebieten , auch nach Turkestan , zur

Zeit unterhält. Von Moskau ausgehend und längs der grofsen sibiri-

schen Überlandstrafse angelegt, teilt sich die Hauptlinie erst in Omsk.

Die eine Linie führt längs der vorhin erwähnten Strafse über Semi-

palatinks und Wjernoje nach Taschkend. Die andere Linie, welche

zur Zeit gleichfalls Interesse hat, folgt dem grofsen Trakt über Irkutsk

und Kiachta nach Chabarowka. Sie ist von hier aus sowohl mit

Nikolajewsk als mit Wladiwostok in Verbindung gesetzt. Dieser

Hafen ist andererseits wieder zur See verbunden mit Nagasaki, einem

japanesischen Hafen, welcher einer der Landungspunkte der transat-

lantischen Kabelleitungen ist.

Über die telegraphische Verbindung der chinesischen Grenzstriche

mit der Reichshauptstadt ist nichts bekannt. Es scheint als ob die

submarinen Kabelleitungen zwischen einzelnen Vertragshäfen die ein-

zigen Telegraphenlinien sind, welche das chinesische Reich berühren.

Das offizielle Benachrichtigungs- wie das gesamte Postwesen ruht

dort noch in den Händeu der Kavalleriedetachements, welche zu

diesem Zweck, über das ganze Land zerstreut, aufgestellt worden

sind. Eisenbahnen besitzt China gleichfalls noch nicht. Ein Ver-

such, dieses moderne Verkehrsmittel in China einzuführen, ist an

dem Widerwillen der Chinesen gescheitert, welcher so weit ging, die

von Ausländern gebaute und in Betrieb gesetzte Strecke zwischen

Wusung und Schanghai wieder zu zerstören. Die chinesischen Heer-

führer sind also bezüglich der Kommunikationen lediglich auf den

Wasserweg sowie auf die vorhandenen Land- und Kunststrafsen ange-

wiesen. In den Kernlanden des Reiches in gutem Zustande, lassen

die Landstrafsen an Anlage und Unterhaltung zu wünschen übrig, je

mehr sie sich von den wichtigsten Verkehrspunkten entfernen.

Im allgemeinen stellen sich die Verkehrsverhältnisse des eigent-

lichen Chinas, der von der grofsen Mauer im Nordwesten begrenzten

Kernprovinzen des Reiches, mit seinen Grenzländern am günstigsten

für das^ Grenzgebiet der Mantschurei, besonders ungünstig für das

der Mongolei und um etwas günstiger als für das letztere für die

Grenzgebiete des ehemaligen Gouvernements Iii, der Provinzen Thian-

schan pe lu und Thian-schan nan lu. Die östlichen Grenzstriche
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Chinas, die der Mandschurei, befinden sieh im unmittelbaren Zusam-

menhange mit dem eigentlichen China. Die westlich des Chingan-

Gebirges liegenden Grenzländer sind dagegen von den Kernlanden

getrennt durch die grofse mongolisch-turkestanische Wüste, „das

Sandmeer der Chinesen", welches in einer durchschnittlichen Breite

von 500 km sich vom Westfufse des Chingan-Gebirges aus fast bis

zum Ostabfalle des Plateaus von Pamir hinzieht. Allerdings sind

namentlich in dem nordöstlichen Teile der Wüste mehrere einander

parallele Karawanenwege vorhanden; für militärische Zwecke können

jedoch nur zwei Linien in Betracht gezogen werden. Von beiden

Wegen ist aber nur der eine, der westlichere, für gröfsere Truppen-

bewegungen benutzbar.

Was zunächst wiederum die Grenze in der Mantschurei anbe-

langt, welche zugleich die durch Entfernung und Beschaffenheit der

Verbindungen begünstigtste ist, so sei angeführt, dafs die Mündung

des Gungari in den Amur von dem nordöstlichen Flügel der grofsen

Mauer etwa 600 km, von der südlichen Grenze der Mantschurei gegen

900 km und von Peking selbst ungefähr 1600 km entfernt ist. Das

ganze zwischen der Grenze und der Reichshauptstadt liegende Land

ist, wenige Striche ausgenommen, fruchtbar, bevölkert und durch

gute Strafsen einem lebhaften Verkehre zugänglich gemacht. Auch

günstige Flufsläufe kommeu demselben zu statten. Städte bis zu

50 000 Einwohner liegen an deren Ufern.

Noch näher der „grofsen Mauer" als die vom Amur bezeichnete

Nordgrenze der Mantschurei ist die Ostgrenze. Da wo diese letztere

auf 200 km Entfernung an Wladiwostok vorbeiführt, ist sie nur

250 km von der Mauer entfernt. Und von der grofsen chinesischen

Handelsstadt Mukden bis zum nächsten russischen Grenzposten wer-

den kaum 600 km gerechnet.

So verhältnismäfsig günstig die Verhältnisse hinsichtlich der

Basierung einer chinesischen Armee auf dem östlichen Kriegsschau-

platze liegen, so entgegengesetzt gestalten sie sich in jenen Grenz-

ländern, welche das grofse Sandmeer von den Kernlanden trennt.

Der wichtige Grenzübergang bei Maimatschin im Norden der Mongo-

lei ist von Peking kaum weiter entfernt als einzelne Grenzstriche

der Mantschurei und doch erscheint gerade dieses mongolische Grenz-

gebiet besonders entrückt von allen Hilfsquellen des Reiches und im

Kriegsfalle lediglich auf sich angewiesen. Die seit Jahrhunderten

betretene Karawanenstrafse über Kaigang und Urga, welche von Peking

zur Grenze bei Maimatschin führt und dort bei dem russischen Ki-

achta auf das Strafsennetz Transbaikaliens sowie auf die Stelle stöfst,
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wo der grofse sibirische Trakt sich zwischen Baikalsee und dem süd-

lich herantretenden Gebirge hindurch windet, ist für einigermafsen

bedeutsame Heeresbewegungen kaum brauchbar. Diese Karawanen-

strafse tritt etwa 200 km westlich Peking, nachdem sie unweit Kai-

gang die grofse Mauer und den südlichen Ausläufer des Chingan-

Gebirges passiert hat, in die grofse Wüste ein. Bis zum Westrande

derselben sjjid es 800 km; aber erst nach weiteren 300 km beginnt

bei Urga das Land, welches sie durchzieht, bebaut und bevölkert

zu werden. Die 250 km lange Endstrecke von Urga bis Maimat-

schin ist gleich der ersten von Peking bis Kaigang eine wenig be-

schwerliche. Aber der ganze dazwischen liegende 1100 km betra-

gende Weg führt durch Einöden und Wüsten. Bald sind es weite

Strecken von Felsstücken und Kies, bald tiefer Sand, welche durch-

messen werden müssen. Der Graswuchs hört allmählich ganz auf.

die Kamele sinken mit ihren Lasten im Sande tief ein oder ver-

wunden sich auf dem Steingeröll die Füfse, so dafs sie nicht weiter

können. Nur selten trifft man Oasen. Die Brunnen, welche hier

und da vorhanden, oft aber zusammengefallen sind, liefern meist nur

salziges Wasser. Furchtbare Stürme tosen im Sommer über die end-

lose Fläche und im Winter steigt die Kälte bisweilen bis zum Ge-

frieren des Quecksilbers. Zahlreiche Überreste verunglückter Kara-

wanen bezeichnen dem Reisenden den mühe- und gefahrvollen Weg,

den er zu nehmen hat. Noch ehe die Karawanenstrafse in der Rich-

tung auf Maimatschin den Westrand der Wüste erreicht, zweigt sich

bei der Oase Sair-ussu eine andere Strafse ab. Diese Abzweigung

durchzieht in einer Länge von mehr als 1600 km über Ogiin-gol,

Ulja8sutai und Kobdo die ganze Mongolei. Sie erreicht deren West-

grenze am Südostfufse des Altai bei Suok und hat von hier aus jene

Fortsetzungen über die Grenze sowohl nach dem Thale des Irtyseh

wie nach dem des Ob, welche wir bereits russischerseits in Betracht

zogen.

Günstiger wenn auch entfernter bezüglich der rückwärtigen Ver-

bindungen cils die nördlichen Grenzstriche der Mongolei liegen die

Nordwestgrenzen des chinesischen Reiches, — der westliche Kriegs-

schauplatz. Auch hier vermittelt eine bedeutende Strecke weit aller-

dings nur eine einzige Strafse den Verkehr mit den Kernlanden des

Reiches. Was iu Turkestan für die Russen Orenburg und Taschkend,

das sind ebenda für die Chinesen Lantscheu-fu und Chaniii (Hami).

Die Entfernungen beider Hauptetappenorte bis zur Grenze sind bei-

derseits fast dieselben. Die chinesische Linie hat indes weniger

unter den Einflüssen der Witterung und unter Ungunst der örtlichen
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Verhältnisse zu leiden als die nissische. Die sogenannte „grofsc
Kaiserstrafse" ist es, welche die Verbindung zwischen dem Westen
und dem Osten des chinesischen Reiches herstellt. Ihre Trace war
ehedem von dem Karawanenverkebr, welcher in jenen beiden Him-
melsgegenden stattfand, gezogen worden, bis sie nach der Eroberung
Kuldschas durch die Chinesen unter jenem Namen bis zum Fufse
des Thianschan ausgebaut wurde. Einen Vergleich mit europäischen
Kunststrafsen vermag diese Kaiserstrafse allerdings nicht zu bestehen

:

aber sie ist für Fuhrwerke jeder Art und das ganze Jahr hindurch
passierbar. Die „Kaiserstrafse 4

* verläfst bei Lan-tscheu-fn — 1250 km
südwestlich Peking — im südlichen Teile der Provinz Kan-su den
Hoang-ho, den gelben Flufs. Als der nördlichere von den beiden

mächtigen Strömen, welche das chinesische Tiefland ostwärts durch-
ziehen und durch den Kaiserkanal mit der Landeshauptstadt in Ver-
bindung stehen, ist dieser Flufs gegenwärtig einer der wichtigsten,

natürlichen Verkehrsadern des Reiches. Von Lan-tscheu-fu führt

die Kaiserstrafse zunächst durch die schmale etwa 550 km lange

Gebirgspassage, welche den südlichen mit dem nördlichen Teile Kan-
sus verbindet, über Kan (Tscheu-fu) nach Su (Tscheu). Hier erst

verläfst sie den westlichen Flügel der grofsen Mauer und durch-

schneidet nun in einer Länge von 600 km und von mehreren Pa-

rallelwegen begleitet den nördlichen Teil Kansas. Dieser selbst

wüstenähnliche Landstrich teilt die grofsc Wüste Gobi oder Schamo
in eine turkestanische und in eine mongolische Hälfte. Der Marsch

durch diesen Landstrich bringt je nördlicher, desto mehr von jenen

Entbehrungen und jenen natürlichen Schwierigkeiten, welche ein Weg
durch die Sandwüsten zu beiden Seiten bieten würde. Die Stadt

Chamil (Hami) ist gleichsam das Thor der Kaiserstrafse am West-

rande des Sandmeers. Alle Strafsen, aus Norden und Süden, aus

Osten und Westen, führen hier zusammen und machen die 60 000
Einwohner zählende Stadt zum lebhaften und blühenden Sammelplatz

grofser Karawanen sowie zum natürlichen Ausgangspunkt militäri-

scher Operationen gen Westen. Nördlich Hami, am Fnfse des öst-

lichsten Ausläufers des Thianschan-Gebirges , welches bis hierher

seine starre Gestalt und bedeutende Höhe bewahrt, teilt sich die

Kaiserstrafse. Die nördliche Strafse erreicht 100 km nördlich Hami

bei Tschin-si-fu (Barkul) die Nordseite des Thian-schan und ver-

mittelt den Verkehr über Gutschen, Urmutsi, Manas, Kur-kara-ussu,

Schicho und Dschincho mit den dschungarischen Grenzstrichen und

mit Kuldscha; die südliche bleibt auf der Südseite des Thian-schan

und führt über Turfan, Karaschar, Korla, Kutscha, Aksu und Maral-
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baschi nach Kaschgar, sowie zu deu südlicheren Städten Dschityschare.

Im Norden wie im Süden des Gebirges nimmt die Strafte ihren

Weg unmittelbar längs des Fufses desselben durch meist fruchtbare

und angebaute, im Süden indes von der Natur bevorzugte Gegenden.

Die Gebiete auf der der Gebirgsseite entgegengesetzten Seite der

Strafte sind im Norden morastige, salzhaltige Steppen, im Süden

Stein- und Sandwüsten. Die Produkte des Ackerbaues reichen auf

beiden Seiten des Gebirges aus, den Unterhalt für die gewerbthätige

und zahlreiche Bevölkerung der Städte zu liefern; bei Mifsernten

indes, wie sie in den letzten Jahren namentlich in der Dschungarei

eintraten sowie bei Truppenansammlungen, wie sie der Krieg mit

Jakub Bey veranlaftte, waren die beiden chinesischen Thian-schau-

Provinzen auf Getreidezufuhren aus Kuldscha angewiesen.

Zur Verbindung der nördlichen Dschungarei zweigt sich auf jener

Gebirgsseite von der Kaiserstrafte bei Gutschen ein Seitenarm nach

dem oberen Irtysch-Thale und zur Grenze bei Saisan ab. Bei Kur-

kara-ussu ist es ein anderer Seitenarm ; dieser führt nach Tschugut-

schak. Der erstere vermittelt mit einer neuen durch deu südöstlichen

Ausläufer des Altai veranlaftten Abzweigung von Baitag nach Kobdo

eine Querverbindung der Kaiserstrafte mit jener groften schon erwähn-

ten Karawancnstrafte, welche von Kaigang aus und über Sair ussu die

Mongolei in ihrer ganzen Ausdehnung von Osten nach "Westen durch-

zieht. Bei Barkul bereits vereinigen sich übrigens diejenigen Zuwege

mit der Kaiserstrafte , welche aus der Mongolei in südwestlicher

Richtung heranführen. Auch sei hier erwähnt, daft in früheren

Zeiten eine Karawauenstrafte aus dem Süden Kausus — nicht über

Hami — am Nordrufte des Kuen Luen-Gebirges entlang nach den

südlichen Städten Dschityschars, über Kiria nach Khotan, Jarkand

und schlieftlich nach Kaschgar geführt hat. Daft General Tso bei

seinen Operationen gegen Kaschgar diese Strafte unbeachtet lieft,

zeigt, daft sie thatsächlich versandet ist und für militärische Zwrecke

in der Gegenwart nicht mehr in Betracht kommen kann.

Zwischen den durch das Thian schan-Gebirge getrennten beiden

Endstrecken der Kaiserstrafte, von denen die nördlichere gegenwärtig

nur bis zum Nordfufse der Borochoro-Kette am Sairam-noor im

Machtbereiche der Chinesen liegt, giebt es nur eine einzige Quer-

verbindung, die Strafte von Urumtsi nach Turfan, welche einen ver-

hältnismäftig leichten Weg durch den Thian schan gefunden hat.

Alle übrigen Wege, welche das Gebirge überschreiten, führen direkt

nach Kuldscha und geben diesem Ort als ihrem Vereinigungspunkte

einen Teil jenes strategischen Wertes, welche die beiden streitenden
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Teile ihm zuerkennen. Die Entfernung von Hami bis Kuldscha be-

trügt etwa 1400 km, ebensoviel bis Tschugutschak, bis Dsehin cho

etwa 1100 km. Die Entfernung von Hami bis Aksu liifst sich auf

1200 km, die bis Kaschgar auf 1650 km berechnen.

Nach unsern Voraussetzungen soll im Fall eines Krieges zwischen

Hufsland und China das gesamte Grenzgebiet vom Chingan-Gebirge

westwärts bis zum Tarbagatai-Gebirge, dem Punkte von dem an

russischerseits der Generalgouverneur von Turkestan zu befohlen hat,

nur ein Schauplatz kriegerischer Begebenheiten von sekundärer Be-

deutung sein können. Wir haben der in diesem Gebiete besonders

wichtigen Grenzubergänge bei Maimatschin-Kiachta oberhalb des Bai-

kalsees, bei Suok am Südostabhange des Altai, und bei Saisan ober-

halb des gleichnamigen Sees, bereits Erwähnung gethau. Es erübrigt

nunmehr, die Übergänge näher zu betrachten, welche sich den beider-

seitigen Heeren auf dem östlichen, wie auf dem westlichen Kriegs-

schauplatze bieten, auf denen nach unserer Meinung die Entscheidung

zu Lande allein herbeigeführt werden kann: am Amur und Thian-

schan.

Was den östlichen Kriegsschauplatz anbelangt, so war schon er-

wähnt, dafs hauptsächlich Flufslinieu, der Amur und der Ussuri —
auch der Argun ist hier mit in Betracht zu ziehen — die Grenze

bilden, und dafs chinesischerseits Gebirgsketten mit diesen Flüssen

auf nahe Entfernung parallel ziehen. Brücken über die genannten

Ströme sind auf der ganzen Grenzlinie nicht vorhanden. An den für

den Verkehr zwischen den beiderseitigen Bevölkerungen geeignetsten

Übergangsstellen sind längs der Flufsläufe und namentlich auf der

russischen Seite Ortschaften entstanden, die nicht selten befestigt

sind. Die wichtige Strafse, welche auf jener, der nissischen, Seite

den Flufs entlang führt, fand bereits Erwähnung. Die gröfsten

Städte längs des Amur, das russische Blagowieschtschensk und das

chinesische Aigun, die beide befestigt sind, liegen sich nahezu schräg

gegenüber. Aigun, unterhalb der Mündung der russischen Seja ent-

standen, deckt gleichzeitig eine über das Ilichuri-Gebirge in das

nördliche Becken der Mantschurei führende, zur Zeit stark benutzte

Handelsstrafse. Eine gleich beachtenswerte Strafse vom Argun über

das Chingan-Gebirge, welche sich mit der erstgenannten bei Zizichar

vereint, wird geschützt von dem befestigten Chailar. Da, wo der

mittlere Lauf des Armur die Gebirge durchbricht, welche russischer

wie chinesischerseits unterhalb des Sejaeinflusses senkrecht auf seinen

Lauf stofsen, sperrt russischerseits Raddejewka die Land- und die

Wasserstrafsen des Amur. Weiter abwärts, unterhalb der Sangari-

IV
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Mündung in den Amur, dieser schmalen Öffnung des mantschurischen

Beckens gegenüber, ist wiederum russischerseits Michaelo Semenowsk

befestigt. Nach Wladiwostok hinab kann man aas dem Schau Alin-

Gebirge im Osten der Mautschurei längs des Laufes des Suifun ge-

langen.

Die Grenzübergänge, welche auf dem westlichen Kriegstheater

von Bedeutung sind, führen bis auf den nördlichsten, den bei Tschu-

gutschak, sämtlich über steile und mächtige, mit ihren Kämmen in

ewigen Schnee gehüllte Gebirge, deren Kenntnis in Europa noch

ziemlich neu und unvollkommen ist. Alles was Bestimmtes hin-

sichtlich ihrer Übergäoglichkeit neuerdings bekannt geworden ist,

verdankt man den Reisen, welche in der zweiten Hälfte der letzten

siebenziger Jahre von Dr. Regel und von den russischen Offizieren

Kuropatkin, Przewalsky und Matwaejew im Thian-schan-Gebiet aus-

geführt wurden. Die Erörterung der Entwickelung der Knldscha-

frage gab bereits Veranlassung auf die hervorragende strategische

Bedeutung Kuldschas, des Kuldscha-Dreiecks, für die turkestanischen

Grenzgebiete Rufslands und Chinas einzugehen.*) Für den in Be-

tracht kommenden Kriegsfall aus Anlafs jener Frage wird daher um-

somehr in erster Linie die Übergänglichkeit der Gebirgszüge von

Bedeutung sein, welche das Kuldscha-Dreietk selbst bilden. Nament-

lich werden hier diejenigen Übergangspunkte Wichtigkeit erlangen,

welche Anschlufs an die Kaiserstrafse über Urumtsi und Sehicho

haben. Aber auch die zwischen Aksu und Kaschgar einerseits und dem

Ferghana- und Naryn-Thale anderseits vorhandenen Pässe verdienen

Berücksichtigung. —
Aus dem Ili-Thale sollen sieben Übergänge über die umschliefseu-

den Gebirge herausführen, die sämtlich für Saumthiere zu über-

schreiten sind , von denen aber nur drei von Karawanen benutzt

werden. Diese 3 führen über den Pafs des Talki und den des

Sityrty im Norden und über den des Musart im Süden von Kuldscha.

Der Weg über den Talki-Pafs ist der westlichste von den bei-

den erstgenannten; er ist der am längsten bekannte, der von den

Chinesen im Anschlufs an die Kaiserstrafse ausgebaute und daher

der bis zur Gegenwart am meisten benutzte Überweg nach der nörd-

lichen Seite des Thian-schau. Er führt unterhalb Kuldscha unweit

des Forts Tschin tscha go dzi von der Poststrafse von Wjernoje nach

Kuldscha nordwärts ab und erreicht, nachdem etwa 40 km zurück-

gelegt sind, den Eingang der Schlucht des Talki. Ein näherer Weg

*) S. S. 80 und 81 des Oktober-Heftes.
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von der Stadt Kuldseha nach diesem Punkte, der über Suiduu, ist

für Fuhrwerk nicht geeignet. Der Aufstieg in der engen Schlucht

des Talki mit ihren hohen, meist senkrechten Felswänden und dem
reifsenden Gebirgsbaohe auf der Sohle ist bei starker Steigung über

30 km lang. Der Weg führt auf dieser Strecke nahezu 30 mal

durch das Bett jenes Baches oder auf mangelhaften Holzbrücken,

deren 20 vorhanden sind, über dasselbe. — 6260 Fufs hoch über

dem Meere gelangt der Weg zur Pafshöhe. Er fällt von da aus viel

steiler und kürzer, als er aufgestiegen, zunächst bis zum Ufer des

Sairam noor ab, eines Gebirgssees, der 5900 Fufs über dem Meere,

unmittelbar zu Füfsen des Talki gelegen ist. 20 km weiter, in

nordöstlicher Richtung am Südufer des Sees entlaug, erreicht der

Weg bei den Ruinen von Booma (Bam) die Kaiserstrafse. Diese

gelangt alsdann an den Ruinen von Santai und Tokumta vorbei, so-

wie häufig durch wasserlose, jeden Pflanzenwuchs entbehrende Ge-

birgsgegenden hindurch, etwa 100 km westlich des Sairam noor

nach Dachiansy, und nach weiteren 50 km zu dem befestigten

Dschincho. Von da bis zu dem gleichfalls befestigten Schicho, 135 km
westlich, führt, die Kaiserstrafse wiederholt ganze Tagemärsche weit

durch morastige Salzsteppen, in denen selbst für kleine Detachements

kein geniefsbares Wasser zu ünden ist. An einigen Stelleu tritt sie

von neuem in das Gebirge ein, dessen ablliefsende Gewässer sie

durchführtet, da Brücken zumeist fehlen. Unter den befestigten Punkten,

welche die Strafse zwischen Dschincho und Schicho passiert, ist Sin-

gaschu der bedeutendste. 9 km südöstlich Schicho, an der Fort-

setzung der Kaiserstrafse auf Uramtsi und Hami, liegt Kur-kara ussu

mit umfangreichen Befestigungen.

Etwa 15 km westlich Dschincho fällt der zweite Weg in die

Kaiserstrafse ein, welcher aus dem Ili-Thale über das trennende Ge-

birge nordwärts führt. Der AVeg bleibt von Kuldseha aus zunächst

75 km weit aufwärts im Ili-Thale und berührt hier die bedeutend-

sten und bewohntesten Striche desselben. Sobald er das Flüfschcn

Borbosum erreicht, wendet er sich nordwärts und tritt, nachdem er

eine Strecke von 10 km den Borbosum entlang sanft angestiegen

ist, in die eigentliche Schlucht des Sityrty ein. Wie beim Eintritt

in die Talki-Schlucht befindet sich auch hier, „mit seinen im Schutze

bastionenartiger Sandsteiufelsen aufgeschlagenen Jurten" ein Kosacken-

Piket, von dem aus der Anstieg beginnt. 60 km mifst der beschwerliche

Weg zwischen den hohen und steilen Wänden der Sityrty-Schlucht.

3 Pässe mit steilen und tiefen Senkungen zwischen sich müssen über-

schritten werden. Erst, wenn der nördlichste und höchste derselben
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erklommen ist, 5770 Fufs über dem Meere, beginnt der Abstieg.

Dieser weniger steil, als der vom Talki-Pafs , zieht sich mit dem
Flüfschen Togur su (Tagun su) allmählich thalwärts, um nach 30 km
Länge die Ebene und in dieser die Kaiserstrafee zu erreichen.

Der Marsch über den Sityrtv-Pafs selbst ist beschwerlicher als

der über den Pafs des Talki. Der eigentliche Pafsweg über diesen

letzteren erfordert unter normalen Verhältnissen nur drei volle Tage,

der über den Sityrty dagegen mindestens deren vier. Um den ganzen

Weg von Dschincho bis Kuldscha zurückzulegen, werden indes über

den Talki-Pafs mindestens eine Tagereise bezw. drei Tagemärsche

mehr als über den Sityrty-Pafs gebraucht. Jener über den Talki-

Pafs führt zudem länger durch Gegenden, welche teilweise kein

Trinkwasser, keinen Lebensunterhalt für Menschen und kein Futter

für Thiere liefern. Trotzdem ist der Weg über den Talki-Pafs als

der bequemere, bisher der von Reisenden und Handelskarawanen am
meisten benutzte. Dieselben können das notwendige Wasser und

den Lebensunterhalt, sowie die zur Übernachtung in den unwirt-

lichen Steppen durchaus notwendigen Zelte mit sich führen. Für

Truppenbewegungen indes, bei denen wasserlose und unangebaute

Gegenden möglichst vermieden und namentlich in tagemarschlangen

Defileen das mitzuführende Verpflegungs- und Unterkunftmaterial

möglichst beschränkt werden mufs, scheint der kürzere, wenn auch

auf einer gewissen Strecke schlechtere Weg über den Sityrty dem
über den Talki vorzuziehen zu sein.

Der dritte Weg aus dem Ili-Thale nach der anderen Seite des

Thian-schan ist derjenige, welchen die Handelsstrafse nach Indien von

Kuldscha aus südwärts über den Musart-Pafs nimmt, um bei Aksu

die Strafse Kaschgar - Hami zu kreuzen. Dieser Weg führt bei

Kuldscha auf das südliche Iii-Ufer und übersteigt zunächst das Te-

merlik- oder Nan schan-Gebirge, welches das Tekes-Thal im Norden

begrenzt. Vier Pässe führen über dasselbe, der Ketmen-Pafs, der

Kaptschuk-Pafs, der Tschoptschal-Pafs und am östlichsten der Dscha-

gastai-Pafs. Nach einem sehr beschwerlichen weiteren Übergang über

den in seinem Wasserstande häufig wechselnden Tekes-Flufs ver-

einigen sich die vier Wege bis dahin zum geraeinsamen Aufstieg

nach dem Kamme des Thian-schan, wo der Tschon musart aus den

Nordabhängen des eigentlichen Thian-schan heraustritt.

Der Musart-Pafs ist ein viel genannter Gebirgsübergang. Man

legte ihm von jeher eiue grofse Bedeutung für den Handelsweg von

Kuldscha nach Indien bei und erst Jacub Bey, der bekannte Emir

von Turkestan, zollte seiner strategischen Wichtigkeit besondere An-
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erkennung. Nach den Nachrichten, welche die Jetztzeit über den

vielerwähnten Pafs hat, erscheint es indes zum mindesten fraglich,

ob jene Bedeutung des Musart-Passes jemals nach der einen oder

anderen Richtung hin eine andauernd praktische oder ob sie nicht

blos eine theoretische gewesen ist. Für den in Rede stehenden

Kriegsfall wird der Pafs von vornherein nicht die Bedeutung haben,

welche die Gebirgsstrafsen im Osten und Norden annehmen werden,

dennoch kann er im Laufe der Ereignisse an Bedeutung gewinnen,

und wir lassen daher denjenigen selbst über die Beschaffenheit des

Passes sprechen, welcher für den ersten europäischen Forsehangs-

reisenden gehalten werden kann, der ihn bestiegen uod mit eigenen

Augen gesehen hat. Dr. Regel schreibt:

„Nachdem wir den mit Schnee bedeckten Dschagastai-Pafs über-

stiegen hatten, passierten wir den hochangeschwollenen Flufs Tekes

und erreichten den Fufs der Hauptkette des Thian-schan bei dem

Kosackenpiket am Musart-Flusse (Tschon Musart). . . . Nach zwei-

tägigem Warten konnte ich am 29. August (1877) in Begleitung

mehrerer Kirgisen den Aufstieg zum Musart-Passe beginnen. Der

Weg führt anfänglich über den Dundugol, einem Nebenflusse des

Musart, dann auf ziemlich breiten Wegen in südöstlicher Richtung

durch dichte Tannenwaldangeu bis zur Alp Chan-dschailan , wo

früher das letzte chinesische Piket stand. Von hier steigt man wie-

der in das Flufsthal hinab, wo der Weg von der Endmoräne eines

prachtvoll zackigen Gletschers eingeengt wird. Über alle Beschrei-

bung grofsartig ist ein Wasserfall, der fast unmittelbar aus dem

Gletscherthor in den Flufs hinabstürzt. Hier erblickt man auch wie-

der die Silberzacken der Hauptketten, über die sich in weiterer Ent-

fernung noch weit höhere weifse Bergkolosse bis 20 000 Fufs er-

heben. An der Tannengrenze, wo wir auch die letzte Wiesenvege-

tation fanden, hörte jede Spur eines Weges auf. Durch die enge

Schlucht der Randmoräne eines Gletschers, in deren Nähe der Musart

aus einer Gebirgsspalte hervorbricht, ging es aufwärts, dann auf

schwierigem Pfade über eine steile Terasse, bis Gerippe von in

Schneestürmen umgekommenen Pferden und Kamelen den Pfad be-

zeichneten, den früher Karavanen genommen haben mögen.

So waren wir allmählich zur fast 12 000 Fufs hohen Pafshöhe

gekommen und standen nach mäfsigem Abstiege am Rande des be-

rühmten Musart-Gletschermeeres. Die. unrichtigen Nachrichten über

dasselbe machten es mir klar, dafs der Gärtner Fetissow, welcher

14 Tage vor mir hier war, und ich die ersten Europäer waren, die

bis hierher vorgedrungen sind Nach der Pafshöhe zu, von den nach
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Osten und Westen 4—6000 Fufs absteigenden, silbernen Bergkolofs

im Süden, stürzen sich wohl 10 Gletscher in ein vielleicht 5 Werst

breites Becken, dessen Oberfläche ein graues, mit Steinblöcken be-

decktes Hügelfeld darstellt. Wir ritten nun nach rechts weiter ab-

wärts auf der auf Gletscher gebetteten Randmoräne, an der sich hier

uud da Spalten zeigten. In der Nachmittagssonne hatten wir jetzt

20° C. Die Pferde rutschten auf dem Gletschereise aus und es war

um so weniger geraten, weiter hinabzusteigen, als nach eingesam-

melten Nachrichten der Gletscher 2 Werst abwärts aufhört und der

dort stationierte kaschgarische Grenzposten die'Weiterreise verwehrt.

Am Gletscherrande hielt ich einige Zeit an, um die bedeutend üppigere

Vegetation des Südabhanges zu sammeln , welche die Angaben von

15 000 Fufs Pafshöhe sicher zu widerlegen scheint. Zwei volle Tage

gebrauchten wir zur Rückkehr zum Kosackenpiket; zwei weitere waren

der Erholung von den Strapazen gewidmet."

Hinsichtlich des Zuweges zum Pafs von der chinesiseh-turkesta-

nischen Seite her sei noch erwähnt, dafs derselbe bei der volk- und

gewerbereichen Stadt Aksu die Strafse Kaschgar-Hami verläfst und

von da aus in nordöstlicher Richtung, au mehreren befestigten Punk-

ten vorüber und 90 km weit an der südöstlichen Abdachung des

Chan tengri entlang bis zum Musart-Bach sich hinzieht. In der

Schlucht dieses Baches führt der eigentliche, 70 km bnge Aufstieg

zur Pafshöhe und mag auf dieser Seite des Gebirges um ein Ge-

ringes leichter sein als auf der Nordseite.

Aufser den im Vorstehenden skizzierten 3 Strafseu, welche seit

mehr oder weniger geraumer Zeit für den Karawauenverkehr von der

einen Seite des Gebirges nach der anderen benutzt worden sein

sollen, giebt es noch 4 Wege über dasselbe, welche gleichfalls für

Saumtiere passierbar sind. Der eine führt westlich Kuldscha von

Chorgos aus, einer Station an der Strafse von Wjernoje, den Kassan-

Flufs aufwärts, zum gleichnamigen Pafs, und alsdann sowohl zu der

Nordwestecke des Sairam noor und von da den See entlang, wie

auch durch das Borotala-Thal zur Kaiserstrafse hinab. Von dieser

Linie im Borotala-Thale sollen übrigens, wieder umgekehrt, ein di-

rekter Überweg nach dem Kock su-Thale und weiter zur Strafse

Wjemoje-Kopal, sowie ein anderer über den Dschungarischen Ala tau,

man nennt den Pafs Kuketau, nach Lepsinsk, in das Tiefland von

Semirjetschensk führen. — Der zweite der oben bezeichneten 4 Wege

steigt von Kuldscha aus im Thale des Pilutschi zur Pafshöhe der

Borochorokette auf und führt alsdann längs der nördlichen Abdachung

derselben zur Strafse im Thale des Togur su. Der dritte Weg folgt



den gegenwärtigen Konflikt zwischen Rufsland und China. 211

oberhalb Kuldscha dem Thale des Kasch bis zum Nilki-Bach, er-

reicht die Pafshöhe des Gebirges in der Schlucht des letzteren und

führt alsdann, die Zuflüsse des Dschin kreuzend, durch den Ulan-

daban-Pafs hinab in das Thal des Tallyk (Epte), um bei Siugaschu

die Kaiserstrafse zu gewinnen. Der vierte Weg endlich folgt dem
Thale des Kunges (oberer Iii) auf der linken Seite des Flusses, führt

in mehreren Verzweigungen über das Jnldus-Plateau, sowie durch die das-

selbe umgebenden Thäler — PafsChabsa gai — und gelangt auf der Süd-

seite des Thian-schan an 3 Punkten, bei Karaschar, Korla und Kutscha,

zur Strafse Kaschgar-Hami. Vom kleinenJuldus-Thale aus soll die

durch den Narat-Pafs kommende Verzweigung einen Seitenweg über

Denzigai nach Urumtsi haben. Eine neuere russische Karte bezeich-

net denselben bereits. — Schliefslich wolleu wir noch davon Kennt-

nis nehmen, dafs Dr. Regel bei Schicho von 7 Wegen hat erzählen

hören, welche von jener Seite des Gebirges und östlich des Sityrty-

Passes in das Thal des Kasch führen sollen. Einer dieser Wege

ist der von Dr. Regel über den Ulan-daban- und Nilki-Pafs rekog-

noszierte, oben schon erwähnte. Einen anderen hat derselbe Rei-

sende im Thale des Kasch, aufwärts bis zum Möngötö-Pafs verfolgt.

Von den 4 Übergängen, welche das Thian-schan-Gebirge im

Südwesten des Kuldscha-Dreiecks aufzuweisen hat, laufen die 3 nörd-

lichsten auf der russischen Seite im Naryn-Thale, die 3 südlichsten

auf der chinesischen Seite in Kaschgar zusammen. Die Pässe sind,

von Nordosten nach Südwesten genannt, der Batal- oder Bedu-Pafs,

der Terekty-Pafs, der Turgat-Pafs und der Kysyl- oder Artscha-Pafs.

Der Weg über den Batal-Pafs führt von Aksu aus in das obere Naryn-

Thal hinüber und trifft dort unterhalb des Naryn-Forts und ober-

halb der dortigen Brücke über den Naryn zu gemeinsamer Fort-

setzung nach Tokmak die Wege, welche über den Terekty- und über

den Turgat-Pafs das Gebirge passiert haben. Während diese beiden

Wege mit der nach dem Kysyl- oder Artscha-Pafs führenden Handels-

straße zusammen von Kaschgar ausgehen und alsdann im Terok-

bezw. Togunda-Thale nordwärts führen, schlägt jene Strafse zum

südlichen Pafs die Richtung nach Westen ein und wendet sich am

Kysylsu- oder Kaschgar-Flufs aufwärts nach Ulugtschat. Unweit des

Forts Irketschtam passiert diese Strafse den Thianschang, zwischen

den Quellen des Kysylsu des Tarim-Gebietes und denen des gleich-

namigen, zum Amu darja-Gebiet gehörenden Flusses. — Alsdann

führen mehrere Wege über den Altai-Tagh in das Syr-darja-Thal

nordwärts. Der nächste Weg ist derjenige, welcher mit dem Gultscha-

Flufs an der gleichnamigen Stadt vorbei sich thalabwärts wendet
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und bei Osch das fruchtbare Tiefland Ferghanas erreicht. — Gegen-

wärtig soll die Strafse über den Terekty-Pafs der von den Russen

beliebteste Handelsweg zwischen den beiden Turkestan sein, d. h.

also der Weg von Tokmak den Tschu aufwärts, westlich am Issyk

kul vorüber, dann über den Naryn und schliefslich über des Gebirge

nach Kaschgar hinab. Für Truppenbewegungen aus Ferghana nach

Dschityschar und umgekehrt scheint der Kysyl-Pafs der geeignetste

und darum für den in Rede stehenden Kriegsfall neben dem Terekty-

Pafs der beachtenswerteste.

XV.

Uber Ausbildung der Schützen,

Das Bedürfnis einer möglichst guten Ausbildung der Schützen,

einschliefslieh einer auch im Felde nicht versagenden Feuerdisziplin,

ist allgemein anerkannt. Im nachfolgenden soll — im Anschlufs an den

Aufsatz: „Das gefechtsmäßige Einzelschiefsen" im „Militär-Wochen-

blatt Nr. 52 d. J. — ein Beitrag zur Erreichung dieses Zieles ge-

liefert werden. Um einen Teil der Leser nicht von vornherein ab-

zuschrecken, wird schon jetzt erklärt, dafs sich die Besprechung nur

auf dem Gebiet des Reglements bewegt, dafs sie sich von taktischen

Fragen fern hält, und dafs der Ansicht „nur kriegsgemäfse Ausbil-

dung auf Kosten des strammen Schulexerzierens" nicht gehuldigt wird.

Es soll vielmehr strammes Exerzieren mit der Ausbildung der

Schützen im Detail und im Terrain gleichmäfsig beginnen und vor-

schreiten, so, dafs wir am Schlufs der Compagnie-Ausbildungsperiode

im stände sind, mit kriegsstarken Abteilungen unter möglichst kriegs-

gemäfsen Verhältnissen zu arbeiten.

Die Grundlage mufs während der Rekrutenperiode gelegt werden.

I. Schon einige Tage nach dem Eintreffen der Rekruten ist da-

mit zu beginnen, dieselben in der Benutzung des Terrains zu ihrer

eigenen Deckung, selbstverständlich ohne Gewehr, einzeln durch ihre

Unteroffiziere zu unterweisen. Am Rand des Exerzierplatzes oder

in der Nähe desselben wird sich passendes Terrain finden oder mit

einigen Spatenstichen etc. herstellen lassen. Zur Ausbildung in der

Benutzung des Terrains zur Deckung wird etwa 1 Monat nötig sein,
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wenn man höchsten» 1

j2 Stnude täglich darauf verwendet, Man mufs

es während dieser Zeit so weit bringen, dafs die Leute richtig in

die Stellung gehon, ohne jemals vorzuprellen, dafs sie sich gut ein-

logieren, so, dafs sie gerade noch Aussicht haben, dafs sie sich ge-

ileckt zurückziehen können (um entweder die Stellung ganz zu ver-

lassen oder einen Positionswechsel vorzunehmen), und dafs sie sich

zum sprungweisen Vorgehen rasch erheben und den Sprung beginnen.

Aufserdem ist während der ersten Periode das Ausschwärmen inner-

halb der Gruppen und das Placieren derselben zu üben. Es bietet

diese Übung zu gleicher Zeit dem Offizier Gelegenheit, die Gruppen-

führer in der richtigen Führung ihrer kleinen Abteilung auszubilden,

derart, dafs der Unteroffizier zweckentsprechende und präzise Kom-
mandos abgiebt und sich stets an der richtigen Stelle befindet. Auf

diese Einübung der Unteroffiziere ist grofser Wert zu legen, denn

dieselben müssen als Ersatz der weggeschossenen Offiziere eintreten.

Es ist daher jede Gelegenheit zu ergreifen, sie an die Führung von

Abteilungen zu gewöhnen; wenn Gruppen auch kleine Abteilungen

sind, so ist eine präzise Führung dieser, ohne dafs sie im Verband

des Zuges sind, nicht leicht, und eine sehr gute Vorbereitung zur

Führung gröfserer Abteilungen, an welche schliefslich dieselben Kom-

mandos abzugeben sind.

Anschlagübungen im Stehen und Zielübungen haben so frühzeitig

zu beginnen, dafs

II. im zweiten Monat den Schützen das Gewehr in die Hand

gegeben werden kann; sie werden zuerst einzeln, dann gruppenweise

in gleichzeitiger Beuutzung des Gewehres und des Terrains eingeübt,

wobei von Anfang ab zu betonen ist, dafs erstere als Hauptsache

betrachtet werdeu mufs. Der zweite Monat ist derjenige, in welchem

die Grundlage znr Feuerdisziplin gelegt wird: das Abhängigkeits-

verhältnis des Schützen vom Führer, die Aufmerksamkeit auf den-

selben, die Unmöglichkeit des Verschiefsens einer Patrone ohne Be-

fehl des Führers, ist einzuimpfen. Das sorgfältige Stellen der an-

befohlenen Visiere, die richtige Ausführung des bisher erlernten ist

fortwährend zu kontrollieren. Da zu Anfang keine Platzpatronen

gegeben werden können, so mufs als Merkmal, dafs die befohlene

Anzahl der Patronen verschossen ist, irgend ein Zeichen verabredet

werden. Das praktischste ist wohl dasjenige des Umsehens nach

dem Führer, wird doch zu gleicher Zeit die Aufmerksamkeit dahin

ausgedrückt. Es wird ferner empfohlen, bei der Abgabe des Schützen-

feuers während der Ausbildungsperiode grundsätzlich nur je 1 Pa-

trone zu verschiefsen und dann die Feuerpause (welche bei einem
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grofsen Munitionsaufwand auf das zulässige Minimum zu reduzieren

ist) eintreten zu lassen. Das Gefühl der Sparsamkeit mit der Mu-

nition und der Abhängigkeit vom Führer wird durch diese Ausfüh-

rung des Schützeufeuers anerzogen und immer wieder angeregt.

Am Sehlufs des zweiten Monats wäre nun Zeit, das Formelle

des Schützendienstes in der Ebene einzuüben. Es wird für prak-

tisch gehalten, dieses Formelle den Leuten erst jetzt zu zeigen, nach-

dem sie den Zweck des Schützendienstes erkannt haben. Wir wer-

den nunmehr nicht nötig haben, gegen das steife Benehmen der Leute

anzukämpfen; — diese oft undankbare Arbeit wäre demnach er-

spart. Von weiterer Zeitersparnis wird später die Rede sein.

III. Während der letzteren Zeit der Rekrutenausbildung wird

die Einübung des Schützendienstes im ganzen, nahezu kriegsstarken

Zug betrieben. Zwischendurch werden Platzpatronen gegeben. Die

besondere Thätigkeit der Gruppenführer ist nun zu Ende und sind

dieselben von nun an nur als Organe der Zugführer zu betrachten.

Aufser der durch das Reglement bestimmten Ausbildung ist beson-

derer Wert zu legen auf:

1. konsequentes Innehalten imd Kontrollieren des im Detail

Erlernten

;

2. Anschlag geradeaus, nicht nur nach der Mitte der gegenüber-

liegenden oder markierten Linie;

3. Fühlung nach der Mitte während der Bewegung, so, dafs

DirektionsVeränderungen ohne irgend welches Kommando aus-

geführt werden können;

4. rasches Erheben zum sprungweisen Vorgehen, sowohl nach

Kommando wie ohne dasselbe, indem der Führer vor die

Mitte sich begiebt. Die Rotten in der Mitte schliefsen sich

dem Führer an und mithin alle anderen;

5. Befehlsertcilung in der Schützenlinie und Weitergeben längs

derselben durch die Gruppenführer (Exerz.-Regl. §. 37).

Die Vorzüge einer konsequent durchgeführten Richtung nach
der Mitte sind nicht zu verkennen. Die Leute haben dadurch ein

für alle Mal ihre Aufmerksamkeit dahin, wo die natürliche Stelle des

Zugführers ist. Von dort kommen die Kommandos, Avertissements,

der Beginn der Bewegungen und die Veränderungen wahrend der-

selben; nach ihrem Zugführer, nach der Mitte konzentrieren sich die

Leute beim Schützenanlauf. Hat ein anderer Zug die Richtung oder

soll eine Flanke gebildet werden, so liegt kein Grund vor, in diesen

Fällen von der Richtung nach der Mitte abzugehen. Der Zugführer

überschaut das Ganze, richtet sich nach den Nebenzügen und ist es
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ihm ein leichtes,' notwendige Direktionsänderungen vorzunehmen, denn

die Mitte hängt an seinen Fersen, alles Cbrige richtet sich nach der

Mitte. Durch diese Art der Ausführung erhalten wir ein hauptsäch-

liches Mittel zur Erlangung der Feuerdisziplin: die Stille innerhalb

der Schützenlinie und mit dieser die Aufmerksamkeit und die Ruhe.

Von der durch das Reglement gestatteten Pfeife wird alsdann nur

selten Gebrauch zu machen sein; der Eindruck derselben bei ganz

besonderen Veranlassungen ist infolgedessen desto bedeutender.

Wenn wir es auch erreichen können, dafs innerhalb der eigenen

Schützenlinien möglichste Ruhe herrscht, nur unterbrochen durch

Kommandos, Abgabe von je 1, 2, auch 3 Patronen Schützenfeuer, so

ist der Lärm im Ernstfall und auch bei Friedensübungen, sobald mit

Platzpatronen gearbeitet wird, so grofs, dafs bei kriegsstarken Zügen

die in der Mitte abgegebenen Kommandos nicht bis zu den Flügeln

dringen können.

Das Weitergeben der Kommandos und Avertissements

innerhalb der Schützenlinie ist das einzige Mittel, aber nur dann eiu

sicheres, wenn die Leute frühzeitig und häufig darau gewöhnt und

oft kontrolliert werden.

In den letzten 8 Tagen der Rekrutenperiode müssen Platzpatronen

ausgegeben und die Schützenzüge kriegsgemäfs geleitet werden, d. h.

der Führer und die Unteroffiziere müssen sich an denjenigen Stellen

befinden, an welchen sie auch im Ernstfalle sein werden. Die Frik-

tionen bei der Befehlserteilung werden dadurch absichtlich vergröfsert,

die Überwachung wird erschwert. Immerhin liegen in beiden Be-

ziehungen die Verhältnisse noch unendlich viel günstiger, wie im

Ernstfall. Da wir unsere Friedens-Gefechtsübungen stets im Hinblick

auf den Krieg ausführen müssen, so folgt daraus die Notwendigkeit,

diese Übungen stets unter erschwerenden und nie unter erleichtern-

den Verhältnissen auszuführen. Zwei Mittel zur Erreichung an-

nähernd kriegsmüfsiger Verhältnisse stehen uns zu Gebot. Das eine,

„Verhalten der Führer", kann immer, das andere, „Arbeiten mit

kriegsstarken Abteilungen" (möglichst mit Platzpatronen), kann manch-

mal durchgeführt werden. Von beiden uns gegebenen Mitteln machen

wir leider zu selten Gebrauch.

Bei der Rekrutenvorstellung müfste der Schützendienst unter den

vorstehend dargestellten Gesichtspunkten auch besichtigt werden, denn

wer könnte den Ausspruch von Boguslawski „Andere Besichtungen,

andere Ausbildung" bestreiten? Unendlich viel ist für das laufende

Jahr gewonnen, wenn die Rekruten bei ihrer Vorstellung als Schützen

im Terrain und auch als annähernd kriegsstarker Schützenzug aus_
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gebildet sind. Haben wir auf diese Art vorgearbeitet, dann wird uns

die weitere Erziehung zur Feuerdisziplin innerhalb der Compagnie

sicherlich gelingen.

Es ist nicht zu leugnen, dafs etwas mehr Zeit auf den Scützen-

dienst während der Rekrutenperiode verwandt werden mufs. Es

fragt sich; wo können wir an anderer Stelle sparen? An der Zeit,

welche auf das Exerzieren, auf Gymnastik und Anschlagübungen ver-

wendet wird, läfst sich Nichts ersparen; wir können aber bei Tage

etwas länger in der frischen, freien Luft bleiben und — die Instruk-

tionsstunden beschränken. Die sogenannte KenntniR des Gewehrs ist

ja recht schön, sie könnte aber auf Behandlung und Reinigung re-

duziert werden; auf die schwierige Erlernung der Nomenklatur und

die beschreibenden Erzählungen des Ineinandergreifens, des Zweckes

der einzelneu Teile müfste man verzichten. Findet mau später Zeit,

so kann man mit besserem Gewissen die Wissenschaft erweitern.

Durch das unter steter Aufsicht des Korporalschaftsführers stattfin-

dende Auseinandernehmen und Reinigen der Gewehre erlernen übrigens

die Leute im Lauf der Zeit ohne Instruktion die Nomenklatur.

Die Verkürzung des Aufenthalts in der Stube und die etwas

längere Thätigkeit im Freien wird auf die Leute in jeder Beziehung

nur vorteilhaft einwirken. Die Abwechselung, welche durch die Aus-

bildung im Terrain geboten wird, macht Rekruten und Instruktoreu

frischer, — ist es doch die einzige Zeit während der praktischen

Einübung, da die geistige Thätigkeit im Vergleich zur körperlichen

vorwiegend angespannt wird. Findet man in der Nähe des Exerzier-

platzes kein Terrain, so kann man zwei Mal in der Woche den ge-

wohnten Platz verlassen.

Nachdem die Rekruten als Schützen im Terrain und als Glieder

eines Schützenzuges ausgebildet sind, beginnt sofort

IV. die Ausbildung innerhalb der Compagnie. Es empfiehlt sich vom

ersten Tage ab eine häufige Veränderung ihrer Plätze zu veranlassen

und geschieht dies dadurch, dafs man die Glieder umtreten oder un-

rangiert in 3 Gliedern antreten läfst, abteilt, Compagniekolonnen

formiert oder indem man aus der Compagnie 2 zweigliedrige Züge

formiert. Ein häufiger Wechsel der Plätze macht die Leute gewandt,

erhält ihre Aufmerksamkeit imd erleichtert den Übergang zum Ar-

beiten mit kriegsstarken Abteilungen — unserem Ziele.

Man lehre zuerst die Verteidigung, dann den Angriff, immer

mit markiertem Feind oder gegen eine andere Abteilung. Die für

beide Gefechtsarten notwendigen Formen lasse mau so oft ausführen,

bis sie richtig gehen, so dafs sie gewissermafsen einexerziert werden.
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Es werden sich daher zu Anfang während eines halben Tages nicht

vielerlei Gefechtsbilder ausführen lassen. Die Abwechselung besteht

hauptsächlich in der Umrangierung, das Interesse raufs durch das

Verlangen einer erhöhten Aufmerksamkeit erweckt und erhalten wer-

den. Man lasse öfter die Gruppenführer ganz wegtreten; dieselben

werden sich selbst überzeugen, dafs auch ohne sie die Sache geht

und werden sie ihren manchmal übergrofsen Eifer zügeln, wodurch

die Ruhe und mithin die Aufmerksamkeit in der Schützenlinie nur

desto gröfser werden kann.

Wenn die häufig ausgeführten Entwicklungen nach der Flanke

auch ein Mittel bieten, um die Leute gewandt zu machen, so soll

man sich doch nicht verhehlen, dafs sie in Wirklichkeit fast nie vor-

kommen werden. Üben wir vielmehr Entwickelungen nahezu halb-

rechts oder halblings häufiger ein, deren Direktion mit dem Degen

oder durch Bezeichnung eines Objekts anzugeben ist. Diese in Wirk-

lichkeit vorkommenden, also naturgemäfsen Entwickelungen sind

schwieriger wie die im rechten Winkel; es liegt also ein weiterer

Grund vor sie nicht zu scheuen, sondern zu kultivieren.

Ferner gewöhne man die Schützen frühzeitig daran, sich im

Sinne des Exerzierreglements §. 43 dem Feuer geschlossener Abtei-

lungen anzuschliefsen. Das beste Mittel zum Avertissement hierzu

werden stets die Feuerpausen bieten; machen wir dieselben daher so

häufig wie möglich, d. h. geben wir, wie schon früher erwähnt, in

der Regel je eine Patrone im Schützenfeuer ab (event. mit kurzen

Pausen) und erziehen wir die Leute in dem Grundsatz, dafs das

Verschiefsen von 2, auch 3 Patronen eine Ausnahme ist. Die Feuer-

disziplin kann dadurch nur erhöht und die Feuerwirkung wird nicht

verringert werden.

Bei allen Übungen, auch wenn sich die Abteilungen nicht auf

Kriegsstärke befinden, müssen die Tiefendistanzen der feindlichen

Feuerwirkung und den taktischen Verhältnissen entsprechend grofs

sein. Verlängert dies die Dauer der Übung ein wenig, so ist sie den

wirklichen Verhältnissen desto entsprechender, mithin desto lehrreicher.

Meistens übereilen wir uns mit unseren Gefechtsübungen. Teil-

weise liegt der Grund darin, dafs wir bei Beginn der Compagnieaus-

bildungsperiode noch zu viel mit der Einübung der Details zu thun

haben, wodurch die für die gefechtsmäfsige Ausbildung gegebene Zeit auf

ein sehr geringes Mafs beschränkt wird. Durch die vorgeschlagene

Zeitausnutzung wird der Grund des Zeitmangels hinfällig. Warum
aber scheut sich fast Jedermann vor einer mehrere Minuten langen

Pause, um eine zweifelhafte Distanz abschreiten zu lassen? Hüten
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wir uns vor Überstürzung bei Einübung unseres Schützendienstes,

verfallen wir lieber in das Gegenteil! Die Compagniechefs haben,

besonders in Garnisonen ohne starken Waehtdienst, hinreichende Zeit

zur rationellen Ausbildung in allen Dienstzweigen — insofern die

Besichtigung der Bataillone im Jahr nur einmal stattfindet.

Die Compagniechefs können nicht Zeit genug für sich haben.

Von ihrer verantwortlichen Stellung ist Jeder überzeugt; möchte da-

her das Bataillonsexerzieren auf höchstens 10 Übungen eingeschränkt

werden. Dagegen verlange der Bataillonskommandeur eine häufigere

Zusammenstellung kriegsstarker Züge und Compagnieen innerhalb des

Bataillons. Je öfter mit kriegsstarken Abteilungen gearbeitet wird,

desto besser für Führer und Mannschaften.

Hoffen wir sehliefslich, dafs im Lauf der Zeit eine gröfsere An-

zahl von Platzpatronen verfügbar gemacht und hierdurch ein weiteres

Mittel zur zweckentsprechenden Ausbildung gegeben wird.

XVI.

Umschau in der Militär-Litteratur.

Die HauptwafTe in Form und Wesen. Eine Ergäuzungsschrift

zur „Entwicklung der Taktik" von A. von Boguslawski,

Oberstlieutenant. Mit 5 Figuren.

Wenn Oberstlieutenant v. Boguslawski mit einer Schrift takti-

schen Inhalts an die Öffentlichkeit tritt, so darf man angesichts der

bisherigen litterarischen Leistungen des Verfassers auf diesem Gebiete

schon von vornherein davon überzeugt sein, dafs die Geburtsstätte

des Werkes das praktische Dienstleben ist, dafs des letzteren Puls-

schlag das Buch belebt und niemals das Bild jenes Menschen auf-

kommen läfst, der spekuliert! Die Veranlassung zu dem neuen Werke

bieten dem Verfasser die Entwickelung der taktischen Verhältnisse

in den letzten Jahren und mehrere während dieser Zeit erschienene

Schriften, die nicht vollständig mit Oberstlieutenant v. Boguslawski

auf demselben Boden stehen. Ob diese Schriften eine Entgegnung

erforderten, mag dahin gestellt bleiben, jedenfalls aber ist es sehr

treffend, wenn Verfasser in dem Vorworte sagt: „Gerade in der Frei-

heit der litterarischen Besprechung hat ein Hauptmittel der Erhaltung

Digitized by Google



Umschau in der Militär-Litteratur. 219

jenes frischen Geistes der Lehre und Forschung gelegen, welche mit

dazu beigetragen hat, unser Heer in langer Friedenszeit kriegstüchtig,

unser Oftiziercorps entschlufskräftig und strebend zu erhalten. Die

furchtsame Polemik über solche Dinge rein militärischen Inhalts teile

ich nicht. Was soll dieselbe schaden, wenn sie in dem der Armee

entsprechenden Tone geführt wird?" Und dafs in dem vorliegenden

Werke der richtige Ton stets beobachtet ist, dafs dasselbe sehr mafs-

voll und sachlich gehalten ist, werden selbst diejenigen zugeben

müssen, die ihre Ansichten hier^nd da widerlegt finden.

Das Buch beschäftigt sich im grofsen Ganzen nur mit der In-

fanterie, der „HauptwafTe in Form und Wesen". Was dem Verfasser

in Betreff der taktischen Ausbildung der Infanterie auf dem Herzen

liegt, bringt er in bestimmter und klarer Weise zur Sprache, den

Gedanken freien Lauf lassend und nicht durch ängstliches Festhalten

einer Methode beengt. In dem ersten Kapitel wird es von neuem

dargethan, dafs die Infanterie, abgesehen von zeitweisen Verirrungen,

so lange es eine Feuertaktik giebt, den Pfeiler der ganzen Heeres-

organisation bildet; dies schliefst nicht aus, dafs in einzelnen Kriegen

auch eine der anderen Waffen eine besonders glänzende Rolle spielte.

Wenn z. B. die deutsche Artillerie 1870/71 einen hervorragenden

Einflufs auf die Kampfentscheidungen hatte, so ist dadurch doch

keine Verschiebung in dem Verhältnis dieser Waffe zur Infanterie

eingetreten. „Die Artillerie wird ihre Hauptaufgabe im nächsten

Kriege in der Bekämpfung der feindlichen zu suchen haben, und erst

nach Erfüllung dieser wird sie die ihr noch verbliebene Kraft gegen

die feindliche Infanterie wenden können." So sagt der Verfasser.

Ich meine hingegen: Es bleibt die Hauptaufgabe der Artillerie, die

Hauptwaffe derartig zu unterstützen, dafs diese die ihr zufallenden

Aufgaben durchführen kann. Derjenige Teil des Feindes ist von

der Artillerie zunächst zu bekämpfen, welcher der Infanterie die

Lösung ihrer Aufgabe unmöglich macht. Für die angreifende Infan-

terie wird dies in der Regel und Hauptsache die feindliche Infanterie

sein, deren Bekämpfuug daher wohl das nächste Ziel der Artil-

lerie des Angreifers sein dürfte. — So notwendig ein genaues Studium

der ballistischen Leistungen der Feuerwaffen, so ist nach des Ver-

fassers gewifs zutreffender Ansicht in den letzten Jahren doch eine

Überschätzung der Wirksamkeit technischer Vervollkommnung bei

der Artillerie und Infanterie zu Tage getreten. Besonders scheint

man der Wirkung der Shrapnels zu viel Bedeutung beizulegen, ob-

gleich Plewna gezeigt hat, welchen trefflichen Schutz Erddeckungen

bieten. Leicht ist die Wirkung der Shrapnels vollständig aufgehoben.
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Dem gegenüber redet Verfasser der Einführung eines verbesserten

Wurfgeschützes für den Feldgebrauch von neuem das Wort. Ich

dächte aber, wo im Feldkriege das Shrapnel nicht wirkt, da thut es

die Durchschlagskraft der Granate! Für die gewifs seltenen Fälle,

dafs beide Geschofsarten ohne Wirkung, sich noch mit einem beson-

deren Geschütze zu versehen, hat doch seine grofsen Bedenken.

Was soll ein Reglement? fragt des Buches zweites Kapitel.

Es soll die GrundVorschrift für die Ausbildung, die Bewegung und

das Gefecht einer Truppe sein, erhalten wir als Antwort: „Wenn man

nach grofsen Kriegen und nach genügend wissenschaftlicher Betrach-

tung ein neues Reglement aufstellt, so wird die Sanktionierung von

Zusätzen nur selten nötig sein" heifst es weiter. - Sollten wir nach

1866 ein neues Reglement aufstellen und auch nach 1870 eins? —
Die Reformen, welche Verfasser in Betreff des Reglements herbeige-

führt wünscht, beschränken sich hauptsächlich auf Streichungen und

eine andere Zusammenfassung des Stoffes. Sei die Berechtigung sol-

cher Wünsche zugegeben. Das heutigen Tages nicht mehr Wichtige

kann aber jeder selbst streichen, auch kann er sich den allerdings

durch Zusätze und Änderungen nicht mehr immer günstig zusammen-

passenden Stoff selbst in geeigneter Weise zusammenstellen. Wegen

solcher kleinen Schönheitsfehler im Inneren des Baues darf man,

so meine ich, ein monumentales Gebäude nicht niederreifsen. Ver-

fasser weist in diesem Kapitel auf die unübertrefflichen Reglements

Friedrichs des Grofsen hin und betont, dafs Artillerie und Kavallerie

nach dem letzten Kriege doch auch neue Reglements erhalten haben.

Was zunächst die Reglements Friedrich des Grofsen anbelangt, so

sei bemerkt, dafs dieselben nicht nur Exerzier-, sondern vollstän-

dige Dienstreglements waren, und wenn wir in denselben Vorschrif-

ten über den Kampf finden, so darf nicht unbeachtet bleiben, dafs

zu jener Zeit die Form für den Kampf der Infanterie eine ganz an-

dere Bedeutung hatte, als heutigen Tags. Ferner sei in Bezug auf

Artillerie- und Kavalleriereglements erwähnt, dafs die Artillerie bis-

her gar kein Reglement besafs und dafs für sie wie für die Kavallerie

die Form für den Kampf noch ganz die Bedeutung hat, wie dies vor

hundert Jahren der Fall war. Für eine Truppe, welche durch regle-

mentsmäfsige Kommandos und in geschlossener Formation bis in die

Reihen des Feindes geführt wird, müssen selbstredend neue regle-

mentarische Bestimmungen erlassen werden, wenn die Zeit neue For-

men geschaffen hat. Und dies ist bei der Kavallerie im Hinblick

auf ihr letztes im Jahre 1855 gegebenes Reglement der Fall ge-

wesen. Anders bei der Infanterie. Wo sie in den Kampf tritt, lösen
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sich in der Regel die geschlossenen Abteiinngen auf und die Trappe

wird dann nicht mehr durch Kommandos geführt, sondern durch

Avertissemeuts u. a. geleitet. Die wenigen allgemeinen taktischen

Grundsätze über die Eigenart des Infanteriegefechtes enthält unser

jetziges Infanteriereglement, wenn auch nicht stets so in die Augen

springend, wie es manchmal zu wünschen wäre. Auf Seite 20 des

vorliegenden Werkes betont Verfasser übrigens, „wio schwierig es ist,

in taktischen Dingen einzelne Lehrbegriffe mit Sicherheit festzustellen

und rubrizieren zu wollen, die über die niedere taktische Thätigkeit

im Gefecht hinausgehen." Auf Seite 22 heifst es dann bei Be-

sprechung einiger Bewegungen u. s. w. der Schützenlinie: „Bleiben

wir doch in diesen Dingen einfach bei den Regeln der gesunden

Vernunft. Sie entscheidet im bestimmten Falle." Solche Worte

möchte ich bei Wertschätzung unseres Reglements jedem unter die

Augen halten. Wenn wir dasselbe nach den Regeln der gesunden

Vernunft zu Rathe ziehen , wird es uns niemals im Stiche lassen.

In wie weit der Untergebene dies zu thun im stände ist, das dürfte

gerade heutigen Tages für den Vorgesetzten der beste Prüfstein bei

Beurteilung der Truppenführer sein.

In dem 3. Kapitel seiner interessanten Schrift spricht Oberst-

lieutenant v. Boguslawski alsdann von dem Waffen gebrauch und
Entw ickelung8raum. Er hebt hervor, dafs in den letzten Jahren

das Zusammenhalten der fechtenden Truppen in schmaler Front, das

Zusammenpressen der ersten Linie insbesondere, dann aber auch die

Einführung der Weitschufstaktik oder die Anwendung des massen-

haften Feuers auf weite Entfernungen besonders um sich gegriffen

haben. Es mag eine offene Frage bleiben, ob das oben erwähnte

Zusammenpressen sich wirklich durchgängig bei den taktischen Übun-

gen in der deutschen Armee in auffallender Weise geltend gemacht

hat, oder ob es sich im wesentlichen nur um Widerlegung von An-

sichten handelt, welche vor einiger Zeit in einer sehr beach-

tenswerten Broschüre ausgesprochen sind. Unbedenklich stelle ich

mich aber ganz auf Seite des Verfassers, wenn er die Normalfront

des kämpfenden Bataillons ungefähr auf die Ausdehnung von 4 aus-

geschwärmten Zügen, in denen je 66 Manu etwa 2 Schritte von ein-

ander entfernt stehen, d. h. auf 528 Schritte erweitert haben will,

anstatt auf 276, wie von auderer Seite behufs Zusammenhalten der

Truppen gewünscht wird, oder wenn er der Anschauung entgegentritt,

dafs eine Kompagnie, sobald sie über die seitliche Ausdehnung eines

deployierten Bataillons hinaus entsendet ist, als detasehiert anzu-

sehen sei.

15«
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Nachdem Verfasser hierauf im 4. Kapitel die Notwendigkeit

und den grofsen Nutzen der kleinen Felddienstübungen, wenn diese

richtig angeordnet werden, klar gelegt hat, wendet er sich in dem

nachfolgenden Abschnitte dem Infanterie feuer im Feldkriege

zu. Er betont zunächst, dafs mit dem eingehenden Studium der

ballistischen Theorie und der Anwendung des Feuers auf wissen-

schaftlicher Grundlage vor einigen Jahren plötzlich die Strömung für

die Anwendung des Feuers auf weite Entfernungen -die Oberhand

gewann und sich eine besondere Weitsehiefstaktik ausbildete. Wenn

nun auch nach den eigenen Auslassungen des Verfassers die eben-

bezeichnete Strömung zur Zeit schon sehr merklich nachgelassen hat,

so dürfte doch das Warnen der vorliegenden Schrift vor dem noch

bestehenden „Zuviel 44 der Weitschufstaktik voll am Platze sein.

Gewifs mnfs mau der Mannschaft Vertrauen auf die grofse Leistungs-

fähigkeit ihrer Feuerwaffe anerziehen, aber ebenso sicher darf das

Weitschiefsen in der Lehre nur als eine Ausnahme hingestellt werden,

will man in der Praxis den frischen thatkräftigen Geist erhalten,

welcher die deutsche Armee 1870/71 auszeichnete. Oberster Grund-

satz der Infanterietaktik mufs es unbedingt bleiben, so schnell und

kräftig wie möglich in die Stellung des Feindes hineinzudringen, eiu

Halt nur dann, wenn die Erschöpfung der Kräfte, sei es infolge

eingetretener Verluste oder von Anstrengungen, dies verlangt, ein

Gegenfeuer nur dann, wenn mau von der Feuerwirkung sich

gegen eine gedeckte Schützenlinie Erfolg versprechen darf, und wenn

man diesen Erfolg sofort auszunutzen im stände ist. Dies kann nur

auf den nahen Entfernungen möglich sein, welche, wie Boguslawski

richtig betont, erst mit 400 m beginnen. Zwischen 400 und 700 m
liegt die Zone des Fernfeuers, über letztere Entfernung hinaus dürfte

nur in ganz ausnahmsweisen Fällen geschossen werden. Dafs sich

dem Verteidiger diese Ausnahmefälle viel günstiger bieten werden

als dem Angreifer, liegt auf der Hand, dafs überhaupt der Verteidiger

in seiner ausgewählten und hergerichteten Stellung, bei Kenntnis der

Entfernungen, bei Sicherstellung dos Munitionsersatzes, einem tollkühn

oder unvorsichtig vorgehenden Gegner gegenüber, auf viel weitere

Entfernungen von seiner Waffe wirksamen Gebrauch machen kann,

darf, ja mufs, — dies bedarf wohl kaum einer weiteren Erörterung. Er-

ziehung einer Feuerdisziplin ist das Hauptziel der Ausbildung für

das heutige Gefecht. Auf welche Weise dies am besten zu erreichen,

darüber sind die Gelehrten noch nicht ganz einig. Lassen wir einen

praktisch erprobten Offizier, wie den Verfasser, sprechen, so liegt in

der Methode, die Mannschaft tstets nur eine vorgeschriebene Anzahl
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von 1—3 Patronen verschiefsen zu lassen, die Gefahr, dem Manne

die für das Gefecht unbedingt erforderliche geistige Selbstthätigkeit

zu nehmen, ihn gleichgültig und sein Handeln zu einem maschinen-

mäfsigen zu machen. In der Aufregung des Emstgefechtes und

namentlich in den Momenten, welche dem Einbruch in die Stellung

des Feindes vorangehen, versagen solche Mittel vollständig. Mecha-

nische Mittel halten niemals stand, wenn der Mann mit dem Ein-

setzen seines ganzen geistigen und körperlichen Ichs wirken soll.

Die Feuerdisziplin bedarf einer festen geistigen Grundlage, sonst hat

sie keinen Bestand! — Es ist hier nicht der Ort, sich über das äufserst

wichtige und interessante Thema in eingehende Erörterungen einzu-

lassen, begnügen wir uns daher, nochmals mit dem Verfasser her-

vorzuheben, dafs man für den Gebrauch der Waffe keine geisttöten-

den Formen feststelle, sondern ein richtiges Verständnis verbunden

mit fester Disziplin erziehe. Beachtet sei ferner die Bemerkung des

Verfassers, die gang und gäbe gewordene Erklärung der Begriffe

Einzelschufs und Massenfeuer verwirre die Mannschaft, man bleibe

bei den alten Gegensätzen Nah- und Fernfeuer, Schützen- und

Salvenfeuer!

Diese kurzen Angaben dürften genügen, um auf reichen Inhalt

des Kapitels „über die Anwendung des Fernfeuers im Feldkriege"

in gebührender Weise aufmerksam zu machen. Gerade dieser Ab-

schnitt, sowie der über die Frontausbildung des Bataillons sind meiner

Ansicht nach die Quintessenz der Boguslawskischen Schrift und der

höchsten Beachtung wert. Wenn der Verfasser in dem Kapitel, „das

Infanteriefeuer im Festungskriege 4
', alsdann einer wesentlich

erhöhten Bedeutung des Fernfeuers auch für den Angreifer das Wort

redet, so hat er in der Theorie gewifs vollständig recht; ob dies

aber in der Praxis merklich zum Durchschlag kommen wird, be-

zweifele ich. Wird der Verteidiger schon in der ersten Periode der

Belagerung oder bei einer Cernierung die Wälle der Festungswerke

derartig stark mit Infanterie besetzen, dafs ein Fernfener auf den-

selben Erfolg versprechend ist? Wird der Angreifer jemals Massen

auf den Wällen sehen, wird er sie dort zu einer bestimmten Zeit

vermuten dürfen? Oder wann soll mau das Massenfernfeuer auf die

angegriffenen Werke richten? Tagelang, täglich stundenlang? Kurz vor

dem beabsichtigten Sturm wird man ja gewifs die Angriffsstelle der-

artig unter Feuer nehmen, dafs ein Aufenthalt an derselben unmög-

lich ist; dies geschieht dann aber natürlich nicht mehr durch Fern-,

sondern durch Nahfeuer!

In dem letzten Kapitel des Buches „Ausbildung, Form und
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Geist" verlangt der Verfasser einen vernunftgemäfsen Betrieb des

Bajonettfechtens, eine allmählich und sachgemäfs vorsehreitende Aus-

bildung der Mannschaft und Truppe zum Gefecht; die zum grofsen

Teil sehr unpraktischen Vorschläge, welche in der Broschüre „Die

Ausbildung unserer Infanterie in Bataillon und Brigade" niedergelegt

sind, beKämpft er meiner Ansicht nach nicht scharf genug und ver-

spricht sich von der Frontkolonne — sonst auch Compagniekolonnen-

linie (die 4 Compagniekolonnen nebeneinander) genannt — beson-

ders viel. Unter Umständen will er Gefechtsordonnanzen in Tnätig-

keit gebracht sehen, Eingraben beim Angriff wird grundsätzlich ver-

worfen, der Wert des Flanken- bezw. Gegenstofses von Seite der

Verteidigung hervorgehoben, die 2. Klasse des Soldatenstandes als

ein nicht mehr zeitgemäfses Strafmittel angesehen u. s. w.

Man kann vielleicht in ein oder dem andern Punkte der in diesem

Kapitel zur Sprache gebrachten Gegenstände eine etwas abweichende

Ansicht haben als der Verfasser, dessen wohldurchdachte, in der Praxis

geprüfte Vorschläge aber gewifs die vollste Beachtung verdienen.

Leider ist der Preis des Buches — 4 Mark für 6V2 Druckbogen —
so hoch gestellt, dafs die Verbreitung desselben darunter leiden wird.

Dies ist umsomehr zu bedauern, als in neuerer Zeit wenig Werke tak-

tischen Inhalts erschienen siud, die in vieler Beziehung den Nagel

so recht auf den Kopf treffen, die, frei von aller gelehrten Theorie,

mitten aus dem praktischen Dienstleben kommen und auf dasselbe

in vollstem Mafse Rücksicht nehmen.

Die geschlossene Schlachtfront und das Gruppensystem.

Eine taktische Studie nebst Vorschlägen, auf welche Weise

den tiefgefühlten Mängeln der gegenwärtigen Feuerlinie ab-

zuhelfen wäre. Mit 3 Tafeln. Von Major Rossetti, Edler

von Rossanegg.

Bis vor einigen Jahren fiel man bei dem Exerzieren der öster-

reichischen Infanterie öfter von einem Extrem in das andere. Die

Vorliebe zum Bajonett und die Mifsachtung der Feuerwirkung und

des Terrains war nach 1866 in das Gegenteil umgeschlagen, derart,

dafs man den Verteidiger aus seiner Stellung nur noch herausschiefsen

und durch Umgehungen herausmanöverieren wollte. Man verkannte

somit mehrere Jahre hindurch den Grundsatz, dafs die einzig rich-

tige Angriffsart in der möglichst guten Anwendung des Feuergefechtes

bei beschränkter Breitenausdehnung und in der schliefslichen Ba-

jonettattacke bestehe. Diese Anschauung ist nunmehr auch in Öster-

reich eingebürgert und wurde die Handhabung des, auf diesen Prin-
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zipien beruhenden Reglements vom Jahre 1874/75 gewissermaßen

durch das vorhergegangene Arbeiten in Extremen erleichtert.

Auf dem Gebiet der Praxis wie auf dem der Militärchriftstellerei

gewahren wir in der österreichischen Armee eine grofse Rührigkeit.

Auf dem letztereu Gebiet erheben sich indes, ebenso wie bei der

deutschen Armee, Stimmen, welchen das durch Reglements Gebotene

immer noch nicht gut genug ist. In diesem Sinne schreibt der Herr

Verfasser der vorliegenden Broschüre: Er glaubt, dafs der österrei-

chischen Feuerlinie .tiefgefühlte Mängel ankleben und wundert sich,

dafs noch kein Schriftsteller über Taktik die geschlossene oder ge-

schlossen sein sollende Schlachtfront verworfen habe. Gleichzeitig

wird aber von ihm zugestanden, dafs das Exerzierreglement sagt:

«Ist ein Bataillon auf die Verteidigung angewiesen, so ist die

Abwehr des Angriffs durch die umsichtigste Ausnützung des Feuers

und des Terrains anzustreben. Hierbei wird die Besetzung einzelner

Punkte, von welchen das Nebeuterrain beherrscht werden kann, meist

vorteilhafter sein als die gleichmäfsige Verteilung in der ganzen fest-

zuhaltenden Linie. * — Von dorn Vorwurf des Herrn Verfassers bleibt

somit nur übrig, dafs die von ihm empfohlene Gruppen- oder Stütz-

punkttaktik nicht auch für den Angriff vorgeschrieben sei. Seine

Fürsprache für diese Taktik leidet, nach unserer Ansicht, au dem
Übelstand, dafs die Stellungen des Verteidigers derart zu Gunsten

des Angreifers ausgewählt sind, dafs letzterer stets zur Teilung

seiner Kräfte gezwungen wird; — der häufiger vorkommende Fall,

dafs der Verteidiger dem Angreifer ein offenes Terrain oktroyirt, ist

zu Gunsten der Beweisführung nicht angenommen! Der Herr Ver-

fasser geht sogar so weit, dafs er beim Angriff seine sogenannten

Stützpunktobjekte (Lisieren, Höhenzüge) bis zu 250 Schritt vom Ver-

teidiger annimmt; diese Stützpunktlinie nennt er die Angriffsbasis.

Neben einzelnen sehr gelungenen Ausführungen stofsen wir in

der Broschüre auf mancherlei Betrachtungen, welche dem Praktiker

wohl allzu sehr auf Theorie und mathematische Figuren gestützt

erscheinen werden.
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XVII.

Verzeichnis der bedeutenderen Aufsätze aus

anderen militärischen Zeitschriften.

(15. September bis 15. Oktober.)

Militär - Wochenblatt (Nr. 77-84): Neues aus der englischen

Armee. — Der gegenwärtige Stand der türkischen Armee. — Der

Marsch des General Roberts von Kabul nach Kandahar im August

und die Schlacht von Kandahar am 1. September 1880.

Neue militärische Blätter (Oktober- Heft): Die Unterwerfung

Galliens durch Cäsar, verglichen mit der Bezwingung Frankreichs

durch die deutsche Armee im Feldzuge 1870/71. — Grundzüge der

Operation auf der inneren Linie. — Militär-politische Studien aus der

neuesten Geschichte Spaniens. — Die französische Militärintendantur

während des Krieges 1870/71. — Der Einflufs des Brescheschusses

auf die Festungsprofile und Mauerbauten. — Mitteilungen aus dem
Gebiete der Feuerwaffen.

Allgemeine Militär-Zeitung (Nr. 73—80): Die Wehrsteuer und

deren Konsequenzen. — Die Fehlschufswirkung und das Infanterie-

feucr auf dem Schlachtfelde. — Die Jahresprüfungen des deutschen

Reichsheeres von 1880. — Bemerkungen zum Treffen von Villers-

exel. — Einige Bemerkungen über die Jahresprüfungen des deutschen

Reichsheeres von 1880. — Die französischen Truppenübungen.

Deutsche Heeres - Zeitung (Nr. 76—83): Albanien in militäri-

scher Beziehung. — Die grofsen Herbstinanöver des Garde- und

und 3. Armeecorps. — Schiefsversuche mit einer 30 Kaliber langen

1 5 cm Kanone. — Der russische Schuellladeapparat. — Die Schlachten-

taktik sonst und jetzt.

Militär-Zeitung für die Reserve- und Landwehr-Offiziere des

deutschen Heeres (Nr. 38—41): Die Feldartillerie im Gefecht. —
Der Generalstab der europäischen Heere. — Noch einmal die Auf-

gabe der Offiziere des Beurlaubtenstandes im Frieden. — Die Ex-

peditionen der Engländer nach Afghanistan in dem Jahre 1878. —
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Die Beilage H. der Schiefsinstruktion für die Infanterie. — Die Streit-

kräfte der albanischen Liga und Montenegros.

Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie (Heft IX.):

Das Auftreten von Treibeis im nordatlantischen Ocean in der ersten

Hälfte des Jahres 1880. — Aus den Reiseberichten S. M. Schiff

„Vineta". — Aus den Reiseberichten S. M. Schiff „Freya".

Organ der militärwissenschaftlichen Vereine (2. u. 3. Heft):

Friedrich Wilhelm Rüstow. — Der Wert der Karten für die Krieg-

führung. — Die Verbindung der öster. - ung. mit den maeedonisch-

rumelischen Bahnen. — Die Mittel zum Schutze der Truppe gegen

grofse und überraschende Verluste. — Über Desinfektion im Kriege.

Österreichisch-ungarische Wehr-Zeitung „Der Kamerad" (Hr. 73

—82): Bemerkungen zu den Waffenübungen der Honvedtruppen bei

Czegled und Fünfkirchen. — Über die Konstruktion der modernen

Handfeuerwaffen. — Truppenübungen mit allen drei Waffen. — Die

Konzentrierung in Czegled. — Offiziersmessen. — Garibaldi und die

Wendung der Dinge im Orient.

Österreichische Militär-Zeitung (Nr.74—81): Die Berittenmachang

der Hauptleute. — Zur Gruppen- und Stützpunktetaktik. — Über

die Ausnutzung der Kräfte. — Die Honved - Manöver. — Zur Re-

krutenausbilduug. — Ausbildung der Mannschaften zweiter Kategorie

in Italien. — Englische Urteile über die diesjährigen französischen

Truppenübungen.

Österreichisch-ungarische Militär-Zeitung „Vedette« (Nr. 75-82):

Die grofsen Manöver in Galizien. — Militäraufhahmen in Österreich.

— Unsere höhere Adjutantur. — Die Honved-Kavalleriemanöver bei

Czegled. — Die Gesetze über die Wehrsteuer. — Über die Schiefs-

instruktioii. — Das Honved-Manöver bei Füufkirchen. — Die Ma-

növer in Galizien. — Die Befestigung von Paris.

Mitteilungen auf dem Gebiete des Seewesens (Nr. Vlil. u. IX.):

Das neue Kompafssystem in der k. k. Kriegsmarine. — Das neue

Geschützsystem der spanischen Marine. — Der Einzelnkampf zur

See. — Das Torpedowesen der königl. niederländischen Marine. —
Zur Panzerplatten- und Geschützfragc.

Journal des sciences militaires (September 1880): Studie über

die Bekleidung der Infanterie. — Studie über die Formation und

den Gefechtsmechanismus der im ersten Treffen stehenden Truppen

in der Offensive. — Verbesserungen, die im Fortifikationsdienst und

bei befestigten Plätzen einzuführen wären, soweit sie das Artillerie-

corps betreffen. — Rolle der Befestigung im letzten Orientkriege. —
Über den Parteigängerkrieg.
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228 Verzeichnis der bedeutenderen Aufsätze

L'avenir militaire (Nr. 670—674): Der besondere Generalstab

der Artillerie und das Geniecorps. — Die Manöver von 1880. —
Die Wiederanstellung der Unteroffiziere. — Die Waffenfabrik in Saint-

Etienne. — Über eine teilweise Mobilisation. — Das Avancement

der höheren Offiziere.

L'armee francaise (Nr. 415—425): Der Krieg von Afghanistan.

— Grofse italienische Manöver in Toskana. — Die Hauptquartiere.

— Geschichtliches über die Kavallerieschulen in Frankreich. —
Unsere Kavallerie. — Über die grofsen Manöver. — Die Kriegsaus-

rüstung des Infanteristen.

Bulletin de la Reunion des officiere (Nr. 38—41): Studie über die

Infanteritaktik. — Der Eiuflufs der Entfernungen und des Terrains

auf den Wert taktischer Formationen. — Pferdedressur. — Die

Alpencompagnieeu. — Der neue Krieg von Afghanistan. — Das

Generalstabscorps in den verschiedenen Staaten Europas. — An-

wendung der Feldverschanzung auf dem Schlachtfelde und dessen

Einflnfs auf die Taktik. — Der Feldtelemeter. — Pferdebeschläge

für das Gehen auf Eis. — Regeln für den Transport von Truppen

auf Eisenbahnen.

Revue d'Artillerie (September 1880): Die russische Artillerie 1880.

— Über die industrielle Fabrikation des Dynamit. — Über ein System

des Telephonierens, das beim praktischen Schiefskursus in Bourges

augewandt wurde.

Russischer Invalide (Nr. 192—218): Über Vorposten und Pa-

trouillen. — Aus den Berichten des Obersten Prschewalski (China-

reisenden). — Die von einem russischen Offizier in der Schweiz auf-

genommenen Eindrücke. — Über die mit Spiralfedern versehenen

Ladeübungspatroneu. — Über das Programm der jährlichen Ausbil-

dung der Truppen. — Versuch zu einer Bestimmung der hauptsäch-

lichsten Konstruktionsfaktoren für den Truppentrain. — Die Aus-

bildung der Truppen im Schwimmen.

Wajenny Sbornlk (September- und Oktober-Heft): Übersicht der

Operationen des Rustschuk-Detachements während des Septembers

und Oktobers 1877. — Übersicht der in unserer Militärlitteratur über

verschiedene militärische Fragen geäufserten Meinungen. — Die Ka-

valleriebagage (Last- oder Fuhrtrain). — Materialien ^ur Bearbei-

tung der Fragen über die Bewaffnung, Ausbildung und Uniformirung

der Kavallerie. — Die Pferdegestellungspflicht. — Materialien zur

Geschichte der Terekkasaken von 1559— 1880. — Erinnerungen an

die Operationen des Rustschukdetachements 1877. — Über den Ar-

tikel: die türkische Armee unter Mehemed-Ali in den Kämpfen am



aus anderen militärischen Zeitschriften. 22<J

Lom vom 21. Juli bis zum 2. Oktober 1877 (in den Jahrbüchern

enthalten). — Erinnerungen an die mit den 2. Gardedivision im tür-

kischen Kriege 1877—78 verlebte Zeit.

L'Esercito (Nr. 108—119): Die grofsen Manöver. — Die Küsten-

verteidigung. — Das Kriegsbudget für 1881. — Memoiren uud Do-

kumente über den italienischen Unabhängigkeitskrieg (bisher un-

gedruckt). — Die leichten Batterieen. — Die Veteranen von 1848

bis 1849.

Rlvista militare italiana (September 1880): Ernährung der

Truppenpferde. — Operationen in den Oglio- und Adda-Thälern. —
Studie über die Veränderungen in der kartographischen Bewegung.

— Die Torpedos.

Giornale di Artiglieria e genio (aufserordentliche Aus-
gabe): Kraft und Wirksamkeit des Pulvers.

Rivista marittima (September-Heft) : Die SchifTsdampfmaschinen.

— Die Küstenverteidigung in Frankreich.

Army and Navy Gazette (Nr. 1076—1081): Die deutscho Armee.

— Das 100 Tons-Geschütz. — Die Marine und Jamaica. — Die Ver-

teidigung der Colonieen. — Das Unglück bei Maiwand. — Schiffs-

Architekten und Schiffsofüziere. — Eine auswärtige englische Legion-

— Die französischen und deutschen Manöver. — Die Zustände am Cap.

Army and Navy Journal (Nr. 890—892): Die Torpedoschule in

Newport. — Der Wert der Standarten. — Systeme von Marine-

erziehung. — Das wirkungsvollste Gewehr. — Die Kriegslitteratur.

The United Service (Oktober-Heft): Die Gefangennahme des

peruvianischen Ram-Monitors „Huascar". — Kriegscorrespondenten.

— Die französischen Galeeren des 18. Jahrhunderts. — Reminis-

cenzen an die Marine der Konföderierten. —
Allgemeine Schweizerische Militär-Zeitung (Nr. 38—41): No-

tizen über das solothurnische Wehrwesen des XVI. Jahrhunderts. —
Schlacht bei Szenta am 11. September 1697. — Zur Frage der

Munitionswagen für die Feldartillerie. — Der Truppenzusammenzug

der III. Armeedivision 1880.

Zeitschrift für die Schweizerische Artillerie (Nr. 9): Über

englisches Geschützmaterial.

Revue militaire suisse (Nr. 16): Die Versammlung der III. Armee-

division.

De Militaire Spectator (Nr. 10): Übersicht der verschiedenen in

Holland vorgenommenen Prüfungen des grobkörnigen Pulvers. — Die

Verminderung der niederländisch-indischen Kavallerie.

Kongl. Krlgsvetenskaps-Akademiens Handlingar och Tidskrift (16.
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2HO Verzeichnis der bei der Uedaction eingegangenen Bücher etc.

—18. Heft): Über die beste Ausbildungszeit der schwedischen Truppen.

— Der Zulukrieg. — Über Schiefs- uod Gefechtsübungen.

Norsk Militaert Tidsskrift (43. Bd. 9. Heft): Die geschichtliche

Entwicklung des Feldsignalwesens.

Revista cientiflco-mllitar (Bd. 9 Hr. I): Die Notwendigkeit eines

Instruktionslagers bei Barcelona. — Historische Skizzen berühmter

Feldherren. — Die Infanterietaktik in den Hauptheeren Europas. —
Albanien.

Memorial de Ingenieros del Ejercito (Nr. 18 u. 19): Zerstörung

einer fliegenden Militärbrücke auf dem Ebro. — Die Wirkung des

indirekten Schusses und die Verteidigung fester Plätze. — Die Wir-

kung des gefrorenen Dynamits.

Revista militar (Nr. 17 u. 18): Über topographische Rekognos-

zierungen. — Über die Taktik. — Die Notwendigkeit von National-

heeren, allgemeiner Dienstpflicht, Milizen und Reserven. — Die Luft-

schiffahrt vom militärischen Standpunkte aus. -— Die Kolonialtruppeu.

XVIII.

Verzeichnis der bei der Redaction eingegan-

genen neu erschienenen Bücher u. s. w.

(15. September bis 15. Oktober.)

Beck, Johann, k. k. Oberstlieutenant: Taktische Aufgaben ge-

stellt im Landwehrstabsoffizierskurs 1879/80. Mit 1 Karte. —
Wien 1880. L. W. Seidel u. Sohn. — 8°. — 79 S. — Preis

1,60 Mark.

Dam van Isselt, J. van, Hauptmann der Infanterie: Das Infan-

teriefeuer auf grofsen Distanzen und sein Einflufs auf

die Taktik. Aus dem holländischen übertragen von H. Weygand,
Grofsherzogl. Hessischer Major z. D. und Bezirkskommandeur. —
Berlin 1880, Fr. Luckhardt. — 8<>. — 38 S. — Preis 1,20 Mark.

Drygalski, A. v., königl. preufsischer Premierlieutenant a. D.: Die
neue russische Taktik in ihrer gegenwärtigen EntWickelung

mit besonderer Berücksichtigung der herrschenden Ausbildungs-

prinzipien nach Dragomirow, Leer, Lewitzki und anderen neuen
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Verzeichnis der bei der Redaction eingegangenen Bocher etc. 231

Quellen. Mit 31 Holzschnitten. Berlin 1880, E. S. Mittler und

Sohn. — 8°. — 255 S. — Preis 5 Mark.

Hinze, H., Hauptmann und Compagniechef im 1. hessischen Infan-

terieregiment No. 81. Gurko und Suleiman Pascha. Die

russisch-türkischen Operationen in Bulgarien und Rumelien während

des Krieges 1877—78. Kritische Studien über moderne Krieg-

führung. Mit l Operationskarte und 5 Plänen im Steindruck. —
Berlin 1880, E. S. Mittler u. Sohn. — 8°. — 244 S. — Preis

6 Mark.

Libbreeht, Emile, capitaine d'^tat major: Service stratögique

de la cavalerie. — Bruxelles 1880, Brogniez et Vande Weghe.

— 8°. — 78 S. — Preis 1,60 Mark.

Liederbuch für Soldaten. Gesammelt, herausgegeben und verlegt

von Clemens u. Justus Pape. — Hamburg 1880. — 12°. —
194 S. — Preis 0,60 Mark.

Militärische Klassiker des In- und Auslandes. Fünftes

Heft: Carl v. Clausewitz: „Vom Kriege" erläutert und mit An-

merkungen versehen durch W. v. Scherff, Oberst und Regiments-

kommandeur (Schlufsteil des Clausewitzschen Werkes). — Berlin

1880, F. Schneider u. Comp. — 8°. — Preis 1,50 Mark.

Pila, F., Feuerwerkslieutenant und Lehrer an der königlichen Ober-

feuerwerkerschule: Planzeichnen, theoretische und prak-

tische Anleitung zum Terrain- und Situationszeichnen

u. s. w. nebst historischen Notizen über die EntWickelung des

Bergzeichnens und einem Anhange über Zeichuenutensilien und

Materialien. Für Militärschulen und zum Selbststudium. Auf

Veranlassung der königlichen Oberfeuerwerkerschnle bearbeitet.

Mit 9 lithographierten Figurentafeln. — Berlin 1880, A. Bath. —
8°. — 191 S.

Schilling-Cannstatt, Freiherr L. v., ehemaliger badischer Oberst :

Gedanken eines langjährigen Remonteabrichters zur

preufsischen Reitinstruktion. Zugleich ein Leitfaden für

jeden Reiter und Zureiter, um Mifsgriffe aller Art zu verhüten.

Mit Anleitung über das so häufig verkehrt angewendete Longieren.

— Stuttgart 1880, Schickardt u. Ebner. — 8°. — 93 S.

Schneier, Hauptmann und Compagniechef im rheinischen Pionierba-

taillon No. 8: Leitfaden für den Unterricht in der Be-

festigungskunst an den königlichen Kriegsschulen. Auf

Befehl der Generalinspektion des Militärerziehungs- und Bildungs-

wesens ausgearbeitet. Mit Abbildungen und Tafeln. Zweite
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232 Verzeichnis der bei der Redaction eingegangenen Bücher etc.

Auflage. » Berlin 1880, E. S. Mittler u. Sohn. — 4°. —
167 S. — Preis 5 Mark.

Stadelmann, königlich bayerischer Major und Batteriechef: Die Feld-

artillerie und die Notwendigkeit ihrer Pflege. — Berlin

1880, Fr. Luckhardt. — 8°. — 41 S. — Preis 1,20 Mark.

Winterfeld, Ludwig v., Die Frage über die Lande sbefesti-

gung in der Schweiz. — Bern 1880, B. F. Haller. — 8°. —
44 S.

Wobeser, Blanka von, Kleine Reitinstruktion für Damen.
Befürwortet von E. J. Seidler, ersten Stallmeister a. D. der kgl.

Militärreitschule. — Berlin 1880, E. S. Mittlern. Sohn. — 8°.

—

39 S. — Preis 1 Mark.

Zetsche, Dr. K. E., Professor der Telegraphie am königl. Polytech-

nikum zu Dresden: Handbuch der elektrischen Telegra-

phie. Unter Mitwirkung von mehreren Fachmännern herausge-

geben. Dritter Band: Die elektrische Telegraphie im engeren

Sinne. Erste Lieferung: Der Bau der Telegraphenlinien bearbeitet

von 0. Henne berg. Mit zahlreichen in den Text gedruckten

Holzschnitten. — Berlin 1880, J. Springer. - 8°. — 176 S. —
Preis 5 Mark.

Gedruckt bei Juliu» Sittenfeld in Bertin W.
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In der Verlagsbuchhandlung von F. Schneider & Co. in Berlin erschienen:

MILITÄRISCHE KLASSIKER
des In- und Auslandes.

Mit Einleitungen und Erläuterungen
von

W. v. Schern*, v. Boguslawski, v. Taysen, Frh. v. d. Goltz,
Ober*t u. Komm. 3. Rhein. Oberalient. u. Bataill.-Korani. Major im Groben Major im Qrofaen

Inf.-Reg. Nr. 29. Im I. Wettpr. Oren.-U. Nr. 6. GeueralnUhe. Generalstabe.

herausgegeben von

0. V. Man 'es,

Major im Nelien-Ktat des Orofsen GeneraNtabeit.

Veranlasst durch vielfache, namentlich aus den Reihen der Armee an sie ge-

langte Wünsche, hat sich die unterzeichnete Verlagsbuchhandlung entschlossen, die

bedeutendsten Werke der Militär - Litteratur den beteiligten Kreisen durch eine
neue wohlfeile Ausgabe zugänglicher zu machen.

Vorläufig von Schriften rein kriegsgeschichtlichen Inhalts noch absehend, bietet

sie die kriegntheoretischen Werke des In- und Auslandes, soweit diese durch
ihre Originalität und Bedeutung einen unvergänglichen Wert haben.

Zur Veröffentlichung ausersehen sind Schriften von

Friedrich d. Grofeen, Scharnhorst, Clause witz. Napoleon I., Jomini u. A..

wobei diejenigen, die nicht in deutscher Sprache abgefafst sind, in Übersetzungen
gegeben werden.

Die ausgewählten Schriften sind durch Offiziere, welche in der Militär-Litteratur

eine hervorragende Stellung einnehmen, dem heutigen Standpunkte der Kriegswissen-
schaft entsprechend, mit Einleitungen, Zusätzen und Anmerkungen versehen worden.

Dir u-HM/r Maranilnnff «oll etwa 15 tiefte amfusen. — Die einzelnen Hefte ernrhelnen im

Zwlnrhenrmanten tob 4—0 Worden. — Jede» Heft kontet bei nnrefihr 10 Hotren Starke nor
1 IL 50 Pf. - Einzelne tiefte können nicht abpreiceben werden.

Erschienen sind bis jetzt:

Heft i: Friedrich der Grofse: „die General-Priucipia vom Kriege"
und andere Schriften des Königs, erläutert und mit Anmerkungen versehen
durch von Taysen, Major im Grofsen Generalstahe.

Weitere Schriften des Königs werden später gebracht.

Heft 2-5: General von Clausewitz: „vom Kriege«, eriäutert

und mit Anmerkungen versehen durch von Scherff, Oberst und Reg.-Komm.

Das Werk r Vom Kriege" liegt mit dem soeben erschienenen 5. Heft als

abgeschlossener Band vor (vergl. Notiz auf der zweiten Seite des Umschlages).

Die Deutsche Heeree-Zeitung sagt:

Ein litterarisches Unternehmen, welches sich das Ziel gesteckt hat, die kriegs-

theoretischen Werke von unvergänglichem Wert durch wohlfeile Ausgabe immer
weiteren Kreisen zugänglich zu macheu, muss von Jedem mit aufrichtiger Freude
begrüTst werden, und mit diesem Gefühl haben wir das erste Heft zur Haud ge-

nommen. Sein Inhalt hat uns nicht enttäuscht, ebensowenig der der folgenden 4 Hefte.

Wir leben in einer vielschreibenden Zeit, aber an wirklich wertvollen neueu
militärischen Werken ist sie verhältnismässig arm. Die kriegsgeschiehtlichen Werke
können quantitativ wie qualitativ mit Ehren bestehen, an spekulativen Schriften

dagegen sind wir geradezu arm, und wenn man die besten Arbeiten unserer Militär-

schriftsteller gegen die des Anfangs unseres Jahrhunderts hält, dann springt dieser

Unterschied schlagend ins Auge. Wir beabsichtigen damit durchaus keinen Tadel

gegen unsere Zeit und ihre Kinder. Haben doch die letzten Ereiguisse gezeigt, dals

die Feldherrnwissenschaft von tüchtigen Männern vertreten wird. Aber eine auf-

fallende Erscheinung bleibt es doch, dafs die neueren Kriege, welche in Bezug auf

Erfolge denen Napoleons I. dreist an die Seite gestellt werden können, und die mit

plötzlich und weit mehr veränderten Kriegsmittcln ausgefochten wurden, als

die Veränderungen waren, die Napoleon I. einführte, in ihrem (iefolge keinen ein-

zigen Geist gebildet haben, welcher einem der zahlreichen Männer der napoleoni-

schen Periode an die Seite gestellt werden könnte; allenfalls Scherff! Es ist nicht

unbekannt, dass man von vielen Seiten grundsätzlich geringschätzend auf speku-

lative Arbeiten herniederblickt, dafs man sie sogar für verderbend und den Qeill

des Heeres schädigend hält, dafs man kriegstheoretische Reflexionen für nutzlos an-

sieht und mit einem gewissen Hochmut auf jene zeigt, welche sich ihr Leben lang

den Kopf zerbrechen, „aber keine 3 Mann über den Kinnstein führen können," wie

die beliebte Redensart lautet! Die Gefühle und Ansichten hörten wir wiederholt

aussprechen von Jung und Alt, und da, wo wir uns für einen Greift erwärmten und



mit Herz und Sinn für ihn eintraten, da wur nur zu häutig ein Achselzucken oder
jenes hochmütige Lächeln die Antwort, dafs der Ausdruck wahrer geistiger, will

sagen militärischer Überlegenheit sein soll. Reflektierende Schriften sind nicht be-

liebt, man erblickt in ihnen Nörgeleien, man fürchtet das Spiel der Gedanken, die

Kritik, in einem homogenen Heere! Schwer verständlich. Aber die Folge ist, dafs,

wenn Leser, Hörer, Schüler fehlen, auch Meister schweigen. l>afs der nichtlesende

Teil des Heeres von Jahr zu Jahr zugenommen hat und, falls es so fortgeht, die

Zeit einer allgemeinen geistigen Verarmung nicht mehr fern liegen kann, hat man
auch höheren Orts vermerkt und die Herausgabe der Klassiker des In- und Aus-
landes mag als ein Versuch betrachtet werden , Sinn und Neigung zu den Kriegs-

studien neu zu beleben. Möchte es glücken. I>ie Verlagsbuchhandlung sagt, „dafs

dieses ruternehmen durch vielfache, „namentlich aus den Reihen des Heeres an sie

gelangte Wünsche" ins Leben gerufen worden ist." Sie verschweigt, ob die Stim-
men von oben, unten oder aus der Mitte gekommen sind. Das ist uns nun auch
unerheblich, nicht unerheblich würde es aber sein, wenn die Mühen, welche sich

unsere ersten Militärschriftsteller im Verein mit der Verlagsbuchhandlung gegeben
haben, nicht durch zahlreichen Absatz belohnt würden. Das Werk scheint nicht

allein ein Ausdruck der Pietät - gegen die militärischen Geistesheroen zu werden,
sondern mehr eine militärische Bibel, — eine Bibel, welche das ewig Wahre in die

neuen Verhältnisse unserer Zeit einfügt, und deren Apostel Kenner ihrer Meister

und darum würdig und berufen sind, ihre Genien zu kommentieren. Das ist bei

Lehren, wie Friedrich des Grofscn „General -Prinzipien vom Kriege" notwendig,

mehr noch bei Clausewitz „Lehre vom Kriege". Man kann eigentlich sagen, — ja
was schlimmer ist — man mufs sagen, dafs die geistigen Schätze beider bisher

noch ziemlich vergraben lagen. Wie wenige hatten Kenntnifs von Friedrich des
Grofsen „General-Prinzipien", wie viel weniger besitzen Clausewitz, trotzdem er seit

einem halben Jahrhundert im In- und Auslande bekannt ist. Aufser den Kriegs-

akademikern und den Herren des Geueralstabes haben kaum 2 Prozent etwas von
den Generalprinzipien des grofsen Königs gelesen, und Clausewitz, ja der steht in

der Regimentsbibliothek!

Beide Geister haben der Mit- und Nachwelt Schätze hinterlassen, die sobald

nicht erschöpft sein dürften, und dieser Umstand mag eine indirekte Erklärung der

Erscheinung der wenigen selbstständigen spekulativen Schriften der Gegenwart sein.

Die Nachkommen versenken sich immer wieder in den Nachlass der militärischen

Bahnbrecher. Beide, Friedrich der Grofse wie Clausewitz, sind das gewesen. Jeder

in seiner Art und doch besteht einige Verbindung zwischen der Instruktion, welche

der siegreiche König und Feldherr am Ausgang des 2. schlesischen Krieges für

seine Generale schrieb, und den philosophischen Aufzeichnungen des gefangenen

Lieutenant C. vou Clausewitz.

Die General- Prinzipien vom Kriege sind die Basis der gesammten militärischen

Schriften des grofsen Königs. Sie zeigen die Zeit unter dem Befehle der Geheim-
haltung an dio Generale. Ueber 100 Jahre trennen uns von der Periode; wahrlich

war es an der Zeit, endlich die Siegel zu lösen und den geistigen Nachlafs des

gröbsten Hohenzollern allen zugänglich zu machen: wenigstens qualitativ den Haupt-

teil desselben. Manches hat nur geschichtlichen Wert; aber das meiste ruht auf

der Schule der Praktik und persönlichen Erfahrung, und das Streben des Königs

„Bewegungen und Feuerwirkung" auf die denkbar höchste Stufe zu bringen, dieses tak-

tische Problem beschäftigt heute wieder die Geister, wie ehemals Friedrich den Grofsen.

Clausewitz „vom Kriege" folgt hierauf in 4 Heften. Ist der Bearbeiter Friedrichs

des Grofsen, Major Taysen, ein bekannter Kenner der Zeit des grossen Königs, so

möchten wir Schcrff den wiedererstandenen Clausewitz nennen. Auch der ober-

flächlichste Leser mufs nach kurzem Studium beider Werke die tief-innere, psycho-

logische Verwandtschaft beider Autoren herausfühlen und keiner war befähigter, Aus-

leger des Werkes „vom Kriege" zu sein als Scherff. Wir meinen, dafs das Unter-

nehmen weiterer Empfehlungen nicht bedarf. Wo solche Kräfte vereint wirken, da
wird die Kritik zum Referenten.

Das Werk „vom Kriege" vom Clausewitz ist die bedeutendste, aber auch die

am wenigsten vollendete Arbeit des grofsen Toten. Manche Seiten sind nur schwer

verständlich und lassen verschiedene Auffassung und Auslegung zu. Einzelnes ist

auch veraltet. Aber im allgemeinen hat niemals einer vor und nach ihm das Wesen
des Krieses so scharf erfasst und prägnant ausgelegt als er. Niemand drang zur

Erklärung des Krieges so tief in das Wesen des Menschen, und darum bleibt Clause-

witz stets der gröfste spekulative Geist, der unter den rasselnden Waffen gelebt

hat. Zwölf Jahre hat er an dem Manuskript gearbeitet und als der Tod nahte, da

erkannte er selbst die mangelhaften und lückenhaften Stellen desselben so genau,

dafs er sein Werk „eine unregelmäfsigc Masse von Gedanken" nannte. Diese Masse

besser zu ordnen, auszulegen und anzugeben, was davon heute noch Wert hat,

was nicht, ist der Zweck der Scherifschen Auslegungen. Die Bemerkungen sind

kurz und bezieben sich hauptsächlich auf besonders werth volle Abschnitte; einzelne

Undeutlichkeiten sind aufgeklärt und die allgemeine Uebersichtlichkeit ist bequemer

eingerichtet.
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bie Besatzung desselben hielt sich tapfer nnd Ibrahim Bey zog sich

in die Stadt zurück, wo er das Hauptquartier zu überrumpeln suchte.
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XIX.

Die französische Expedition nach Egypten

(1798—1801).
Von

Spiridion Gopcevic.

(Fortsetzung.)

Der Aufstand in Kairo.

Mit Spannung hatten die Einwohner von Kairo den Ausgang

der Schlacht abgewartet, um ihre Haltung von der Entscheidung ab-

hängig zu machen. Schon bei Tagesanbruch strömte alles vor die

Stadt nach Kobbe, wo man mit Ungeduld dem Eintreffen der Sieges-

nachricht entgegenharrte. Die Kairoten zweifelten natürlich nicht an

dem Sieg der türkischen Waffen und freuten sich schon, den Grofs-

vesir bald begrüfsen zu können. Als das Corps Ibrahim Bey's er-

schien (welches, wie erwähnt, vor Beginn der Schlacht von den

Guides, Chasseurs und Dragonern zersprengt worden war), hielt man
es für siegreich und begrüfste es mit Jubel. Natürlich bestärkte

Ibrahim das Volk in diesem Wahn und begann es sogleich zu

insurgieren. Auf das an der Nordfront befindliche Thor Esbekje
sich wälzend, suchte Ibrahim das dort liegende Fort Ca min zu er-

stürmen. Aber die Besatzung, obwohl nur 50 Mann mit 2 Geschützen

stark, empfing die Stürmenden mit Kartätschen und Flintenschüssen,

weshalb es die Türken vorzogen, durch das Thor von Bulak in

die Stadt zu dringen und das Fort Camin von rückwärts anzugreifen.

Sie bemächtigten sich Bulaks, warfen daselbst Barrikaden auf, be-

waffneten die Einwohner und griffen abermals das Fort Camin an.

Die Besatzung desselben hielt sich tapfer und Ibrahim Bey zog sich

in die Stadt zurück, wo er das Hauptquartier zu überrumpeln suchte.
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Dieses lag auf der Westseite des Platzes Esbekjö, der von be-

deutenden Dimensionen ist, da jede seiner Fronten über 1000 Schritte

mifst. Das Hauptquartier war ein schönes grofses steinernes Ge-

bäude, dessen Front nach dem Platze, dessen Rückseite nach den

gegen den Nil gekehrten Gärten ging, während die beiden Seiten-

wände durch schmale Gassen von den Nachbarhäusern getrennt waren.

Adjutantgeneral Duranteau hielt mit 200 Mann (FuXsguiden

und Grenadiere der 19. Halbbrigade) das Hauptquartier besetzt.

Als er die Angriffe auf das Fort Camin wahrnahm, rückte er mit

dieser kleinen Macht auf den Platz Esbekje und säuberte ihn vom

Volke. Bald darauf strömten jedoch die tausende von Türken und

Insurgenten unter Führung Ibrahim Beys auf den Platz und suchten

die Guiden durch ihre Masse zu erdrücken. Diese aber gaben oine

gutgezielte Salve in die dichten Massen, während zugleich die beiden

Geschütze der Batterie des Hauptquartiers mit Kartätschen unter die

Aufständischen schössen. Unmittelbar darauf fällten die Franzosen

das Bajonett und stürzten sich mitten unter die Feinde. Diese, auf

einen so herzlichen Empfang nicht gefafst, ergriffen die Flucht und

räumten den ganzen Platz. Ein Bey wollte die Menge haranguieren,

stieg deshalb wie ein Volksmann auf das steinerne Geländer einer

Cisterne, wurde aber schon nach wenigen Minuten von einem Scharf-

schützen herabgeschossen.

Die Franzosen machten sich diesen ersten Erfolg zu nutze, in-

dem sie vor dem Hause eine Verschanzung errichteten und eiue

Batterie erbauten, zu welcher sie im Garten Palmen fällten.

Unterdessen war auch Nassif Pascha mit den Flüchtlingen von

El Matarje* angelangt, hatte natürlich ebenfalls den Sieg des Grofs-

vesirs verkündet und einen neuen Angriff auf das Hauptquartier

angeordnet. Auch dieser wurde von Duranteau abgeschlagen,

worauf sich Nassif Pascha an den wehrlosen Einwohnern rächte. Erst

wurden die Europäer im Frankenviertel überfallen, massakriert und

verstümmelt, ihre Frauen und Töchter geschändet, ihre Wohnungen
geplündert. Dann wurden alle jene erwürgt, welche im Vertrauen

auf die Geleitscheine Jussuf Paschas in ihren Häusern geblieben

waren. Ihre Leichen warf man in den Kanal. Dann fiel man über

die Araber und Türken her, welche mit den Franzosen auf gutem

Fufse gestanden waren oder im Verdachte standen, mit ihnen Wein

getrunken zu haben. Sie wurden auf die gräfslichste Weise in Stücke

zerrissen und ihre verstümmelten Leichen den Hunden und Geiern

zur Speise auf die Gasse geworfen. Ihre Häuser wurden selbstver-

ständlich geplündert, ihre Harems geleert. Mustafa Aga, der Kom-
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niandant des im französischen Sold stehenden Eingeborenenbataillons,

sowie der Sekretär des von Bonaparte eingesetzten Divans wurden

gepfählt. Der von den Mord- und sonstigen Gräuelthaten erhitzte

Pöbel wälzte sich hierauf gegen das Koptenviertel (Koptje), weil ihm

die Kopten als Christen verhafst waren und dann, weil sie grofse

Reichtümer besafsen, die sie sich unter den Mameluken erworben,

deren Verwaltungsbeamte sie gewesen waren. (Bekanntlich sind die

Kopten die letzten Reste der Ureinwohner Egyptens.)

Der Grofskoptos liefs es jedoch nicht an Geld fehlen, einen Teil

seiner Nachbarn für sich zu gewinnen, ebenso bewaffnete er seine

Landsleute und setzte den angreifenden Insurgenten einen so ener-

gischen Widerstand entgegen, dafs diese ihren Plan fallen liefsen.

Dabei kam ihm der Umstand zugute, dafs Koptje an den Esbekje

grenzte, von dem aus Duranteau mehrere Ausfälle unternahm, welche

die Kopten in der Abwehr des Angriffes unterstützten.

Trotzdem wurde die Lage der Franzosen immer ungemütlicher.

Verdier und Zajonschek waren mit 1800 Mann iu der Citadelle

und den Forts von Kairo und Dschise eingeschlossen und konnten

koine Hilfe bringen. 10 000 Türken und mindestens ebensoviele

Insurgenten (Thiers giebt gar 50 000 an) hatten bis auf Koptje und

die nächste Umgebung der Citadelle ganz Kairo in den Händen, eine

Stadt von fast 300 000 Einwohnern, deren Fanatismus bis zur Wut
erhitzt worden war. Zudem durften sich die wenigen Truppen nicht

aus den Befestigungen wagen, wenn sie sich nicht im Labyrinth der

engen Gassen verirren wollten, in denen sie sicheren Untergang linden

mufsten.

Nassif Pascha und Ibrahim Bey hielten daher jene 200

Tapferen vom Esbekje
1

für ihre sichere Beute, und als abends Osman
Effendi mit den Flüchtlingen von Sc riakos anlangte — welche

natürlich erst recht die vollständige Vernichtung der französischen

Armee verkündeten — wurde Duranteau zur Ergebung aufgefor-

dert. Glücklicherweise war dieser klug genug, den Worten der Mord-

gesellen nicht zu trauen. Er zog es vor, sich bis auf den letzten

Blutstropfen zu wehren und sein Leben so theuer als möglich

zu verkanfen , denn das dreimalige Eintreffen türkischer Truppen

und die Unsichtbarkeit der französischen Armee liefsen ihn wirk-

lich glauben, Klebers Heer sei vollständig vernichtet oder von

Kairo abgedrängt worden. Diese Vermutung steigerte sich zur Ge-

wifsheit, als die Nacht und der ganze Vormittag (des 21. März)

verstrich, ohue dafs sich Kleber sehen liefs. Trotzdem schlugen die

Guiden alle Angriffe des Feindes zurück.

16*
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Um Mittag zeigte sich endlich in der Ferne ein Corps. Nassif

Pascha sandte ihm 4000 Reiter entgegen. Es war die Brigade La-

grange, welche Kleber um Mitternacht von El Chankä agesandt

hatte. Lagrange bildete beim Angriff Nassif Paschas zwei Carres,

trotzte allen Attacken und bahnte sich durch die Reitermassen sieg-

reich den Weg zum Fort Camin, von wo er sich nach dem Haupt-

quartier begab. Hier begrüfsten ihn Duranteaus Gefährten mit Jubel-

geschrei, das sich noch steigerte, als sie die vollständige Vernichtung

der türkischen Armee vernahmen. In ihrem Enthusiasmus wollten

sie sogleich zur Offensive übergehen, aber Lagrange fand dieses

unthunlich, da die Türken mittlerweile alle vom Esbekje* in das

Innere der Stadt führenden Gassen verbarrikadiert hatten. Zudem

war von Kleber angeordnet worden, man solle bis zu seiner Ankunft

keinen entscheidenden Angriff unternehmen.

Am folgenden Tage erschien Friant mit der Brigade Don-
zelot und zog ebenfalls durch das Bab el Esbekje ein, sich mit

Lagrange vereinigend. Er übernahm das Kommando und befahl die

an das Hauptquartier stofsenden Gebäude zn verbrennen, damit sich

die Türken nicht in ihnen annähern könnten. Diese rüsteten sich

mit einer Ausdauer und Beharrlichkeit, die einer besseren Sache

würdig gewesen wären. Sie bereiteten sich selbst Pulver, gössen

Kugeln aus dem Blei der Dächer, schmiedeten blanke Waffen aus

dem Eisen der Moscheeen und verwandelten deren Gitter in Lanzen

;

ja sie gössen sogar Kanonen und Mörser.

Endlich langte am 27. morgens Kleber mit 2000 Mann an. Der

Artilleriepark befand sich noch in Alexandria und mufste erst

zurückbeordert werden. Kleber sah sich daher zu einer langsamen

Blockade gezwungen. Wollte er jedes einzelne Quartier mit stür-

mender Hand erobern, mufsto er 100 000 Mann dazu verwenden und

dreiviertel davon opferu. Denn gleich allen orientalischen Städten

hat Kairo lauter enge krumme Gassen, so schmal, dafs mitunter nur

zwei bis drei Personen nebeneinander gehen können. Die Häuser,

deren Fenster nach dem Hofe oder dem Dache zu gehen, weisen nur

kahle Mauern auf, deren schmale Thören leicht verrammelt werden

können. Jedes Haus bildet somit eine kleine Festung, welche um
so schwieriger einzunehmen, als das flache Dach den Verteidigern

den Aufenthalt gestattet. Sie können von oben herab immer Steine

und siedendes Öl auf die Angreifer schleudern.

Noch ein zweites Mittel gab es, Kairo zu unterwerfen, und zwar

ganz ohne Verluste: wenn die Citadelle und die Forts aus Mörsern

und Haubitzen ein Bombardement eröffneten und es unausgesetzt
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fortsetzten, bis sich die Aufständischen ergaben. Aber in diesem

Falle giog die ganze Stadt zugrunde, und es konnte nicht in der

Absicht der Franzosen liegen, sich durch die Zerstörung Kairos der

bedeutenden Hilfsmittel zu berauben, welche sie aus der Hauptstadt

ziehen konnten. Deshalb lehnte auch Kleber den Vorschlag Murad
Beys ab, welcher sich in seinem Eifer Kleber zu dienen erboten

hatte, schnell Brennmaterial herbeizuschaffen und die ganze Stadt in

einen Schutthaufen zu verwandeln. Murad Bey bedauerte die ihm

unbegreifliche Milde Klebers gegen Rebelleu, liefs Osman Bey Bar-

el issi als Delegierten im französischen Hauptquartier und brach nach

Atfjä auf, Derwisch Pascha aus Oberegypten zu vertreiben. Er

versprach seinem neuen Freunde Kleber, ihm den Kopf dieses

Paschas zu senden, doch Kleber meinte, er verzichte gern auf dieses

Geschenk, falls nur Murad die Feinde vertreibe.

Kleber versuchte es erst, die Stadt in Güte zum Gehorsam zu-

rückzuführen. Er hatte Mustafa Pascha bei sich als Geisel zurück-

behalten, bis General Galbaud in Damiette freigegeben wordeu

sei. Ihn liefs er nun eine Proklamation an die Kairoten schreiben,

in welcher er ihnon zur Unterwerfung riet, da die Armee Jussuf
Paschas vernichtet worden sei. Dennoch gab es viele, die nicht

daran glauben wollten. Nassif, Ibrahim und Osman sahen auch

ein, dafs keine Hoffnung vorhanden sei, die Franzosen in Kairo zu

überwältigen; sie traten daher wegen einer Kapitulation in Unter-

handlung. Kleber gestand ihnen alle geforderten Bedingungen zu

und die Akte wurde unterzeichnet. Kaum erfuhr dies jedoch der

Pöbel, als er in Wutgeschrei ausbrach, die Führer zu massakrieren

drohte, wenn sie kapitulieren sollteu und die Mameluken, Mogrebiner

und Janitscharen auf seine Seite zog. Die eingeschüchterten Führer

mufsten daher auch fernerhin mit den Wölfen heulen!

Auf dem Esbekje waren zwei parallellaufende Verschanzuugen

errichtet, deren eine von den Franzosen, die andere von den Insur-

genten besetzt war. Um sich Luft zu macheu, befahl Kleber am

3. April den ersten gröfseren Angriff. Adjutantgeneral Alm ei ras

brach mit einer Kolonne der Division Friant vor, erstürmte die

türkischen Verschanzungen und bemächtigte sich dann der nach

Koptje" führenden Strafseneingange, welche von den Insurgenten ver-

rammelt und mit Zähigkeit verteidigt wurden. Trotzdem forcierten

die Soldaten die engen Gassen und besetzten einen Teil von Koptje.

Um die Bevölkerung einzuschüchtern, liefsen gleichzeitig die Citadelle

und Fort Dupuy einen Hagel von Bomben auf die Quartiere

Usbekje und Jundukje niederfallen.
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Am 4. erneuerte man den Angriff uud drang im Koptenviertel

weiter vor. Ein vor dem Bab el Scharje liegender Hügel, auf dem

die Insurgenten behufs Beschiefsung des Fort Sulkowski eine Bat-

terie errichtet, wurde im Sturm genommen. Er beherrschte Koptje.

Über eine Woche verstrich im Abwarten, denn Kleber hoffte,

die Türken, Araber, Egypter und Mameluken würden sich nicht mit-

einander vertragen, auch rechnete er auf den eintretenden Mangel,

und sehliefslich wollte er das Eintreffen ßeyniers abwarten.

Letzterer kam an und übernahm die Blockade vom Bab el

Scharje bis zur Citadelle. Friant hielt die Strecke vom Bab el

Scharje" bis zur Insel Rudä besetzt; Verdier schlofs die Südseite

ein; Leclerc streifte mit der Kavallerie um die Stadt, um jeden

Zuzug vom Lande aufzufangen. Dennoch trat nicht sobald Mangel

unter den Belagerten ein, da sie in den geplünderten Häusern reiche

Vorräte gefunden hatten. Die Insurgenten wollten daher von einer

Ergebung nichts wissen und bildeten sich ein, die Franzosen ver-

hielten sich deshalb so ruhig, weil sie an Munition Mangel litten

und durch die fortwährenden Scharmützel sehr geschwächt seien. Sie

gaben sich wieder Siegeszuversicht hin und frohlockten. Von den

Minarets herab sah und hörte man die Imans das Volk zum Wider-

stande anfeuern.

Am 13. traf auch Belliard von Damiette her ein und am
nächsten Tage langte die erste Munitiouskolonne von Rosette her

an. Kleber liefs daher am selben Abend Bulak zur Ergebung

auffordern. Die Empörer antworteten, sie würden sich lieber unter

den Trümmern ihrer Häuser begraben. Kleber beschlofs ein war-

nendes Beispiel zu statuieren.

Am 15. morgens wurde Bulak von der Division Friant ein-

geschlossen und aus allen verfügbaren Geschützen ein heftiges Bom-

bardement eröffnet; dann forderte man Bulak nochmals zur Über-

gabe auf. Die wahnsinnigen Einwohner, von der türkischen Be-

satzung unterstützt, verweigerten sie und machten sich bereit, ihre

gegen Kairo offene Stadt zu verteidigen. Die Barrikaden wurden

nun von der Artillerie mit einem heftigen Kugelregen überschüttet,

welcher ihren Verteidigern den Aufenthalt unmöglich machte. Sie

zogen sich in die Häuser zurück und verschanzten sich daselbst von

neuem, während die Grenadiere im Sturmschritt vorrückten und die

Barrikaden besetzten.

Jetzt entspannen sich aber gräuliche Scenen und Kämpfe. Die

durch den langen Widerstand der Rebellen erbitterten Soldaten er-

stürmten die nächsten Barrikaden, konnten aber nicht in die Häuser

Digitized by Google



Die französische Expedition nach Egypten (1798—1801). 239

eindringen, in welche sich die Bewohner eingeschlossen hatten und

von deren Dächer herab sie gegen die Angreifer ein heftiges Feuer

richteten. Die Franzosen steckten daher die Stadt in Brand.

Feurige Lohen stiegen prasselnd zum Himmel und krachend

stürzten die brennenden Gebäude zusammen. Durch die Flammen
hindurch stürmten die Franzosen und erstiegen die Dächer, auf denen

sich jetzt förmliche Schlachten entspannen. Da die meisten Häuser

hölzernen Oberbau besafsen oder ganz aus Holz hergestellt waren,

verbreitete sich das Feuer mit rasender Schnelligkeit. Bald stand

ganz Bulak in Flammen, denn niemand dachte ans Löschen, jeder

nur ans Kämpfen. Erschüttert von diesem schrecklichen Schauspiele

bot Kleber nochmals Verzeihung an; die verblendeten Insurgenten,

deren Paroxismus den Höhepunkt erreicht hatte, verwarfen den

Pardon und setzten mitten in Rauch und Flammen den Kampf fort,

ohne sich um die einstürzenden Häuser zu kümmem, welche sie

fortwährend unter ihren Trümmern begruben.

Eine solche Hartnäckigkeit steigerte die Wut der Soldaten aufs

äufserste. Kein Pardon wurde mehr bewiligt, mit Bajonett, Kolben

und Säbel wüteten die Franzosen gleich blutdürstigen Tigern unter

den sich verzweifelt wehrenden Einwohnern. Kein Alter, kein

Stand, kein Geschlecht wurde verschont. Überall Wutgebrüile,

Schmerzensschreie
,

Hilferufe, Krachen der zusammenbrechenden

Gebäude, Prasseln der Flammen, Knattern der Gewehre, Stöhnen

der Verwundeten, Ächzen der Verbrennenden! Ganze Strafsen

waren in Schutthaufen verwandelt, unter welchen ihre Verteidiger

begraben lagen und über deren rauchende Trümmern die Franzosen

unaufhaltsam vordrangen. Zwei verwundete Gegner, der Waffen

beraubt, wälzten sich auf einander zu und suchten sich gegenseitig

zu erwürgen. Als ihre Kräfte nicht mehr dazu hinreichten, verbissen

sie sich ineinander mit ihren Zähnen, und schliefslich rollten sie sich

absichtlich in die Flammen, um den Gegner in ihren eigenen Unter-

gang zu verwickeln. Ein französischer Grenadier wurde von einem

unter seinem brennenden Haustbore stehenden Türken angeschossen.

Wütend rannte er ihm das Bajonett mit solcher Vehemenz in den

Leib, dafs noch ein Stück des Laufes hineindrang. In demselben

Augenblicke ertönte das Signal „Sammeln!" Kleber hatte nämlich

den Befehl gegeben, den Kampf einzustellen, um die Bewohner zur

Besinnung zu bringen. Kaum vernahm der Soldat deu Schall der

Trommel, als seine Kampfbegier verraucht war. Er zog das Bajonett

aus dem Leibe des Gegners, trug diesen auf eiu ruhiges Plätzchen,

abte ihn mit Wasser und suchte ihm seine Wunden zu verbinden.
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Und diose Veränderung hatte ein einfaches Trommelsignal verursacht!

Wie souderbar ist doch der menschliche Charakter!

Bulak war zerstört. Ein rauchender Trümmerhaufen bezeich-

nete die Stelle , wo noch vor wenigen Stunden der Hafen Kairos,

eine Stadt von 15 000 Einwohnern gestanden. Die reichen Waaren-

magazine wurden gröfstenteils ein Raub der Flammen.

Das entsetzliche Schicksal Bulaks blieb auf die fanatisierten

Massen der Hauptstadt ohne besondere Wirkung. Kleber sah sich

daher gezwungen, einen neuen Angriff zu unternehmen. Dazu be-

stimmte er den 16. Da es aber an diesem Tage zu regnen begann,

beschränkte sich das Ganze auf die Wegnahme des Abukir- Hügels

durch Reynier. Der Regen war deshalb für den Angriff ungünstig,

weil man einige Häuser in Brand stecken wollte. Überdies ist ein

Regen in Egypten eine so seltene Erscheinung, dafs für keine Schutz-

wehren gegen die Feuchtigkeit gesorgt, sondern alles nur für be-

ständige Hitze berechnet ist.

Unterdessen traf am 17. der ßelagerungspark von Alexandria
ein und Kleber bestimmte den 18. für den Angriff.

Südlich vom Hauptquartiere lag das Haus der Sitti Fatme,
in welchem sich 300 Türken und Mameluken verschanzt hatten. Sie

bildeten den linken Flügel der Insurgenten. Kleber hatte aber dieses

Haus heimlich unterminieren lassen. Abends wurde die Mine ent-

zündet und mit furchtbaren Krachen flog das Gebäude samt seinen

300 Verteidigern in die Luft. Darauf wirbelten die Trommeln

und mit gefälltem Bajonett brachen Fr iant und Belliard gegen

alle Ausgänge des Esbekje vor. Gleichzeitig eröffneten sämtliche

Forts und die Citadelle ein heftiges Bombardement, teilweise mit

glühenden Kugeln. Verdi er und die 9. Halbbrigade stürmten vom

Süden, Reynier vom Norden. Donzelot warf sich über die Trüm-

mer des Hauses Sitti Fatme auf den linken Flügel der Insurgenten

und drang unaufhaltsam in der nach Süden führenden Strafse vor.

Belliard bemächtigte sich der in der Muski -Strafse errichteten

Barrikaden und drängte die Türken bis zum Platz Birket el Fil

(in der Mitte- des südlichen Stadtteils) zurück. Hier wurden diese

von der 9. Halbbrigade angegriffen, welche dann längs des Kanals

nordwärts drang und sich auf halbem Wege mit der Brigade ver-

einigte, welche unter Reynier das Bab el Scharje erstürmt hatte

und die Insurgenten vor sich hertrieb. Die ganze Nacht hindurch

währte der Strafseukampf. 400 brennende Häuser beleuchteten die

Scene. Wenn auch mit bedeutenden Verlusten drangen die Franzosen

doch überall durch. Sie durchzogen alle Strafsen mit Mord und
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Brand. Nassif Pascha und Hassan Bey Dscheddaui wurden
am Eingang einer Strafte zusammengedrängt und entwischten nur
dadurch, dafs sie ihre Pferde im Stich liefsen und sich in die nächsten
Hänser flüchteten.

Hoffend, dafs die Insurgenten nun zur Einsicht gelangt seien,

schickte Kleber am anderen Tage Murads Delegierten Osman Bey
Bardissi mit einer Aufforderung zur Übergabe. Er fand bereits

besseres Gehör, denn die Schrecken des nächtlichen Angriffes, die

tausende von unbeerdigten Leichen, die vielen zerstörten Häuser und
die Gewifsheit, dafs von aufsen keine Hilfe zu erwarten, hatte die

Empörer mürbe gemacht. Erst stellten sie freilich hochmütige Be-
dingungen, als aber Kleber den Kampf wieder aufnehmen liefs, baten
diesmal die Bewohner selbst Na ssif Pascha, er möge mit dem Rest
der türkischen Truppen abziehen. Dieser wünschte nichts sehnlicher

als freien Abzug. Man einigte sich daher schnell und am 21. wurde
eine Konvention unterzeichnet. Die Franzosen besetzten sofort alle

Thore und man gab sich gegenseitig Geiseln. Aber es fehlte auf
ein Haar, dafs die französischen (Adjutantgeneral R6ne und Kapitän
Tiochi) vom Pöbel ermordet worden wären. Mo ha med Bey el Elfi
allein rettete ihr Leben.

Infolge der Kapitulation zogen Nassif Pascha und Ibrahim
Bey am 25. April mit dem Reste der türkischen Truppen — 4000 Mann
— und den am ärgsten kompromittierten Einwohnern — 3000 Mann
— unter Eskorte Reyniers ab, um über Salheje nach Syrien

transportiert zu werden.

8000 Türken und ungefähr 12 000 Einwohner waren während
dieses 35 tagigen Aufstandes umgekommen. Die Franzosen sollten

nach den „Comm." 1000 Mann (davon 700 Franzosen) verloren

haben. In Anbetracht der verlustreichen Strafsenkämpfe wird man
aber wohl nicht irren, wenn man diese Zahl auf 1500 erhöht. Die

Verluste bei Heliopolis, Korajm, Belbejs, Damiette u. s. w.

dazugerechnet, kostete also die Wiedereroberung Egyptens den Fran-

zosen etwa 2500 Mann. Diese Verluste sind geringfügig, wenn man
in Betracht zieht, dafs dagegen im Ganzen 60 000 Türken und

Egypter umgekommen sind.

Am -26. wurden die letzten Barrikaden entfernt, die zahlreichen

Leichen bestattet und die Moscheeen gereinigt. Durch das Sieges-

thor (Bab el Nasr) hielt dann Kleber am 27. seinen feierlichen Einzug.

Kairo und die anderen empörten Städte zitterten vor der Rache

des Siegers. Sie erwarteten, nach türkischem Muster, überall das

Blut in Strömen fliefsen zu sehen. Kleber war praktischer. Er
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liefe den Bebellen ihr Blut, machte jedoch ihr Geld in Strömen

fliefsen. Kairo mutete 12, die anderen Städte zusammen 8 Millionen

Francs Kontribution zahlen. Dadurch wurden nicht nur alle Schul-

den getilgt, sondern auch genug Geld für die nächste Zeit gesam-

melt. Überdies konfiscierte man 4 türk. Korvetten und 70 Transport-

schiffe, welche vordem behufs Einschiffung der Armee in Alexandria

eingelaufen waren; ihre Ladung verkaufte mau und schlug dabei

einen bedeutenden Gewinn heraus (5 Millionen). Das Verdienst zu

belohnen, wurden Friant, Belliard und Lanusse zu Divisionsgeneralen,

Delzons, Eppler und Morand zu Brigadegeneralen, Duranteau zum

Oberst ernannt.

Dreizehnter Abschnitt.

Klebers Tod und dessen Folgen.

Klebers letzte Verfügungen.

Kleber hatte grofses geleistet. Unter den ungünstigsten Ver-

hältnissen wehrte er den gewaltigsten bisher stattgehabten feind-

lichen Angriff ab. Obwohl die Armee schwächer als je war, erfocht

er doch mit ihr den glänzendsten Sieg und eroberte das freiwillig

geräumte Land zurück. Sein Ruhm übertraf bei weitem jenen, welchen

Bonaparte in Egypten errungen — von Syrien ganz abzusehen —

;

kein Wunder, wenn Bonaparte mit Neid auf seinen Rivalen blickte.

Anfangs hatte der erste Konsul ernstlich an Unterstützung der

egyptischen Armee gedacht. Wir finden in der „Corr." eine Ordre

vom 15. November, in welcher Befehl gegeben wird, die Brigg „Lodi"

sofort nach Egypten zu senden und 2 Briggs und 2 Avisos auszu-

rüsten. Auch sollte eine Schauspielertruppe zusammengestellt und

eine Anzahl Geschosse eingeschifft werden. Am 2. Dezember erliefs

Bonaparte an die „Armee des Orients" eine Proklamation und be-

fahl die Rückkehr Desaix', Vial's und Lanusse's. Die Fregatte

„Egyptienne" sollte mitte Dezember mit diesen Dokumenten nach

Egypten abgehen. Am 18. Dezember schrieb Bon aparte an

Kleber, er habe bereits einige Fahrzeuge abgeschickt und gröfsere

Sendungen stünden bevor.

Wie sich aber später herausstellte, hatte Kleber Recht, wenn

er behauptete, Bonaparte beguüge sich gewöhnlich damit, Befehle

zu erlassen, ohne sich darum zu bekümmern, ob diese auch vollzogen

worden seien.

Aus einem späteren Briefe geht hervor, dafs weder die Fre-
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gatte, noch die Schauspieler, noch die Geschosse, noch die „mehreren

Schiffe" abgegangen waren. Am 22. Dezember 1800 spricht Bona-

parte abermals von den zu sendenden Schauspielern, die ihm sehr

am Herzen gelegen zu sein schienen; am 15. Januar 1801 hören

wir, dafs die Fregatten „Egyptienne" und „Justice" „bald" aus-

laufen sollen. Alle Augenblicke giebt Bonaparte dem Geschwader des

Vizeadmirals Bruix Befehl nach Egypten zu segeln. Am 4. Januar 1800

heifstes ausdrücklich: 13 Linienschiffe und 11 Fregatten sollen nach

Egypten segeln, sich daselbst drei Tage aufhalten, die Ladung und

Truppen ausschiffen und dann wieder heimkehren, nachdem sie die

in Malta liegenden 4 Linienschiffe und 4 Fregatten an sich gezogen.

Es geschah aber nichts, obgleich die Brester Flotte noch durch die

spanische^ unter Mazarredo und Gravin verstärkt und auf

45 Linienschiffe und 10 Fregatten gebracht worden war, welche sich

von 22 englischen Linienschiffen blockieren liefsen.

Die sonstigen auf Egypten bezüglichen Dokumente der „Corr."

sind sehr spärlich. Wir finden am 4. Januar 1800 eine Ordre, in

Toulouse eine Säule zu Ehren Dupuy's und der 32. Halbbrigade

zu errichten, mitte Januar die Notiz, es sei die Schebeke „Cerf"

wohlbehalten in Toulon angelangt, endlich am 19. April einen Brief

an Kleber, des Inhalts, dafs zur Aufnahme der rückkehrenden

Armee alles bereit sei. Keine Anerkennung bezüglich der Wieder-

eroberung Egyptens, kein Befehl zur ernstlichen Unterstützung der

dorthin verbannten Armee. Erst am 27. Oktober hören wir, dafs

eine Brigg für Egypten gebaut werden soll, da die zerlegbare Kor-

vette „Ligurienne" nebst dem Transport „Marseillaise" an den

Küsten der Provence von den Engländern gekapert worden. Dann

wieder Schweigen bis Dezember.

Kleber war also auf sich selbst angewiesen. Er zeigte bei

der Verwaltung des Landes ebensoviel Einsicht und Mäfsigung als

auf dem Schlachtfelde.

Mit Murad Bey stand er auf dem besten Fufse. Diesor Bey

hatte bei Turä, zwei Stunden oberhalb Kairo's, ein Lager bezogen.

Am 30. April hatten beide unter einem Zelte auf der Insel Ter sc,

oberhalb Dschise", eine Unterredung. Die beiden Helden versicherten

sich gegenseitig der innigsten Zuneigung und aufrichtigsten Hoch-

achtung. Murad Bey erklärte, Kleber sei der schönste und statt-

lichste Christ, den er je gesehen; er blieb seinem Schwur bis zum

Tode treu.

Kleber beschäftigte sich sodann mit dem Eintreiben der 20 Mil-
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Honen Kontributionen, welche zur Hälfte in Naturalien, Kleidern und

sonstigen Materialien geliefert werden durften. Sie gingen ein und

es genügte die Proklamation eines koptischen Agenten, um jedes

Dorf zur gutwilligen Zahlung zu bewegen. Die Vernichtung der

ungeheuren, von einem Grofsvesir in Person geführten kaiserlichen

Armee durch eine Handvoll Franzosen hatte den Egyptern so

sehr imponiert, dafs sie von jetzt ab jeden Widerstand für zwecklos

hielten.

Leider liefs sich Kleber durch seine Gerechtigkeitsliebe zu

einer unüberlegten Handlung hinreifsen, die für ihn verhängnisvoll

werden sollte. Er wollte nämlich die grofsen Scheichs von der zu

zahlenden Kontribution nicht ausnehmen, da sie ihres Reichtums

halber eher als mancher arme Kairote zu zahlen im stände waren.

Der Scheich El Sadat, derselbe, welcher den Aufstand Kairos unter

Bonaparte angezettelt hatte, von diesem aber aus politischen Rück-

sichten geschont worden war, weigerte sich zu zahlen. Kleber,

welcher seinen geheimen Hafs gegen die Franzosen kannte, liefs ihn

in die Citadelle sperren, und als dies nicht den gewünschten Effekt

hatte, — ordentlich durchprügeln. El Sadat und alle orthodoxen

Moslim erbebten darüber vor Wut, denu der Scheich war ein Nach-

komme des Propheten.

Sorglos beschäftigte sich Kleber mit der Reorganisation der

Armee. Die Kopten, in deren Interesse die Erhaltung der fran-

zösischen Herrschaft lag, wurden bewogen, ein 500 Mann starkes

Bataillon zu bilden, welches der Armee einverleibt wurde. Es erhielt

Jakub Makallem zum Major, welcher schon mit Desaix den Feldzug

in Ober-Egpgyten mitgemacht.

Der ehemalige Mamelukenadmiral Nikolo Papas- Oglu (Papa-

dopulos) bildete eine 1500 Mann starke griechische Legion. Aus

einigen Mameluken und den aus Syrien mitgebrachten Mogrebiuem

und Libanonbewohneru wurde ein 400 Mann starkes Reitercorps

errichtet, dessen Kommando der Italiener Bartelemi bekam, welcher

während der Schlacht bei den Pvramiden mit den französischen

Kaufleuten im Hause der Frau Ibrahim Bey's eingeschlossen war.

Bonaparte hatte vor seiner Abreise 2000 junge Mamelukensklaven

angekauft, mit welchen die Lücken der Armee ausgefüllt wurden.

Kleber kaufte auch 2000 Negersklaven und kompletierte mit ihnen

vorerst die 21. Halbbrigade. Sie zeigten sich bald ihren französischen

Kameraden an Tapferkeit ebenbürtig.

Um sich von den Arabern unabhängig zu macheu, mit welchen
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man bisher stets in Unterhandlungen treten mufste, so oft ein Trans-

port zu unternehmen war, errichtete Kleber einen Reservetrain von

500 Dromedaren.

Die Befestigungen von Kairo, Rosette, Sues undDamiette
wurden neu hergerichtet und verstärkt, die Depots und Artillerie-

werkstätte nach Dschise verlegt. Das Fort Jullien unterhalb

Rosette wurde verteidigungsfähig gemacht, die in Alexandria und

Abukir begonnenen Arbeiten beendet. Kenne, Dschirdsche,

Sjüt, Minjet und Benisuef wurden befestigt.

Ende Mai erschien die türkische Flotte vor Alexandria.

Kleber, welcher eine neue Landung besorgte, schickte nach Ra-
manje venschiedene Truppencorps und eilte selbst am 3. Juni dahin.

Er erfuhr jedoch, dafs der Kapudan Pascha nur Unterhandlungen an-

knüpfen gewollt. Zur selben Zeit kam ihm ein Schreiben des Privat-

sekretärs Lord Elgiu's, J. 0. Morier, zu, eine lächerliche Per-

sönlichkeit, welche eine grofse diplomatische Rolle spielen wollte,

aber sich mit der Beschreibung der Operationen der Alliierten gegen

Egypten begnügen mufste. Morier schrieb Kleber, die englische

Regierung sei jetzt bereit, den Traktat von El Arisch anzuerkennen.

Moricr hatte den Grofsvesir als Ratgeber begleitet und (nach seiner

eigenen Behauptung) sich so unentbehrlich gemacht, dafs Jus auf

Pascha nichts ohne ihn unternahm. Als Moriers gute Ratschlage

die Vernichtung der türkischen Armee bewirkt, machte er sich so

eilig auf die Strümpfe, dafs er in Damiette sein Portefeuille ver-

gafs, in welchem die Franzosen verschiedene kompromittierende Papiere

fanden. Unter anderem war folgende Stelle bemerkenswert:

„Sidney Smith glaubte, die Sicherheit des türkischen Reiches

hänge von der genauen Vollziehung dieser Konvention ab und die

Auwendung unserer geplanten Kriegslist (!) würde die Angelegen-

heiten in ihren vorigen Stand zurückwerfen. 44
Ich bemerkte dagegen:

u. s. w., u. s. w.

Zu dieser Note setzte Kleber einige Worte über den Fundort

derselben und wollte sie statt aller Antwort den Engländern zurück-

senden. Er kam jedoch nicht mehr dazu.

Ermordung Klebers.

Um das Hauptquartier, welches während des Aufstandes sehr

gelitten hatte, gründlich reparieren zu lassen, hatte Kleber den Palast

Murad Bey's in Dschise bezogen. Der Architekt Protain wurde

mit der Herstellung des Hauptquartiers betraut. Kleber wollte sich
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von den Fortschritten der Arbeit überzeugen und bestimmte den

14. Juni (25. prairial) zu einer Besichtigung.

Am Morgen dieses verhängnisvollen Tages schiffte sich Kleber

in Dschise ein, hielt auf der Insel Rudä Revue über die griechische

Legion, besichtigte mit Protain das Hauptqnartier und begab sich

sodann mit ihm zu seinem intimen Freunde, dem General Damas,
bei dem er das Gabelfrühstück einnehmen wollte. Dessen Haus

stiefs an das Hauptquartier, mit dem es durch eine lange bedeckte

Terrasse verbunden war, die auf den Esbekje führte. Kleber fand

bei Damas alle Generale uud sonstigen Freunde versammelt, man

war in der fröhlichsten Stimmung, einige Karrikaturen Damas' (be-

sonders eine, welche die Vertreibung des Direktoriums durch Bona-

parte vorstellte) erregte allgemeine Heiterkeit und man safs so lange

beisammen, dafs es schon 2 Uhr nachmittags war, als Protain Kleber

den Vorschlag machte, ein wenig zu promenieren und die Arbeiten

zu besichtigen. Kleber bat die Anwesenden, sich nicht stören zu

lassen, er werde zum Kaffee zurückkehren und verliefs mit Protain

den Saal.

Beide wandelten plaudernd durch die obenerwähnte Terrasse,

als sich aus einer am Eingang derselben befindlichen Cisterae ein

Mensch erhob und ihnen nachschlich. Den Moment benützend, da

Protain eben einige Schritte vorausgegangen, während Kleber über

den Platz hinabsah, schnellte der Mörder vorwärts und versetzte

Kleber einen Dolchstich, welcher das rechte Herzohr durchbohrte.

Kleber sank sofort zu Boden.

Unterdessen hatte sich Protain umgewandt und den Mörder er-

blickt. Dieser eilte mit gezücktem Dolche gegen ihn los. Protain

hatte nur einen leichten Stock bei sich, mit dem er den Mörder einige

Hiebe über den Kopf gab. Dann sank auch er unter sechs Dolch-

stichen. Vorher hatte er aber noch die Kraft gehabt, einen über

den Platz Esbekje gehenden Guiden anzurufen.

Nicht zufrieden damit, eilte der Mörder zu Kleber zurück und

gab ihm noch drei Stiche: einen 4 Zoll über den ersten, einen in

den Arm und einen in den Schenkel. Da schon der erste Stich

tötlich gewesen, rührten sich beide Opfer nicht mehr und der Mör-

der entfernte sich befriedigt.

Unterdessen war der von Protain angerufene Guide in das Haus

Damas' geeilt und hatte den dort noch versammelten Gästen mit

schreckensbleichem Munde verkündet, was er gesehen. Man hielt

ihn für wahnsinnig. Deunoch eilte alles hinaus und fand Kleber

in seinem Blute schwimmend. Er athmete noch, konnte aber nicht
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mehr sprechen und war überhaupt besinnungslos. Die entsetzten

Generale trugen ihren Chef in den Saal zurück, aber daselbst an-

gekommen fand man, dafs der Held ausgerungen.

Den Schmerz, die Verzweiflung und Aufregung zu beschreiben,

welche sich der Armee bemächtigten, als diese Schreckenskunde sich

durch die Stadt verbreitete, ist unmöglich. Kleber war der all-

gemeine Liebling gewesen; die Offiziere liebten und hochschätzten,

die Soldaten vergötterten ihn und selbst bei den Eingeborenen stand

er wegen seiner Gerechtigkeit und Milde hoch in Ansehen und Gunst.

Wenn jeder Franzose seinen Vater verloren hätte, konnte die all-

gemeine Niedergeschlagenheit nicht gröfser sein. Der erste Schmerz

verwandelte sich in Verzweiflung, da man die Folgen dieser Kata-

strophe überlegte, welche mit dem Verluste Egyptens gleichbedeutend

waren, dann aber in Rache. Alles griff zu den Waffen und darch-

eilte mit Wutgeschrei die Strafsen, ohne zu wissen, an wem der

geliebte Chef gerächt werden solle.

Kein Eingeborener wagte es, sich aufserhalb der Schwelle seines

Hauses zu zeigen, denn es stand zu fürchten, dafs die erbitterten

Soldaten alle Mohamedaner niedermetzeln würden. In den Strafsen

wurde Generalmarsch geschlagen, der Generalstab versammelte sich

bei Damas, um Kriegsrat zuhalten, die Soldaten wurden mit Mühe

von ihrem Vorhaben abgehalten, die Stadt an allen Ecken anzuzün-

den. Jeder machte sich auf die Suche nach dem Mörder. Hus-
sejn Kaschef, Murad Bey's Geschäftsträger, schlofs mit seinen

Mameluken das Hauptquartier und dessen Garten ein und liefs eben-

falls eifrig suchen, denn die Mameluken waren gleich Murad von

solchem Enthusiasmus für Kleber erfafst, wie einst die Janitscharen

für Karl XII. von Schweden.

Mittlerweile war Protain zu sich gekommen, hatte seine Sprache

wiedergewonnen und mitgeteilt, dafs der Mörder ein zerlumpter Türke

gewesen sei. Sofort wurde von allen Arbeitern und den Guiden

nach demselben gesucht und alle Winkel des Hauptquartiers durch-

stöbert. Zwei Guiden, welche den Garten durchforschten, kamen

zu einer Stelle, wo man durch die eingestürzte Mauer leicht in den

ringsum laufenden Kanal gelangen konnte. Eben als der eine über

die Mauer hinwegsehen wollte, hörte er ein leises Geräusch. Dadurch

aufmerksam gemacht forschte er weiter und entdeckte hinter dem

Schutthaufen einen zusammengekauerten Türken, welcher jetzt auf-

sprang und davonlief. Die Guiden verfolgten ihn, einer gab ihm

einen Säbelhieb in den Arm und nahm ihn dann gefangen.

Um 4 Uhr traten die Guiden mit dem Türken in den Saal des
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Kriegsrates und statteten Bericht ab. Protain erkannte sofort den

Mörder wieder. Klebers Adjutant DeWouges erinnerte sich jetzt,

den Gefangenen schon in Dschise" gesehen zu haben, als Kleber

sich einschiffte; dann in einem Boote, welches nach Rudä gefolgt

war, wo sich der Mörder während der Revue zu Kleber hatte drän-

gen wollen, aber von dessen Umgebung verjagt worden war; endlich

am Esbekje", da er sich in die Gärten Eintritt verschaffen wollte,

was ihm aber nicht gelungen.

Obgleich der eine Guide auch noch den an Ort und Stelle ge-

fundenen blutbefleckten langen gebogenen Dolch vorgelegt hatte, leug-

nete doch Sulejman el Halebi (Salomon von Aleppo — so hiefs

der Mörder) die That vollbracht zu haben. Bartelemi, der Kom-
mandant der Mogrebiner, vertrat hierauf die Ansicht, ein Türke könne

nur durch eine wohlthätige Bastonade auPdie Fufssohlen zum Ge-

ständnis gebracht werden. Der Kriegsrat überliefs es ganz dem Er-

messen Bartelemis, nach türkischem Recht vorzugehen.

Sulejman hielt die Bastonade standhaft aus und leugnete.

Bartelemi nahm hierauf zn der zweiten Raison türkischer Justiz

Zuflucht, indem er dem Delinquenten versprach, ihn freizusprechen

und mit Geld zu unterstützen, wenn er gestehen und seiue Mitschul-

digen nennen wolle. Auf das hin legte Sulejman, welcher nicht wufste,

dafs Bartelemi zu einem solchen Versprechen gar nicht berechtigt

sei, ein umfassendes Geständnis ab. (Diese Schilderung, welche ich

ganz nach meinem Gewährsmann gebe, der damals in Kairo an-

wesend war, stimmt nicht vollständig mit den in den „Commentaires"

und in dem Thierschen Werke enthaltenen Berichten überein.)

Am 16. Juni wurden hierauf drei Scheichs, welche um das Vor-

haben gewufst und es nicht verhindert hatten, zur Enthauptung ver-

urteilt, dem Mörder, der von Achmed Aga und Ibrahim Pascha von

Aleppa auf Veranlassung des Grofsvesirs gedungen war, sollte zuerst

die Hand verbrannt, er selbst dann gepfählt werden. —
Seit dem Tode Klebers hatte die Citadelle jede halbe Stunde

einen Kanonenschufs gelöst. Der Leichnam war einbalsamiert und

in einen bleiernen Sarg gelegt worden. Am Morgen des 17. Jnni

donnerten sämmtliche Geschütze der Forts, der Leichenwagen, mit

einem schwarzsammtenen, von silbernen Tressen bedeckten Teppich

verhüllt, setzte sich in Bewegung.

Durch die Hauptstrafseil der Stadt seinen Weg nehmend, ver-

liefs der Trauerzug dieselbe durch das südliche Thor Bab-ejt-el Bacha

und bewegte sich au dem Institut vorbei nach Dschise, wo der Sarg

auf einen mit Leuchtern umgebenen Altar gestellt wurde. Die Sol-

Digitized by C^pa^ i'



Die französische Kxpedition nach Ejryptcn (1798—1801). 24!>

daten drängten sich heran, um noch einen letzten Blick auf ihren

dahingeschiedenen General zu werfen und ihn mit Lorbeer- und

Cypressenkränzen zu bedecken. Es war rührend, die alten bärtigen

Grenadiere der Republik zu sehen, wie sie Thränen vergossen und

laut schluchzten, als begräbe man ihre letzte Hoffnuug.

Fourier hielt eine ergreifende Leichenrede, dann senkte man
den Sarg in die Gruft, welche in einer Bastion des verschanzten

Lagers hergerichtet worden war. Hierauf marschierte alles zum
Fort de Tlnstitut, dessen Hügel den Exekutionsplatz bildete.

Dort wurden nun durch ßartelemi, der sich um das Ehrenamt

des Henkers beworben hatte, zuerst die drei jammernden Scheichs

hingerichtet, demnächst aber Sulejman auf die grausamste Weise

stundenlang zu tode gemartert. Mit bewunderungswürdiger Stand-

haftigkeit und ohne im geringsten seinen Schmerz zu bekunden,

hauchte der Türke endlich sein Leben aus!

Folgen der Ermordung Klebers.

Mit Klebers Tod war das Schicksal Egyptens entschieden.

Nach ihm gab es nur zwei Generale, welche würdig gewesen wären

seine Nachfolger zu werden: Reynier und La misse. Ob es ihnen

aber gelungen wäre, Egypten dauernd zu behaupten, ist fraglich.

Ein Einziger hätte die Eroberung sichern können; dieser hatte aber

vor wenigen Monaten das Land verlassen und starb am selben

Tage und zur selben Stunde bei Marengo den Heldentod, als

Kleber unter Mörderhand fiel; ich meine De saix. Sonderbares Wal-

ten des Schicksals, dafs diese beiden Waffengefährten (die Einzigen,

welche nebst Moreau im Stande waren, sich mit Bonaparte zu

messen), zur selben Stunde fielen, so viele hundert Meilen von ein-

ander getrennt!

Nach der Anciennität mufste das Oberkommando auf den Divi-

sionsgeneral Menou übergehen, eine Persönlichkeit, welche nur ge-

eignet war, den Hohn und Spott der Armee zu erregen. Jedermann

fühlte, dafs unter Menou's Verwaltung Egypten verloren war. In

Folge dessen verlangte man auch allgemein, Reynier solle das

Kommando übernehmen. Menou, welcher dies hörte, spielte Ko-

mödie, indem er sich den Anschein gab, als schrecke er vor der

Verantwortlichkeit zurück; er wufste, dafs Reynier bei seinen

strengen Grundsätzen über militärische Subordination seine Entsa-

gung nicht annehmen werde, wie es auch geschah. Reynier lehnte

es ab, Menou aus der ihm gebührenden Stelle zu verdrängen.

Jacques Francois Baron de Menou war 1750 in Boussay
Jahrbücher f. d. Deutsch« Anne« u. Marine. Band XXXVII. 17
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(Touraine) geboren und bekleidete 1789 bereits den Raiig eines

Marechal de Camp (Brigadegeneral). Mitglied der konstituierenden

Nationalversammlung, zeigte er sich als Republikaner, wurde 1793

in die Vendee gesandt und daselbst entscheidend geschlagen. Des-

halb von Robespierre angeklagt, verdankte er nur der Beredsam-

keit Barere 's seine Freisprechung. Nach dem 9. Thermidor wurde

er Kommandant der Armee des Inneren, aber 1795 abgesetzt, wegen

seiner am 13. Vendemiaire bewiesenen Unfähigkeit vor ein Kriegs-

gericht gestellt und nur durch Bonapartes Verwendung gerettet.

Infolge dessen fafste er für diesen enthusiastische Verehrung und

begleitete ihn nach Egypten. Er hatte sich hier an der Erstürmung

Alexandrias beteiligt und war dann zum Gouverneur von Rosette

ernannt worden. Seitdem liefs er nichts mehr von sich hören.

Über diesen originellen Menschen giebt Marmont folgende Schil-

derung :

„Zum Unglück für die Armee war Menou nach Klebers Tod

der älteste General. Mit Geist und einem heiteren Gemüte begabt,

war er ein angenehmer Erzähler, obwohl starker Aufschneider; auch

fehlte es ihm nicht an einer gewissen Bildung. Sein höchst wunder-

licher Charakter grenzte aber an Verrücktheit. Von aufserordent-

ücher Thätigkeit in Kleinigkeiten, konnte er sich doch nie ent-

schliefsen, etwas Wichtiges auszufuhren. Während er beständig

schrieb, keinen Augenblick ruhig in seinem Zimmer safs und täglich

Spazierritte unternahm, konnte er doch nie dazu kommen, eine nütz-

liche oder notwendige Reise anzutreten. Ich hatte ihn zu einer

höchst wichtigen Inspektion eingeladen und er hatte seine Ankunft

zugesagt. Am festgesetzten Tage ritt ich ihm eine Meile entgegen,

um ihn im Schatten eines Palmenwäldchens zu erwarten. Der Tag

verstrich, Menou liefs sich nicht blicken. Bei Sonnenuntergang

langt endlich ein Araber an und bringt mir einen Brief Menou's, in

welchem er sich durch ein wichtiges Geschäft entschuldigt, das ihn

im Moment der Abreise zurückgehalten
; morgen werde er aber be-

stimmt kommen. Am nächsten Tag dieselben Vorbereitungen und

abermals umsonst. So verstrich ein ganzer Monat mit täglich er-

neuten und täglich vergessenen Versprechungen, welche überhaupt

nie erfüllt wurden.

„Als Bonaparte nach Syrien aufbrach, übertrug er Menon das Kom-

mando von Kairo; drei Monate lang traf er täglich Anstalten zur

Abreise, bis ihn ein neuer Befehl ereilte, das Gouvernement von

Syrien zu übernehmen. Dann traf er noch zwei Monate lang die

bewufsten Vorbereitungen und langte erst in Katje an, als Bona-
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parte schon wieder in Egypten war. Als er, nachdem er den Ver-

last Egyptens verschuldet, in Marseille landete, hätte ihm doch

darum zu thun sein müssen, sich zu rechtfertigen, aber er blieb

vier Monate in Marseille, ohne daselbst etwas zu thun zu haben.

Als ihm dann der erste Konsul aus unverdienter Begünstigung die

Verwaltung Piemonts übertragen, verschob er seine Abreise sechs

Monate lang von 'Tag zu Tag und reiste nur ab, weil ihn sein

Freund Maret mit Gewalt in seinen mit Postpferden bespannten

Wagen hob.

„Als er, nachdem sich auch hier seine Unfähigkeit glänzend

manifestiert, abberufen wurde, fand man in seinem Kabiuet 900 un-

erbrochene Briefe. Aber obgleich er sich überall gleich blieb, ver-

wendete ihn Bonaparte doch immer wieder von Neuem. In Venedig,

dessen Gouvernement er erhielt, verliebte er sich sterblich in die

berühmte Sängerin Colbran, Rössings spätere Gattin. Sie hielt ihn

zum Besten ; er reiste ihr durch ganz Italien nach, kam aber in jeder

Stadt immer erst an, als sie schon wieder fort war. Er hatte sich

eingebildet, dafs er in Venedig Grofskreuz der Ehrenlegion und Kom-

mandeur der eisernen Krone werden würde. Er legte auch wirklich

diese Dekorationen an und trug sie unberechtigt 15 Monate lang. Ob-

wohl beständig von Schulden erdrückt, die sich zuweilen auf

300 000 Francs beliefen und von Bonaparte mehrmals getilgt wur-

den, konnte er sich doch nie entschliefsen, etwas zu bezahlen, wäh-

rend er dagegen Alles verschenkte. Ich habe gesehen, wie er einem

arabischen Scheich einen Schiffschronometer von 3000 Francs Wert

schenkte, während er seinem Kammerdiener noch zehn Jahre Gehalt

schuldig war. Er war ungemein heftig und erschlug einmal in

Turin mit einem Scheit Holz seinen Lieferanten, weil dieser ihn an

Bezahlung seiner Schuld mahnte.

„Er war ein Sonderling, ein Narr, der zuweilen amüsant, aber

eine Plage für Alle war, welche von ihm abhingen. Er war unfähig

zur Verrichtung der einfachsten Funktionen und Bonapartes Zunei-

gung zu ihm und die Beharrlichkeit, mit der er ihn immer wieder

verwendete, hatten ihren Grund darin, dafs Menou ihm beständig

treu geblieben war und sich an die Spitze seiner wenigen Freunde

bei der egyptischen Armee gestellt hatte.

„Während der Expedition nach Syrien gerieth er auf den ver-

rückten Einfall, zum Islam überzutreten und eine Mohamedanerin zu

heiraten. Er hielt diese Verbindung für politisch und dachte, sie

würde Einflufs auf die Stimmung der Bewohner haben. Es trat

aber das Gegenteil ein; diese lächerliche Heirat machte ihn bei der

17«
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Armee und beim Volk verächtlich. Seine Frau, die Tochter eines

Badebesitzers von Rosette, war von niederem Stande, weder jung

noch schön. Dagegen sollte sie vom Propheten abstammen. Die

wunderlichen Ceremonieen, denen er sich unterwarf, die Demütigun-

gen, welche er um seiner neuen Verwandtschaft willen ertragen

mufste, machten ihn zum allgemeinen Gespötte. Er nahm den

Namen Abd-Allä (Sklave Gottes) an und entging wegen seines

hohen Alters der Beschneidung durch einen Machtspruch des Scheichs."

Im Einklang mit dieser Charakteristik schreibt mein Gewährs-

mann :

„Zu Menou's Eigenschaften gehörte das Talent, dem Obergeneral

oder der Regierung über die unbedeutendsten Vorfälle Bericht in

Gestalt eines umfangreichen Heldengedichtes zu erstatten. Bonaparte

nannte ihn daher auch scherzweise: „Das gute, alte Weib." Jeden

seiner Berichte an Bonaparte (dessen Spion er unter dem Gouver-

nement Klebers abgab), schlofs er mit den Worten: „Wenn ich nach

meiner Rückkehr würdig erachtet werde, der Republik zu dienen,

bitte ich meiner nicht zu vergessen." Er war ebenso ehrgeizig als

eingebildet. Da er einsah, dafs er bei einer Armee, welche Feld-

herren wie Bonaparte, Kleber, Desaix, Lannes, Murat, Davoüt etc.

enthielt, keine grofse Rolle spielen könne, suchte er sich in der Ad-

ministration hervorzuthun , welche er für seine starke Seite hielt.

Er ärgerte sich deshalb, als ihm Ponssielgue in der Stelle eines

General-Administrators zuvorgekommen war und suchte fortwährend

gegen diesen zu intriguiren. Einstweilen schlofs er sich in Rosette

ein und verliefs es zwei Jahre lang nicht. Als er zweimal nicht

umhin konnte, dies doch zu thun, kam er nicht sehr weit und kehrte

immer wieder schnell in seinen Harem zurück. Von Kleber zum

Kommandanten der Provinz A lexandria ernannt, bestand er gegen

Klebers Willen darauf, den Sitz derselben nach Rosette zu verlegen,

so dafs Lannsse mit dem Platzkommando von Alexandria betraut

werden mufste. Seither konnten ihn weder die Unterhandlungen, zu

denen er berufen wurde, noch die türkische Invasion seinem Harem

entreifsen und erst als Kleber in unzweideutigen Worten befahl,

sofort das Kommando von Kairo zu übernehmen, widrigenfalls...

kam er dahin.

„Seine Tagesbefehle begannen gewöhnlich mit den Worten:

„Generale, Offiziere und Soldaten! Ihr werdet die reine Wahrheit

hören, denn ich werde Euch nie etwas Anderes als diese sagen."

Dann folgte langweiliges Geträtsche über die „Vermutungen", welche

bezüglich der Ereignisse in Europa umliefen und die Versicherung,
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dafs man diese Nachrichten beinahe für offiziell halten könne. Die

Soldaten, an die lakonischen Tagesbefehle Bonapartes und Klebers

gewöhnt, machten sich über diesen Wortschwall lustig und Menou
zur Zielscheibe ihres Witzes. Eines Tages sandte man ihm ein

grofses Pergament, seine Ernennung zum Generalstabschef der Flie-

genschnapper-Armee enthaltend.

„Wann immer man zu Menou kommen mochte, stets fand man
ihn an einem 12 Schuh langen und 5 Schuh breiten Arbeitstische,

welcher mit Aktenstöfsen und Papieren bedeckt war. Denn statt

'sich mit den wichtigsten Angelegenheiten zu beschäftigen, vertän-

delte er seine ganze Zeit mit der Erledigung der nichtigsten Dinge."

Vierzehnter Abschnitt,

Menou's Mi fsVerwaltung.

Egypten unter Menou.

Siduey Smith hatte den Oberst Douglas nach England ge-

sandt, um der Regierung über ihre Unklugheit Vorstellungen zu

machen, dafs sie eine so schöne Gelegenheit, die Franzosen aus

Egypten zu bringen, vereitelt.

Im März angekommen, gelang es Douglas — oder vielmehr dem

Siege von Heliopolis — das Kabinet zur Anerkennung der Kon-

vention von El Arisch zu bringen. Am 17. April erhielt Lord

Keith Befehl, in die Räumung Egyptens zu willigen, falls sich die

französische Armoe auf Wort gefangen gäbe, nur partienweise

nach Frankreich geschafft werden wolle uud alle Waaren zurück-

zulassen bereit sei. Lord Keith schickte diesen Befehl durch eine

Fregatte an Smith, welcher ihn anfangs Juni auf Cypern erhielt.

Am 19. Juni sandte er diese Mitteilung durch seinen Lieutenant

Wright nach Alexaudria; infolge eines Befehles Klebers, keinen

Parlamentär mehr anzunehmen, wurde Wright zurückgewiesen und

mufste nach Jaffa zurückkehren, wohin Smith mittlerweile abgegan-

gen war. Es ist bereits erwähnt, dafs Morier aber schon vorher

einen Brief an Kleber gerichtet, der als Antwort die Rücksendung

der erwähnten kompromittierenden Note anordnete. Menou liefs

unter diese vor Abseudung noch folgende Zeilen setzen:

„Aus dieser Note ist ersichtlich, dafs dieser Morier eiu in-

triganter Spitzbube ist, der unter dem Vorwand eines Traktates mit

der Ausführung einer sogen. „Kriegslist" betraut worden. Man theile

ihm daher mit, dafs jeder in Zukunft von ihm Gesandte einfach auf-
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geknüpft werden wird und dafs ihm selbst das nämliche Schicksal

zugedacht ist, falls er so frech sein sollte, sich bei der französischen

Armee sehen zu lassen. Lord Elgin kann das Benehmen dieses

Menschen nnr verächtlich finden.

„Übrigens mag erwähnter Morier wissen, dafs 152 Engländer,

unter denen Kapitäu Courtenay-Boyle, dem Obergeneral für die

geringste Beleidigung haften, welche dem Oberst Baudot bei der

türkischen Armee widerfahren sollte.

"

Bezüglich dieses Passns ist folgendes zu erwähnen. Baudot,

welcher während der Schlacht von Heliopolis von Nassif Pascha

widerrechtlich gefangen genommen und zum Grofsvesir gesandt wor-

den war, befand sich an Bord des türkischen Admiralschiffes, wo er

vom Kapudan-Pascha mit Auszeichnung behandelt wurde. Dieser

wollte nämlich den Grofsvesir stürzen und sich durch eigenmächtige

Unterhandlung mit den Franzosen beim Sultan in Gunst setzen. Er

kreuzte daher zwischen Alexandria und Damiette, verlor aber

durch die Ungeschicklichkeit seiner Kapitäns ein von Jndscheä
Bey (Direktor des Marinearsenals von Stambul) befehligtes Linien-

schiff von 84 Kanonen, das bei Abukir scheiterte und eine Fregatte,

welcher bei Burlos dasselbe Schicksal widerfuhr. Auch eine tür-

kische und eine englische Korvette („Co rm orant") scheiterten bei

Burlos und ihre Besatzungen wurden gefangen. Die 152 Eugländer

hatten dem „Corm orant" angehört. Kleber behandelte sie freund-

lich, doch Menon liefs sie in der Citadelle einsperren und begegnete

ihnen so schlecht, dafs sie sich später öffentlich beklagten.

An Menous Eigensinn scheiterten alle Bemühungen der Englän-

der, den Traktat von El Arisch zu erneuem. Menon war der Ein-

zige gewesen, welcher es gewagt hatte, sich gegen diesen auszusprechen.

Dies wäre recht schön gewesen, wenn er sich in den Schranken der

Mäfsigung gehalten hätte. Aber an die Konsuln schrieb er, Kleber habe

in der Konvention ein Machwerk niedersten Verrathes unterzeichnet

und daran knüpfte er niedrige Denunziationen: Egypten könnte leicht

45 Millionen jährlich eintragen, wenn nicht Poussi eigne so geld-

gierig und pflichtvergessen wäre u. s. f. Ferner hatte sich Menou unter-

standen, in Rosette über den Charakter und die Handlungen Klebers

Glossen zu verbreiten, welche verleumderischer Natur waren und nur

geeignet sein konnten, in der Armee Spaltungen zu erzeugen. Dabei

versicherte er aber Kleber fortwährend seiner Ergebenheit. Acht Tage

nach Klebers Ermordung erliefs er einen Tagesbefehl, in welchem er

unter anderm sagte: „Die Kapitulation von El Arisch, über welche

ich mir keine Reflexionen erlauben will . . .
tt Dies berührte natür-
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lieh die Armee sehr unangenehm und rifs die noch frische Wunde

auf, denn wenn man auch in militärischer Beziehung die Kon-

vention nicht für notwendig finden kann, mufs man doch erwägen,

dafs Kleber dadurch nur dem allgemeinen Willen der Armee

nachgab. Die Entrüstung derselben steigerte sich noch, als Menou

so taktlos war, seinem um diese Zeit geborenen Sohne den Namen
des Mörders Kleber's, Sulejman, beizulegen. Man machte Reynier

allgemein Vorwürfe, dafs er nicht das Oberkommando übernommen.

Um sich behaupten zu können, bildete sich Menou eine Partei, die

„Kolonisten" genannt, an deren Spitze General Destaing stand,

welcher unter Meuou das wurde, was dieser unter Bonaparte gewesen

war: Der Spion und Denunziant. Klebers Freunde und überhaupt Alle,

welche sich nur mit Unwillen nach Egypten verbannt sahen (also die über-

wiegende Mehrheit), wurden von Menou „Antikolonisten" genannt.

Um sich populär zu machen, that Menou, als sei die in den Kassen

nunmehr herrschende Flut eine Folge seiner Verwaltung.; man wufste

jedoch, dafs Heliopolis und der Aufstand Kairo's die Kassen ge-

füllt hatten. Dabei beklagte sich Menou öffentlich, die Abstellung so

vieler Mifsbräuche habe ihm zahlreiche Feinde geschaffen; nichts

desto weniger werde er aber nach wie vor unbekümmert für das

Wohl der Soldaten sorgen. Damit man ihn für einen grofsen Feld-

herrn halte, traf er bei dem geringsten Gerüchte von der Unruhe

eines Araberstammes oder eiuer — ganz und gar unmöglichen —
Annäherung des Grofsvesirs grofsartige Truppendispositionen, welche

die Soldaten nur unnütz abhetzten.

Über den riesigen Organisationsplan, den Menou ausgeheckt hatte,

gebe ich nachstehend, teils nach meinem Gewährsmanne, teils nach

Thiers, das Wichtigste.

Der Grofsdivan, den Bonaparte aus Leuten aller Religionen

errichtet hatte, war nach der Konvention von El Arisch aufgelöst

worden. Menou errichtete ihn wieder, setzte ihn aber lediglich aus

Mos lim 8 zusammen, bei denen Fourier allein die Franzosen

repräsentierte. Dies mufste natürlich die Griechen. Kopten, Franken

u. s. w. erbittern. Man hätte nun glauben sollen, dafs Menou dadurch

und wegen seiner Konversion bei den Mohamedanern boliebt gewesen

sei; aber da er ganz zwecklos verbot, diese mit Benischen und Pelzen

zu bekleiden (Zeichen der Investitur), machte er auch sie mifsmuthig.

Sie scheerten sich wenig darum, dafs Menou sie „Bürger" und

„Brüder" nannte, sondern vertraten die Ansicht, ein mohamedanischer

General habe seinen Glaubensgenosssen das Übergewicht über die

Andern zu verschaffen.
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Das Lächerlichste war jedoch eiiie Art Parlament, bestehend

aus 50 Civil- und Militärbeamten ; indes versammelten sich diese

„Räte" nie, weil die allgemeine Heiterkeit zu grofs war.

Die Finauzverwaltung hielt Menou für seine starke Seite. Esteve,

eiu fähiger Mann, wurde „Generaldirektor und Verrechuer der Ein-

künfte Egyptens" und sollte die Steuern verwalten. D'Aure machte

Menou täglich Vorstellungen, dafs die Errichtung von Verpflegungs-

magazinen an verschiedenen Punkten des Landes von zwingender

Notwendigkeit sei. Menou war hingegen der Ansicht, dies sei unnötige

Verschwendung und aus diesem Grunde liefs er sogar die von Kleber in

Alexandria errichtete Zwiebackfabrik auflösen. Weil D'Aure sich

gegen solchen Blödsinn aufhielt, wurde er nebst 11 Kriegskommis-

sären seiner Stelle entsetzt und zu einem untergeordneten Steuer-

einnehmer gemacht, während S art e Ion Commissaire ordonnateur

en chef wurde.

Um die Armee zu bekleiden, liefs Menou alle Stoffe aufkaufen,

die aufzutreiben waren und daraus Uniformen anfertigen. Dies war

zwar praktisch, erregte aber die Heiterkeit der Soldaten, welche in

grüne, blaue, rote, gelbe und karrierte Waffenröcke gekleidet, einer

Kunstrcitergesellschaft glichen. Übrigens hatte Conte mit seiner

Luftschiffercompagnie eine WT

eberei errichtet und ging an die Ver-

fertigung europäischer Stoffe. Champy errichtete in Kairo eine

Pulverfabrik. Daselbst war auch von zwei Ingenieuren ein Dilet-

tantentheater eröffnet worden, dessen weibliche Partieeu von den

griechischen, egyptischen oder syrischen Maitressen der Franzosen

besorgt wurden.

Die Armee, welche bei Klebers Übernahme 26 000 Mann gezählt

hatte, war jetzt 29 000 Mann stark. Denn während die türkische

Invasion und die Spitäler 3000 Mann verschlangen, waren 500 Kopten,

1500 Griechen, 2000 Mamelukensklaven und 2000 Neger in ihre

Reihen gestellt worden. Freilich war die Zahl der Franzosen und

Malteser auf 22 500 herabgeschmolzen, von denen nur 18 000 jenen

36 000 Soldaten angehörten, die zuerst in Egypten gelandet. Man

sieht, der zweijährige Krieg hatte die Armee furchtbar dezimiert.

Das Dromedariercorps war jetzt auf 600 Manu gebracht, die

Feldartillerie zählte 100 bespannte Geschütze. In den Spitälern

lagen blos 600 Kranke. Die Lage der Armee war daher bei Klebers

Tod erheblich vorteilhafter als bei der Flucht Bonapartes. Menou hätte

sich bei weisem Vorgehen leicht in Egypten halten können. Seine Un-

fähigkeit, Verrücktheit und Unentschlossenheit verdarben alles. Den

Soldaten imponierte er um so weniger, als er unförmlich dick, sehr
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kurzsichtig und ein elender Reiter war. Er zahlte zwar den rück-

ständigen Sold aus, aber die Soldaten wufsten, dafs dies von den

25 Millionen geschah, welche Klebers Sieg eingetragen.

Menou entfremdete sich die Kopten, welche als die Reichsten bei

Anlehen die erste Geige spielen inufsten, indem er ein neues Grund-

steuergesetz erliefs, welches zum Zweck hatte, die Kopten ganz zu

verdrängen. Die Scheichs erboste er, als er ihuen unter dem Vor-

wand der Belehnungsgebühr 2 1

/2 Millionen Kontribution auferlegte.

Ebenso viel mufsteu die nichtmohamedanischen grofsen Kaufleute

zahlen, was diese ebenfalls mit Entrüstung erfüllte. Ein Plan, bei

den Stadtthoren Zölle einzuheben, erbitterte die Bewohner aller

Städte, welche ihre Lebensmittel dadurch verteuert sahen. Eine

auch auf die Armee ausgedehnte Erbsteuer erregte einen allgemeinen

Sturm der Entrüstung im Heere.

Bei solchen Mifsgriffen ist es nur selbstverständlich, dafs Menou

sich bald mit der kleinen „Kolonisten "-Partei isoliert sah. Reynier ver-

hielt sich passiv, obwohl man ihn allgemein mit Bitten bestürmte,

er möge Menou absetzen und das Oberkommando übernehmen. Lanusse
war unter denjenigen, welche am lautesten den Verlust Klebers be-

klagten. Menou, welcher ihn seines Einflusses bei der Armee halber

fürchtete, suchte ihn unschädlich zu machen, indem er ihm das Kom-

mando von Alexandria entzog und ihn nach Kairo berief. Er

that dies aber auf solche Weise, dafs es auf Lanusse 's Charakter

ein schlechtes Licht warf, weil dieser mit dem Verkaufe der in

Alexandria konfiszierten 70 türkischen Schiffe betraut gewesen. In Kairo

suchte Menou Lanusse durch kleinliche Nergeleieu zum Nachsuchen

der Erlaubnis zur Rückkehr nach Frankreich zu bringen. Lanusse

blieb aus Trotz erst recht.

Der Geueral Damas war Menou ebenfalls ein Dorn im Auge, da

er der vertraute Freund Klebers gewesen und zu Reynier und Lauusse

hielt. Zudem konnte er es nicht leiden, Daraas in seiner Eigenschaft

als Generalstabschef immer um sich zu sehen. Er liefs ihn daher

nicht mehr an den Geschäften teilnehmen und korrespondierte direkt

mit den subalternen Offizieren. Anfangs September entsetzte er ihn

dann gänzlich seiner Stellung.

Die Armee begann zu murren und sandte Friant zu Menou, um
ihn zur Rücknahme des Dekrets zu bewegen. Menou blieb fest.

Damas, im höchsten Grade beleidigt, weigerte sich anfangs, dem

Befehle zu gehorchen, da Menous Vorgehen geeignet sei, die Achtung

der Soldaten zu ihm zu erschüttern. Den Bitten der Kameraden
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gab er dann nach und übernahm das Kommando der Provinz Beni-

suef. Nominell wurde Lagrange sein Nachfolger.

Menon sachte den Republikaner hervorzukehren und verkündete im

„Courier d'Egypte", es sei seine Absicht, die Plutokratie des Landes

zu brechen und den armen Fellahs emporzuhelfen. Wahrscheinlich

dieses schönen Zweckes halber befahl er später die Herausgabe eines

arabischen Moniteurs („Tambje*), welcher jedoch wegen Mangels an

einem Redakteur nicht erscheinen konnte.

Sogar in die Gelehrtenkommission mischte sich Menou. Den Inge-

nieuren gab er zu einer Zeit, da das Land 8 Fufs überschwemmt

war, Befehl, die Pläne zur Anlage von Kanälen zu entwerfen. Da-

gegen hinderte er die gelehrten Forscher an der Ausführung der

projektierten Expedition nach Nubien und Abyssinien, indem er ihnen

bald die Erlaubnis zur Abreise gab, bald wieder zurücknahm.

Ebenso erregte es Anstofs, dafs er, entgegen der von seinen

Vorgängern befolgten Politik, von Egypten stets als von einer fran-

zösischen Kolonie sprach, während doch den Eingebornen glaubeu

gemacht worden war, man gedenke das Land nur im Namen des Sul-

tans zu verwalten.

Die Aufregung stieg immer höher und Stimmen wurden laut,

welche verlangten, man solle Menou verhaften und vor ein Kriegs-

gericht stellen. Die Gemäfsigten stellten jedoch vor, man dürfe der

Armee kein schlechtes Beispiel geben, es sei besser an den Ober-

general eine Deputation zu senden und ihm eindringliche Vorstellun-

gen zu machen.

Menou erfuhr hiervon durch seinen Spion Destaing und be-

schlofs den Unzufriedenen zu imponieren. Er deklamierte nämlich

am 28. Oktober in einem Tagesbefehl gegen die in der Armee ent-

stehenden Uneinigkeiten, die er nicht dulden werde.

Entrüstet über solche Sprache begaben sichReynier, Daraas.,

Lanusse und Verdier noch am selben Tage zum Platzkomman-

danten Belli ard, hielten daselbst Beratung und machten sich dann

auf, um den Obergeneral zur Rede zu stellen.

„Wir haben seit einem Jahrzehnt fortwährend gedient — be-

gannen sie — und in allen Lagern die gröfste Eintracht gefunden.

Der italienischen Armee waren Intriguen unbekannt. Die Armee des

Orients erfreute sich unter Bonaparte und Kleber der gröfsten Ruhe.

Diese wurde erst gestört, als Sie, Bürger General, das Oberkommando

übernahmen. Sie haben eine Reihe Reformen begonnen, die ganz

zwecklos sind. Intriguen angesponnen, das Offizierscorps veruneinigt
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und sich über die Gesetze der Republik hinweggesetzt, indem Sie

Verfügungen trafen, welche mit diesen nicht in Einklang zu bringen

sind. Wenn Egypten zur französischen Kolonie erklärt werden

sollte, wird die Regierung jedenfalls ein eigenes Administratiousstatut

erlassen, so lange dies aber nicht geschieht, haben Sie dem Beispiele

der Generale Bonaparte und Kleber zu folgen, welche klug genug

waren, die Empfindlichkeit der Eingebornen zu schonen und von ähn-

liehen Reformen und Projekten abzusehen.

„Wir müssen Ihnen ferner bemerken, Bürger General, dafs Ihre

Tagesbefehle geeignet sind, die ganze Armee zu empören und in

der Achtung des Volkes herabzusetzen. Ihre Deklamationen über

Moral und Rechtlichkeit blieben besser weg, denn man müfste sonst

glauben, die Armee bestände aus einer Räuberhorde, welche Bonaparte

und Kleber nicht zu civilisieren und disziplinieren verstanden. Sie

sprechen fortwährend von Ihrer Absicht, in der Armee die Moralität

wieder herzustellen; glauben Sie denn, dafs vor Ihnen ein Plün-

derungssystem bestanden und dafs die Ehrlichkeit erst seit Ihrem

Antritt datiere?

„Sie lieben es, mit Umgehung des Generalstabschefs direkt mit

den subalternen Offizieren zu korrespondieren. Wir müssen Ihnen

bemerken, dafs dies gegen alles militärische Herkommen ist und zu

eigentümlichen Vermutungen Anlafs giebt. Ebenso machen wir Sie

aufmerksam, dafs Beförderungen nur auf dem Schlachtfelde oder zur

Besetzung erledigter Stelleu üblich sind und dafs die fortwährenden

Versetzungen den Dienst nur schädigen können. Sie haben aber

aufserdem noch die Gewohnheit, ohne Grund Offiziere und Beamte

ihrer Stellungen zu entsetzen und zwar in einer Weise, welche durch

ihre Zweideutigkeit geeignet ist, die Loute in schlechtes Licht zu

setzen. Wenn Sie Grund zur Unzufriedenheit haben, ist es Ihre

Pflicht, die abgesetzten Funktionäre vor ein Kriegsgericht zu

stellen. Sie haben dies aber wiederholt verweigert.

„Vor einiger Zeit wurde der Vorschlag gemacht, eine Subskrip-

tion zu eröffnen, um auf Kosten der Armee des Orients unserm un-

vergefslichen Kleber in Frankreich ein Monument zu setzen. Sie

haben sich geweigert, sowohl diese Subskription zu unterzeichnen,

als auch sie im Tagesbefehl bekannt zu macheu. Dieses, zum min-

desten sonderbare Benehmen hat die Armee mit Entrüstung erfüllt

und in ihr ein solches Murren erregt, dafs Ihre Ehre es erfordert,

Ihr Benehmen wieder gutzumachen.

„Wenn Sie unsern Vorstellungen geneigtes Ohr schenken, wird

die Einigkeit in der Armee wieder hergestellt werden und Sie wer-
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den es nicht mehr nötig haben, über deren Unmoraiität zu dekla-

mieren."

Menou hatte mit Schrecken und Bestürzung alle diese Vor-

würfe über sich ergehen lassen und es schien, als ob er ohnmächtig

werden wolle. Denn im ersten Augenblicke glaubte er, die Generale

wollten ihn verhaften. Dies wäre in Anbetracht des riesigen Ein-

satzes, der auf dem Spiele stand, freilich das beste gewesen.

Nachdem sich Menou von seiner Bestürzung etwas erholt, stam-

melte er Entschuldigungen wegen der Subskription, von welcher er

nichts gewufst habe. Da ihm aber die Generale jene Zeugen nann-

ten, denen gegenüber er^sich so abfällig über Kleber's Monument ge-

äufsert, wurde er sehr verlegen und stotterte Versicherungen, den

Wünschen der Generale Rechnung zu tragen. Bezüglich der andern

Beschwerden erbat er sich einen Tag Bedenkzeit, da er jetzt zu auf-

geregt sei, um antworten zu können; er werde dies schriftlich thun.

Kaum hatten die gefürchteten Generale den Rückzug angetreten,

als auch Menou wieder der alte wurde. Weder die versprochene

schriftliche Antwort, noch der Tagesbefehl mit der Subskriptions-

aukündigung erschienen.

Am 2. November wurde eine grofse Totenfeier zum Andenken

Desaix' abgehalten; denn die Nachricht von seinem bei Marengo
erfolgten Heldentode war durch den Oberst Damas überbracht wor-

den, welcher seinerzeit von Kleber mit seiner Rechtfertigung nach

Paris geschickt worden war. Bei dieser Gelegenheit erinnerten die

Generale Menou an sein Versprechen. Er versicherte sie, dafs er wohl

einsehe, dafs ibre Beschwerden eine reifliche Überlegung erforderten

und dafs er ihren Wünschen willfahren werde, sobald er diese ge-

hörig geprüft.

Die Generale warteten aber umsonst; alles blieb beim alten.

Um ihren Beschwerden zuvorzukommen, sandte Menou den General

Vial und den Genieoberst Lazovski mit Depeschen nach Paris, in

denen er die Vorgänge und den Zustand in Egypten in den grellsten

Farben malte. Zugleich schrieb er sich das Verdienst des Sieges

bei Heliopolis zu und versicherte mit Pathos, er werde Egypten

bis zum letzten Atemzug verteidigen, Alexandria sei eine unein-

nehmbare Festung, der Kanal dieser Stadt zu jeder Zeit schiffbar

und dergleichen Unsinn.

Menou hatte gleich nach Klebers Tod die Brigg „Osiris" nach

Frankreich geschickt und Bon aparte war im Oktober von der

Katastrophe in Kenntnis gesetzt worden. Obwohl dieser sonst in

ernsten Dingeu keiner Protektion zugänglich war, liefs er sich doch
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durch persönliche Motive verleiten, Menou im Oberkommando zu be-

stätigen. Er wolllte dieses nämlich nur in den Händen eines unbe-

dingt Ergebenen wissen. Die Bestätigung langte am 6. Xovember

in Kairo an. M e n o u 's Mut stieg dadnrch so, dafs er die ehemaligen

Konventsmitglieder Tallien und Isnard verhaften und nach Frank-

reich schicken liefs, weil sie im Verdachte standen, den Besuch der

fünf Generale am 28. Oktober veranlafst zu haben. Ihr Fahrzeug

fiel jedoch den Engländern in die Hände.

Aufserdem unterliefs es Menou nicht, über diesen Besuch durch

seine Freunde infame Verleumdungen in Umlauf setzen zu lassen.

Danach hatten die Generale ihn verhaften wollen, er sei jedoch fest

geblieben und habe sie hinausgeworfen. Zudem hätte er in Erfah-

rung gebracht, dafs sie mit dem Feinde im Einverständnis seien und

ihm Korn verkauft hätten. Da Menou politisch genug war, seine

Anhänger gehörig zu belohnen, vermehrte sich die Zahl der ihm Er-

gebenen, denn die Meisten sahen ein, dafs sie mit dem Obergeneral

auf gutem Fufse bleiben müfsten, wenn sie vorwärts kommen woll-

ten. Menou benutzte dies, um die Generale zu sekieren, doch gelang

es ihm nicht, sie zur Einschiffung zu veranlassen.

Der Winter verstrich unter Intriguen, Mifshelligkeiten und zweck-

losen Reformen, während Menou besser gethan hätte, sich zur Ab-

wehr des drohenden neuen Angriffes zu rüsten.

(Fortsetzung folgt.)

XX.

Charakteristische Momente der Kriegführung

im nordamerikanischen Secessionskriege.

(Schlafs.)

Werfen wir zum Schlufs einen Blick auf die eigentümlichen Ver-

pflegungsverhältnisse, welche diesem Kriege ein ganz besonderes Ge-

präge geben und die strategischen Kombinationen auf Schritt und

Tritt beeinflufsten.

Die Konfiguration eines jeden Landes bedingt die Art der Krieg-

führung und ist daher zum Verständnis derselben eine kurze Be-

schreibung des Kriegsschauplatzes unerläfslich.

Die vereinigten Staaten umfassen einen Gesamtflächenraum von
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167 000 Quadratmeilen, die 1861 von 30 Millionen Einwohnern be-

völkert waren. Ein grofser Teil dieses Gebietes wurde nicht vom

Kriege berührt: trotzdem ist der Kriegsschauplatz gröfser, als die

meisten bis dahin in der Kriegsgeschichte verzeichneten Kriegstheater.

Die Nordgrenze des Kriegsschauplatzes bildet der 40. Breitengrad

vom Potomac bis zur Südspitze des Staates Iowa — 1500 km; von

hier läuft die Westgrenze bis zum Rio Grande — 1400 km; hieran

schliefst sich die Südseite bis zur Spitze von Florida — 1670 km

und wird der trapezförmige Raum durch die längs der atlantischen

Küste bis Philadelphia reichcndo Ostseite geschlossen. Von dem

durch diese Grenzen umschlossenen Raum könuen wir uns am besten

durch die Angabe eine Vorstellung machen, dafs er den Flächen-

inhalt von Deutschland um das Dreifache übersteigt.

Der Gebirgszug der Alleghanies mit seineu mannichfachen Seiten-

ketten und der Lauf des Mississippis teilen das gewaltige Kriegs-

theater in einen östlichen, mittleren und westlichen Kriegsschauplatz.

Die Alleghanies bestehen aus langgestreckten, fast parallel mit der

Küste des atlantischen Oeeans gerichteten Gebirgsketten, die bei ziem-

lich gleichmäfsiger mittlerer Erhebung die Wasserscheide zwischen

dem östlichen und westlichen Stromgebiet bilden. Zwischen den

Ketten befinden sich zahlreiche fruchtbare Längsthäler, die durch

breite Querthäler derart mit einander in Verbindung stehen, dafs der

Übergang von einem Längsthal in das andere auf geringe Schwierig-

keiten stöfst. Die Alleghanies tragen somit keineswegs den Charakter

einer strategischen Barriere, sie können ebenso wie die den ameri-

kanischen Kontinent nach allen Richtungen hin durchfurchenden zahl-

reichen, weit schiffbaren Ströme nicht als politische Grenze dienen.

Die Natur des Landes bietet überhaupt keine geographischen Objekte

als natürliche Abschlufslinien für die einzelnen Staaten, deren Grenzen

demgemäfs ineist in| geradliniger Richtung willkürlich gezogen sind,

so dafs, wie mehrfach hervorgehoben worden ist, der Anblick einer

kolorierten Karte der Vereinigten Staaten den Eindruck eines Schach-

brettes macht.

Die Bodengestaltung ist im allgemeinen eine sanft wellenförmige

und von ziemlich gleichmäfsiger Höhe. Ungeheuere zusammenhängende

Urwaldungen bedecken grofse Gebiete und machen das Terrain zu

einem unübersichtlichen und grösstenteils schwer passierbaren.

Die grofsen Entfernungen, die Natur des Landes, die weiten

unbebauten Flächen des kolossalen Gebietes erschweren die Bewe-

gungen grofser wie kleiner Truppenkörper in hohem Grade. Nur an

den Küsten^, besonders im Nordosten oder an den Zusammenflüssen
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der grofsen Ströme, drängt sich die industrielle Bevölkerung in

grofsen Städten zusammen: im Innern des Landes finden sich wenig

geschlossene Dörfer, sondern nur, über das ganze Gebiet verteilt,

vereinzelte Gehöfte; die Truppen marschierten oft tagelang ohne eine

menschliche Wohnung zu berühren.

Die zum Kriegsschauplatz gehörenden Staaten zählten nach dem

Census von 1860 durchschnittlich 530 Einwohner auf die Quadratmeile;

am bevölkertsten waren Maryland und Yirginien mit 1328 bezw. 1313,

am geringsten Florida mit 50 Seelen auf der Quadratmeile.

Neben dieser numerischen Schwäche der Bevölkerung ist die

grofse Unwegsamkeit des Landes und die daraus sich ergebende Be-

deutung der Eisenbahnen und Flüsse als Transport- und Verpflegungs-

linien für die Kriegführung in Betracht zu ziehen.

Die europäischen Staaten haben während mehrerer Jahrhunderte

an der Schaffung ihres Strafsennetzes gearbeitet, trotzdem gelangte

dasselbe erst in der Zeit zur völligen Entwickelung, als man in

der Amerika bereits Eisenbahnen in solcher Ausdehnung baute, dafs

das Bedürfnis nach Strafsen für den Verkehr sich weniger fühlbar

machte und die Anlage und Vervollkommnung der letzteren daher

in auffallender Weise vernachlässigt wurde. Strafsen mit einem

kunstgerechten Planum finden sich meist nur zur Verbindung der

gröfseren Städte ; doch selbst diese waren in einem so schlechten Zu-

stande, dafs sie bei ungünstiger Witterung sehr bald unbrauchbar

wurden. Eine eigentümliche Art von Strafsen bilden die weit durch

die Wildnis und Prairien sich hinziehenden Bohlendämme, neben ein-

ander gelegte Baumstämme mit einer dünnen Strauch- und Erddecke,

die sich selbst bei günstiger Witterung in einem so erbärmlichen

Zustande befanden, dafs die Truppen es vielfach vorzogen, auf dem

Terrain neben demselben zu marschieren.

Im gleichen Verhältnisse mit dem Mangel an brauchbaren Strafsen

wuchs natürlich die Bedeutung der Eisenbahnen. In einem Lande

wie Amerika, wo das Handelsinteresse das militärische bei weitem

überwiegt, ist es natürgemäfs, dafs das erstere bei der Anlage der

meist eingleisigen Bahnen vorzugsweise berücksichtigt worden ist.

Wenn ferner bei uns der Neubau von Bahnlinien meist dadurch her-

vorgerufen und begründet wird, dafs produktionsreichen Kultur-

distrikten der Absatz ihrer Produkte ermöglicht bezw. erleichtert

werden soll, so sehen wir in Amerika die Bahnen durch wenig volk-

reiche, zum teil durchaus unproduktive Gegenden gelegt, gleichsam

als Vorarbeiter für eine längs der Bahnlinie wachzurufende Kultur.

Überdies sind dieselben mit der bekannten amerikanischen Leicht-
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fertigkeit gebaut; die grofse Mehrzahl der Kunstbauten zur Über-

windung der verschiedenen Terrainhindernisse ist ans Sparsamkeits-

rücksichten aus Holz hergestellt, was zur Folge hat, dafs dieselben

viel leichter zu zerstören sind als die gleichen Baulichkeiten der

europäischen Bahnen.

Ein Blick auf die Karte zeigt, dafs das Bahnnetz des Nordens,

obgleich ungleich entwickelter als das des Südens, nicht so günstig

gestaltet ist; die Konföderierten bewegten sich bei der Benutzung

der Eisenbahnen meist auf der inneren Linie. Bedeutend ab-

geschwächt wurde die Leistungsfähigkeit der südstaatlichen Bahnen

aber durch die schlechte Beschaffenheit derselben und durch den

Mangel an ausreichendem brauchbarem Betriebsmaterial. Zur Ver-

meidung von Unglücksfällen bestimmte Jefferson Davis in einem Re-

gierungsdekret, dafs nicht schneller als 2 1 '

2 Meilen in der Stunde

gefahren werden dürfe.

Fast noch wichtigere Verkehrslinien als die Eisenbahnen bieten

die den amerikanischen Kontinent nach allen Richtungen hin durch-

ziehenden Flüsse, die zu allen Jahreszeiten weit hinauf schiffbar sind,

in der Regenzeit aber ihre Schiffbarkeitsgrenze bis tief in das Herz

des Landes ausdehnen.

Die oben angeführte geringe Bevölkerung des Landes zwang die

Armeeen von dem Requisitionssystem Abstand zu nehmen und auf

die Magazinverpflegung des vorigen Jahrhunderts zurückzugreifen.

Nur bei den Raids, bei den Offensivstöfsen Lees nach Pensylvanien

im Jahre 1862 und 63, bei dem Zuge Shermans durch Georgien

und einigen anderen von geringerer Bedeutung konnte in den bevöl-

kerten oder vom Kriege weniger berührten Distrikten von dem Re-

quisitionssystem Gebrauch gemacht werden. Abgesehen von solchen

vorübergehenden, ganz besonders günstigen Verhältnissen mufsten

die Armeeen alle ihre Verpflegungsbedürfnisse aus solchen Gegenden

heranziehen, die vom Kriege nicht heimgesucht waren. Dieselben

wurden von hier in die im Rücken der Armee angelegten Depot«

geführt, was nur vermittelst der Eisenbahnen und Flufsliuien ge-

schehen konnte, da ein entwickeltes Strafsennetz nicht vorhanden war.

Die vorrückenden Armeeen blieben stets von ihren Magazinen

abhängig. Wenn wir uns während des Marschierens ausbreiten um
zu leben und uns konzentrieren um zu schlagen, so sehen wir in

Amerika die Armeeen, je zahlreicher sie sind um so mehr gezwungen

sich zu konzentrieren um zu leben, denn mit der gröfseren Aus-

breitung wachsen die Entfernungen von den Depots und mit diesen

die Schwierigkeiten der Verpflegung.
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Es ergab sich hieraus die Uiiterbringnng der Truppen in Lagern

und Biwaks in der Nähe der Magazinpunkte als die permanente

Form, wodurch natürlich die Schlagfertigkeit bedeutend hätte ge-

winnen müssen. Wie wenig dies indes oft bei den Uniierten der Fall

war, zeigen die mehrfach geglückten Überfälle der Konföderiertcn.

Das Gelingen derselben erklärt sich aus der mangelhaften Handhabung

des Sicherheitsdienstes.

Von unserem systematisch gegliederten Vorpostensystem hatte

man keine Ahnung, man begnügte sich mit einer Reihe von Posten

zu je 4 Mann, die mitunter nur wenige hundert Schritt vom Lager

entfernt standen. Diese vorgeschobenen Posten vertrieben sich die

Zeit so gut wie möglich durch Zeitunglesen, Würfel- und Karten-

spiel, nur ab und zu warfen sie einen Blick nach der Richtung des

Feindes. Von einem geordneten Patrouillengang war keine Rede,

den etwa fallenden Schüssen konnte keine Bedeutung beigelegt wer-

den, weil in den verschiedenen Lagern den ganzen Tag nach der

Scheibe geschossen oder in der Nähe derselben gejagt wurde.*)

Sherman und der Comte de Paris berechnen in ihren Werken

die Transportmittel, die nötig waren, um den Armeeen aus den Depots

die Verpflegungsmittel zuzuführen und kommen dabei zu dem Re-

sultat, dafs für eine Armee von 100 000 Mann mit 16 000 Pferden,

wenn sie sich nur 2 Tagemärsche von ihren Verpflegungslinien ent-

fernen will, 2000 Wagen mit 12 000 Pferden notwendig sind, bei

einer Entfernung von 3 Tägemärschen 3760 Wagen mit 22000 Pferden.

Aus diesen Zahlenangaben geht die aufserordentliche Abhängig-

keit der Armeeen von ihren Verbindungen hervor, die der Kriegfüh-

rung im nordamerikanischen Secessionskriege ein so eigenartiges Ge-

präge gab, dafs die Führung einer Armee hier fast identisch ist mit

der Führung des Arraeetrains und man mit vollem Recht diesen

Krieg den Eisenbahnkrieg genannt hat. Erhöht wurde die Abhängig-

keit von den Verbindungen dadurch, dafs man keine Erfahrung in

der Ausnutzung der Leistungsfähigkeit der Bahnlinien für den ünter-

*) In den Lagern seihst muJs ein eigenthämliches Treiben geherrscht haben.

So berichtet ein Augenzeuge, dafs Zeitungsauarufer die Zeltreiben entlang gegangen

seien, und führt als Kuriosuin au, dafs einst im Lager ein Einbalsamierer erschienen

sei, der in grolsen Plakaten versprochen habe, die Gefallenen einzubalsamieren und

für ein billiges Geld den Angehörigen zuzuschicken. Ein Oberst, der durch eine

dicht an ihm vorbeifliegende Granate betäubt worden war, erwachte unter den Händen

dieses Einbalsamierers, als derselbe gerade im Begriff war, die Operation an dem-

selben zu vollziehen.

Jahrbücher f. d. Deutsche Armco u. Marine. Band XXX VII. 18
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halt grofser Armeeen besafs, und dafs beim Ausbrach des Krieges

gar keine Trains vorhanden waren, deren nachträgliche Aufbringung

und Organisation auf grofse Schwierigkeiten stiefs. Wie schwer es ist,

sich systematisch gegliederte, wohlorganisierte Trains während des

Krieges zu schaffen, hat der letzte russisch-türkische Krieg evident

erwiesen.

Alle Punkte, um deren Besitz gekämpft worden ist, wie Rich-

mond, Weldon, Petersburg, Atlanta, Chattanooga, Memphis, Corinth

sind Eisenbahnknotenpunkte und meist an schiffbaren Flüssen gelegen.

Die Kriegführung zeigt fortwährend dieselben Scenen. Beide Teile

halten fest an der Bahn- oder Flufslinie; jeder Knotenpunkt dieser

oft 200 Meilen langen Verbindungslinie wird zum Knotenpunkt des

strategischen Netzes, das seine Maschen immer unmittelbar längs der

Bahnlinie fortspinnt. Das Talent im Zerstören, das der zurück-

weichende Geguer entfaltet, wird überboten durch die Schnelligkeit

der Wiederherstellungsarbeiten. Die Bahn- und Flufslinien sind die

Lebensadern, welche beiden Heerkörpern Blut und Nahrung zuführen

;

werden dieselben auf längere Zeit unbenutzbar, stockt die ganze

Heeresmaschine.

Die Operationen längs der Verbindungen konnten nur von Ab-

schnitt zu Abschnitt fortgesetzt werden und der Krieg wurde mehr

hierdurch als durch die natürliche Konßguration des Terrains zu einem

langwierigen Positionskriege, bei welchem der Verteidiger meist im

Vorteil war, weil der Angreifer zu weit gehenden Umgehungen nicht

schreiten durfte, ohne seine künstlich geschaffene Operationsbasis auf-

zugeben. Derartige Positionskämpfe, die in den wochenlangen Ge-

fechten Shermans um den Besitz von Atlanta und Grants um den

Besitz von Petersburg und Richmond im Jahre 1864 ihren Höhe-

punkt erreichten, können nur da vorkommen, wo jede kriegerische

Unternehmung von dem ungestörten Besitz einer einzigen rückwär-

tigen Kommunikation abhängt. Bei den das Reqnisitionssystem be-

günstigenden Kulturverhältnissen und bei der grofsen Wegbarkeit fast

aller europäischer Kriegstheater wird der Angreifer im Feldkriege

meist Gelegenheit finden, auch die bestgewählte verschanzte Position

zu umgeheu.

Neben der hohen Bedeutung der Eisenbahnen als Zufuhrlinien

tritt auch die als Konzentrationslinien von Truppenkörpera im ame-

rikanischen Kriege hervor. Im Norden wie im Süden gab es direkte

Bahnverbindungen zwischen dem Osten und Westen, welche beiden

Teilen während der Operationen eine wechselseitige Unterstützung

der auf den verschiedenen Kriegstheatern thätigen Armeeen je nach

Digitized by Google



im nordamerikanischen Secessionskriepre. 267

den Wechselfallen dos Krieges ermöglichten. Beide Parteien haben

hiervon den ausgiebigsten Gebranch gemacht.

Der Eisenbahntransport der deutschen Heere zum strategischen

Aufmarsch 1870 läfst allerdings jede frühere analoge Benutzung der

Eisenbahnen weit hinter sich zurück: aber auch im amerikanischen

Secessionskriege sind aufserordentliche Leistungen bei Truppentrans-

porten zu verzeichnen. So wurde das Armeecorps von Hooker —
23 000 Mann — im Jahre 1863 vom Rapidan in Virginien nach

Stevenson in Alabama — 2000 km in 7 Tagen, die Ohio-Armee

— 15 000 Mann — vom Tennessee-Thale durch Nord-Garolina nach

Washington — 2350 km in 11 Tagen ohne Unfall befördert.

In keinem früheren Kriege haben die Operationen der Landarmee

und der Flotte einander so wirksam unterstützt; nicht allein an allen

Operationen gegen die südstaatlicheu befestigten Hafenstädte hat die

Marine den gröfsten Anteil gehabt; auch auf den Flüssen über

100 Meilen von der Küste entfernt haben Kanonenboote zur Ent-

scheidung der Gefechte beigetragen.

Wo es nur irgendwie mit den strategischen Kombinationen ver-

einbar war, haben die Armeeen ihre Operationen an die schiffbaren

Ströme angelehnt. Von den Kanonenbooten beherrscht, boten die-

selben vortreffliche, viel weniger als die Eisenbahnen der Unter-

brechung ausgesetzte Verbindungslinien, auf denen der Nachschub an

Verpflegungsmitteln und Armeebedürfnissen aller Art selbst aus den

entferntesten Gegenden regclmäfsig und sicher herangezogen werden

konnte. So begünstigten die Flufslinien die Offensive, und wir finden

daher auch stets, dafs die Fortschritte der Föderierten, wenn sie sich

auf einen Flufs stützen können, gesichert sind, während die Erfolge

bei Offensivoperationen längs einer einzigen Bahnlinie immer mifslich

waren; neue Gefahren entstanden in dem Rücken der Armeeen in

dem Mafse. wie sie vorrückten. Die Retablierung der Armee im

Angesicht des Feindes, ausgeführt durch eine Transportflotte, das

Bombardement der festen Plätze [an den Flufslinien, endlich die auf

den Flüssen gelieferten Seegefechte nehmen einen hervorragenden

Platz in der Geschichte des Krieges ein.

Die Operationen Mac Clellans gegen Richinond im Jahre 1862

stützten sich auf die Flotte, Grant gewann, als er nach mehrfachem

Wechsel der Verbindungslinien in den Kämpfen um Richmond auf

dem direkten Wege nicht zum Ziele kommen konnte, im Herbst

1864 in der am James- und York - River stationierten Flotte eine

gesicherte Operationsbasis. Die Kämpfe in Tennessee, Kentucky und

Mississippi siud kombinierte Operationen der Flotte und Landarmec.
18*
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Nur dadurch, dafs der Norden auf den diese Länder durchschneiden-

den Flüsse Ohio, Tennessee, CumberlaDd und Mississippi mit starken

Flufsflotillen auftreten konnte, wurde es ihm möglich, sich dieser

wichtigen Staaten zu bemächtigen und so den Laut des Mississippi

mit seinen vielfachen Verzweigungen in seine Gewalt zu bekommen,

wodurch der Süden einen der empfindlichsten Schläge erlitt.

Im Anfange des Krieges war die Abhängigkeit von den Verbin-

dungen am gröfsten, es bedurfte einer successiven Entwicklung der

grofsen Kriegführung und wiederholter Transportreduzierungen durch

Verringerung der anfänglich allzu reichlich bemessenen Portionen und

Rationen, sowie durch die Mitführung eines für 4—6 Tage reichen-

den eisernen Bestandes, bevor man im Grofsen einigermafsen manö-

vrierfähig wurde und sich von dem allzu ängstlichen Festhalten an

der VerpHegungsbasis lossagen konnte. Ganz gelang dies trotz Jack-

sons schneller Märsche im Shenaudoah-Thal, trotz Lees zweimaligem

Eiufall in Pensylvanien und trotz Sherraans vielbewundertem Zuge

durch Georgien indessen niemals. Alle Verringerungen des Trosses

tührten nicht zu der freien Beweglichkeit europäischer Kriegsopera-

tionen, man war stets gezwungen die Verpflegungsbasis nachzu-

schleppen und mufste sich deshalb an die Seeküste, den Lauf schiff-

barer Ströme oder au die den Kriegschauplatz durchschneidenden

Eisenbahnen anklammern.

Dieses Gebundensein der Armeeen au ihre Verbindungen führte

zu einer grofsen Einfachheit der strategischen Kombinationen, die

sich meistens als einfache strategische Umfassung charakterisieren

lassen. Shermans wiederholtes nnd erfolgreiches Manöver gegen

Johnston im Feldzuge 1864 in Georgien z. B. bestand in der Um-
gehung der linken Flanke Johnstons und der Bedrohung seiner Rück-

zugslinien, hier stets identisch mit den Verpflegungslinien.

Von hervorragendem strategischein Interesse sind die Operationen

Jacksons im Sommer 1862 im Shenandoah-Thale ; dieselben bieten,

wie bereits in der geschichtlichen Übersicht erwähnt wurde, ein vor-

treffliches Beispiel für eine mit Meisterschaft durchgeführte Operation

auf der inneren Linie.

Mac Clellan hatte im April 1862 eine etwa 100 000 Mann starke

Armee auf der Halbinsel zwischen dem James- und York-River aus-

geschifft und eröffnete von hier seine Operationen gegen Richmond,

welche vou der 80 000 Maun starken südländischen Armee unter

Lee gedeckt wurden. Zur Sicherung der linken Flanke Lees war
Jackson mit 16 000 Mann im Shenaudoah-Thal postiert. Hier von

drei, zusammen 50—60 000 Mann starken, feindlichen Corps bedroht,
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<He in drei getrennten Kolonnen unter Banks, Sigel nnd Fremont

vorrückten, ergriff Jackson mit kühnem Entschlufs die Offensive und

schlug, auf der inneren Linie operierend, jeden einzelnen seiner Geg-

ner, bevor eine Unterstützung der Nebenkolonnen stattfinden konnte.

Dann liefs Jackson aufser der Kavallerie nur ein schwaches Beob-

achtungsdetachement zurück und marschierte oder fuhr mit der

Bahn, alle detachierten Truppen, die er auf dem Wege fand, an sich

ziehend, nach dem Kriegstheater vor Richmond, wo er am 27. Juni

die Schlacht bei Cool Harbour zu Gunsten des Südens entschied.

Die beiden Hauptbedingungen für die glückliche Durchführung

jeder Operation auf der inneren Linie, Überraschung des Gegners

und fortlaufende genaue Orientierung über die Verhältnisse beim

Feinde, sicherte er sich durch rasche und geschickte Märsche und

eine vortreffliche Verwendung seiner Kavallerie.

Nach allen Schlachten und Gefechten fand eine energische Ver-

folgung nicht statt, ein Unterlassen, das uns ja auch von unserem

Gegner im letzten Kriege zum Teil mit Recht zum Vorwurf gemacht

worden ist. Die Gefechte der Neuzeit führen nach langem Ringen

im mörderischen Feuer zu einer grofsen Abspannung der geistigen

und körperlichen Kräfte; der Grad unvermeidlicher Auflösung ist

beim Sieger fast ebenso grofs wie beim Besiegten, der, wenn der

Rückzug nicht ausnahmsweise in eine Deroute ausartet, immer noch

eine bedeutende Widerstandsfähigkeit besitzen wird. Es ist aufser^

dem bei den numerisch bedeutenden Kräften, die heutzutage in den

grofsen Entscheidungsschlachten mit einander ringen, sehr schwer,

die Situation vollkommen klar zu übersehen, und wenn sie erkannt

ist, gehört so viel Zeit zum Überbringen der Befehle, dafs der gün-

stige Moment zum Ansetzen der Verfolgung leicht entschlüpft. Es

bedarf bei der unvermeidlichen Auflösung, bei dem Durcheinander,

welches unsere Schlachten und Gefechte charakterisiert, der vollen

Energie und Thatkraft aller Führer, um alle irgendwie verfugbaren

noch intakten Kräfte zusammenzuraffen und zur Ausbeutung des

errungenen Sieges bis zur Vernichtung des geschlagenen Gegners

einzusetzen.

Im amerikanischen Secessionskriege lagen die Ursachen für die

unterlassene Ausbeute des taktischen Erfolges durch eine energische

Verfolgung in der dargelegten Abhängigkeit von den Verbindungen,

in der häufigen Abwesenheit der gröfseren Kavalleriemassen, welche

ja in erster Linie zur Verfolgung bestimmt sind, sowie in dem sehr

unübersichtlichen Terrain und in der Taktik. Die verschiedenen

Treffen traten im Verlauf des Kampfes häufig ganz in die Schützen-
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linie ein und kämpften in dieser Form die Gefechte aus; nach Be-

endigung derselben war jeder organische Verband derart gelockert,

dafs bei der geringen Tüchtigkeit der Truppen ein Zusammenraffen

gefechtsfähiger Truppenkörper zur energischen Verfolgung nicht mög-

lich war.

Im Anfange des Krieges war sich die höhere Führung nicht

klar, wie die Operationen zur Niederwerfung des Gegners am besten

einzuleiten und zu kombinieren seien. Der Norden, dessen Kriegs-

zweck die Wiederherstellung der Union sein mufste, war naturgemäfs

auf die Offensive hingewiesen. Dazu hatte er die südstaatliche Küste

zu blockieren, um den Süden auf seine eigenen geringen Hülfsmittel

zu beschränken, den Lauf des Mississippi in seine Gewalt zu bringen

und durch eine energisch geplante und durchgeführte Offensive auf

dem Uauptkriegstheater, dem virginischen, die taktische Entscheidung

mit überlegenen Kräften zu suchen. Das nächste Operationsobjekt

mufste hier Richmond, der Sitz der konföderierten Regierung sein.

Wenn Richmond auch keineswegs die Bedeutung einer Kapitale im

europäischen Sinne beigelegt werden kann, so hatte diese Stadt doch

immerhin als Centraipunkt der wichtigsten Eisenbahnlinien eine hohe

militärische Bedeutung.

Dem vom General Scott entworfenen Kriegsplan lag die Idee

zu Grunde, die Grenzen der Konföderierten von allen Seiten mit

mehreren Armeeen zu überschreiten, die durch allmähliches konver-

gierendes Vordringen den Südeu mit eisernen Armen immer enger

umschliefsen und endlich ganz erdrücken sollten. Da diese Kampf-

weise an die Umstrickuugen der Riesenschlange erinnert, so hiefs

der Plan allgemein der Anacondah-Plan. Zur Ausführung so weit-

gehender Operationen hatte der Norden indes weder die erforder-

lichen Kräfte aufgeboten, noch verfügte er beim Beginn des Krieges

über Generale, die einer derartigen Aufgabe gewachsen waren.

Trotzdem wurde in den drei ersten Kriegsjahren mit ängstlicher

Zähigkeit an diesem Plane festgehalten, woraus sich die heillose

Zersplitterung der Streitkräfte und die dadurch herbeigeführte in-

direkte Kräftigung des Gegners erklärt. Der Norden haschte nach

dem Besitz territorialer Objekte und bedachte nichts dafs jeder ratio-

nelle Kriegsplan auf die Vernichtung der Widerstandsfähigkeit der

Streitkräfte des Gegners basiert sein mufs. Ein Kooperieren der

sehr entfernten Heeresteile war unmöglich; die Zersplitterung der

Streitkräfte liefs die Überlegenheit des Nordens an personellen und

materiellen Kräften nicht zur Geltung kommen.

Der Süden, von allen Seiten angegriffen, wollte sich überall ver-
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teidigen, namentlich im äufsersten Westen ging er weit über die

natürliche Grenze seines Defensionsgebietes hinaus. Richtiger wäre

es gewesen, wenn er seine verfügbaren Kräfte zu einem einzigen

Hauptstofs auf dem entscheidenden Punkte zusammengerafft hätte;

für eine Offensive gegen Washington von Richmond aus boten sich

mehrfach die günstigsten Chancen. Von hier konnte dann leicht ein

Vorstofs nach den grofsen volkreichen Städten des Nordostens ge-

macht werden, die nicht nur reiche Hülfsquellen boten, sondern,

in Schrecken und Kontribution versetzt, wahrscheinlich ihr politisches

Gewicht für einen raschen Friedensschlufs in die Wagschale gewor-

fen haben würden.

Das Streben nach diesen Zielen hat sich zwar in den Opera-

tionen des Südens nie verleugnet, wie die zweimaligen Vorstöfse des

Generals Lee nach Pensylvanien bezeugen, allein bei der Tendenz

allseitiger Verteidigung war es ihm unmöglich, auf dem entscheiden-

den Punkte die Vorteile auszubeuten, die er aus der Zersplitterung

der an sich weit überlegenen Streiterzahl des Nordens hätte ziehen

können.

Die Operationen des Südens sind ein Beispiel für eine vermit-

telst der äufsersten Ausnutzung der inneren Linien durchgeführte

strategische Defensiv-Offensive, worin besonders die Operationen des

Generals Lee als lehrreiche, zum teil musterhaft ausgeführte Schach-

züge hervorragen. Erst als der infolge des unglücklichen Ausganges

der dreitägigen Schlacht bei Gettysbnrg mifslungene zweite Offensiv-

zug Lees die Offensivkraft der Südstaaten lahm gelegt hatte, wurde

die bis dahin strategische Defensiv - Offensive zum Nachteil des

Südens eine rein strategische Defensive.

Der Mangel eines rationellen Kriegsplans auf beiden Seiten liegt

in den Verhältnissen begründet. Der Krieg eutstand plötzlich und

unerwartet, es war bei den widerstrebenden Interessen der Einzel-

staaten nicht möglich, die über das ganze weite Gebiet verteilten

Kräfte des Landes zu einheitlichem Wirken zu vereinigen. Es mufste

erst in langsamer Entwickelung eine disziplinierte und wohlorgani-

sierte Armee geschaffen werden, ehe man daran denken konnte, un-

ter der Leitung von Führern, die mit den vielseitigen Anforderun-

gen des grofsen Krieges genügend vertraut waren, Einheitlichkeit

und System in die Bewegungen und Aktionen der Armeeen zu

bringen.

Verderblich für den Gang des Krieges wirkte der Einflufs,

welchen die beiderseitigen Kabinete zu Washington und Richmond

auf die ganze Leitung der Operationen ausübten. War es auch Lee
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gegeben, seine Selbständigkeit als Feldherr dem Präsidenten Davis

gegenüber zu behaupten, so war die Einwirkung auf die Gesamt

-

leitung der Operationen der linierten, wie sie sich Lincoln und

seine jeden Moment wechselnden Kriegsminister von Washington aus

vorbehielten, meist derart, dafe sie einem Wiener Hofkriegsrat alle

Ehre gemacht haben würde.*)

Die Behandlung der Generale war oft eine solche, wie sie schrof-

fer von dem Strategen von Tours und Bordeaux, von einem Gam-
betta, nicht ausgeübt werden konnte. In Washington schwärmte es

von Civüstrategen, und Planmachern wie in einem Wespenneste. Bei

den Verhandlungen am grünen Tisch in Washington sind sicherlich

selbst die strategischen Spekulationen der Zeitungsschreiber, welche

die Operationen der Generale häufig einer vernichtenden Kritik un-

terzogen, von Eiuflufs auf die Entschliefsungeu gewesen. Ein solcher

Einflufs wird nur gar zu leicht Veranlassung, den Civüstrategen die

fixe Idee von dem in ihnen schlummernden Feldherrntalent beizu-

bringen.

Die Presse und das grofse Publikum unterzogen die Operationen

der Generale einer fortwährenden Kritik; hatten sie wirkliche Erfolge

aufzuweiten, wurden sie bis in den Himmel erhoben, war das Gegen-

teil der Fall, üerschüttete -man sie mit Vorwürfen und verlangte ihre

Absetzung, einem Drängen, dem die Regierung nur zu oft nachgab.

Dieser beständige Wechsel der höheren Führer mufste natürlich von

höchst nachteiligen Folgen für den Fortgang der Operationen sein;

ihre Absetzung war häufig ein Akt der gröfsten Ungerechtigkeit und

Undankbarkeit. Es wäre gut gewesen, den Amerikanern die Worte

unseres berühmten Kriegsphilosophen ins Gedächtnis zu rufen, wenn

er in seinem Werke „Vom Kriege" vor der vorschnellen Beurteilung

*) Charakteristisch ist in dieser Beziehung ein Brief des Präsidenten Lincoln

an den General Hooker, derzeit Oberbefehlshaber der Potomac-Armee. Derselbe

wollte, als Lee nach den glücklichen Gefechten bei Chancelorsville seinen zweiten

Offensivstofs nach Pensylvanien unternahm, die Situation zu einer in diesem Augen-

blick unzweifelhaft günstigen Offensive gegen das von Truppen entblöfste Richmond

ausnutzen. Auf eine bezügliche beim Kabinet in Washington eingereichte Anfrage

erhielt er von Lincoln folgende Antwort: ^ Ich habe nur eine Idee, welche ich Ihnen

nicht vorenthalten will, die ist, dafs, wenn Sie merken, dafs Lee über den Rappa-

hannok geht, ich nicht nach Süden marschieren würde. Wenn Lee eine Arriere-

garde bei Fredericksburg gelassen hat, würden Sie gegen die Verschanzungen eine

Niederlage erleiden, die Hauptarmee des Südens würde dann gegen Ihren Rücken

marchieren und gewifs Vorteile erringen, mit einem Worte: ich würde es nicht

wagen, an dem Fufs eingezwängt zu werden wie ein Ochse, der halb über einen

Zaun gesprungen ist und in dieser Lage von Hunden von vorn und hinten gepackt

wird, ohne im Stande zu sein mit den Hörnern zu stofsen oder hinten auszuschlagen
"
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des Feldherra warnt: „Überhaupt kann man ganz allgemein sagen,

dafs alle kriegerischen Unternehmungen niemals in ihrem inneren

Zusammenhange so beschaffen sind, wie das Publikum glaubt. Die

Leute, welche handeln, wenn sie auch zu den schlechtesten Feldherren

gehören, sind doch nicht ohne gesunden Menschenverstand und wer-

niemals solche Absurditäten begehen, wie das Publikum und die

Historiker ihnen in Bausch und Bogen anrechnen. Die meisten die-

ser Leute würden erstaunen, wenn sie alle die näheren Motive des

Handelns kennen lernten und höchst wahrscheinlich ebensogut da-

durch verleitet worden sein, wie der Feldherr, der jetzt als ein hal-

ber Imbecil vor ihnen steht."

Erst ihm Jahre 1864, als die Kräfte des Südens bereits anfin-

gen, auf die Neige zu gehen, kam der Norden zur richtigen Erkennt-

nis der Vorteile, welche aus einer einheitlichen Leitung der kriege-

rischen Operationen entspringen raufsteo. Das bisher befolgte

System der Zersplitterung wurde aufgegeben und der Oberbefehl

über alle Heere in die Hand des Generals Grant gelegt, der durch

seine Kriegführung im Westen gezeigt hatte, dafs er das nötige Ge-

schick, die erforderliche Zähigkeit, Kühnheit und Ausdauer besitze

zur Überwindung der überall zu Tage getretenen Friktionen.

Grant erkannte, dafs die Zersplitterung der Streitkräfte, der

lose Zusammenhang der verschiedenen Operationen der Hauptfehler

der bisherigen Kriegführung war: er raffte alle disponiblen Truppen

durch Schwächung der auf den untergeordneten Kriegstheatern ope-

rierenden Streitkräfte zu gleichzeitigem kombiniertem Wirken auf

ein Ziel zusammen. Er verstärkte die Potomac-Armee derart, dafs

sie die Operationen auf dem virginischen Kriegstheater gegen die

Hauptarmee der Konföderierten unter dem tüchtigen General Lee zur

Besitznahme von Richmond offensiv zu führen vermochte und ver-

einigte die Ohio-Tennessee- und Cumberland-Armee unter dem Ober-

befehl des Generals Sherman mit dem Auftrage, gegen Atlanta vor-

zugehen und durch Besitznahme der bisher vom Kriege verschont

gebliebenen Golfstaaten den Süden seiner Haupthülfsquellen und sei-

ner rückwärtigen Bahnverbindungen zu berauben. Der glückliche

Ausgang dieser Operationen führte im Frühjahr zur völligen Nieder-

werfung des SüdenB.

Der Verlust der Nordstaaten belief sich in dem vierjährigen

Kriege an Toten und an Verwundungen bezw. Krankheit Gestor-

benen auf 325 000, jener der Südstaaten auf 200 000 Mann. Die

Gesamtzahl der Verwundeten des Nordens wird in einem kurz nach

Beendigung des Krieges erschienenen amtlichen Bericht auf 1 100 000
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angegeben, auf südlicher Seite mag dieselbe etwa 700 000 betragen

haben. Der Norden hatte infolge des Krieges eine Schuldenlast von

3 Millarden Dollars kontrahiert; der Verlust des Südens belief sich,

den durch die Emanzipation der Sklaven herbeigeführten Schaden

eingerechnet, auf etwa 6 Milliarden Dollars.

Bei einem Rückblick auf den Gesamtcharakter der Kriegführung

im nordamerikanischen Sezessionskriege ist in erster Linie der sich

stufenweise steigernden hohen Entwickelung der Militärtechnik zu

gedenken, durch welche neue, auch für uns gültige Faktoren in die

Kriegführung eingeführt wurden oder bereits bekannte eine bis dahin

ungesehene Anwendung und Vervollkommnung erhielten.

Bei Rückschlüssen auf unsere Verhältnisse darf im Übrigen nicht

aufser acht gelassen werden, dafs die Improvisierung der materiellen

und personellen Kriegsmittel, verbunden mit der eigenartigen Gestal-

tung des Kriegstheaters in Amerika eine Kriegführung bedingten,

die von der unserigen in vielen Beziehungen vollständig abweicht,

und weil die Vorbedingungen fehlen, nicht auf europäische Verhält-

nisse übertragen werden kann.

Aber gerade das Aufsuchen und Verfolgen dieser Abweichungen

in ihren Ursachen und Wirkungen macht das Studium des nordame-

rikanischen Secessionskrieges zu einem sehr anregenden und be-

lehrenden.

XXI.

Das Nachrichtenwesen zur Zeit des sieben-

jährigen und des deutsch-französischen Krieges

1870/71.

Ein Jahrzehnt ist seit dem letzten deutsch-französischen Kriege

verflossen.

Frei geworden ist mittlerweile der durch die gewaltigen Ereig-

nisse des grofsen Krieges gefesselte Blick und über die Grenzen des

Selbsterlebten möchte er auch wieder hinausschweifen in die Ferne

früherer Zeiten, um das Neue zu messen an dem Alten.

Wo aber fände das Verlangen hiernach bessere Nahrung als im

Anschauen der Thaten Friedrich IL, welcher, der ersten Feldherren
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aller Zeiten einer, den Grand gelegt hat zn Preufsens Kriegsruhm.

— Wendet man den i Blick jener unvergefslichen Zeit des grofsen

Königs zu und stellt ihr die jüngst vergangene an die Seite, so er-

scheint als bedeutender Unterschied, dafs 1870/71 die unerläfsliche

Klarheit über die gegnerischen Absichtem dem Feldherrn häufig fehlte,

während Friedrich II. hinsichtlich der Verhältnisse beim Feinde auf

das genaueste orientiert und dadurch befähigt war, mit bewun-

derungswürdiger Sicherheit als Meister das Werkzeug anzusetzen und

mit fester Hand dem Feinde das Gesetz zu geben.

„Die Kenntnis der Mafsregeln des Feindes ist die einzige Grund-

lage, auf welche der Feldherr seine Entschlüsse bauen kann," lautet

ein Ausspruch Napoleons.

Aber die Nachrichten vom Feinde sind unsicher, und nur durch

ein gewisses Kombinationsvermögen kann der grofse Feldherr das

Richtige hieraus finden.

Dieser Wahrscheinlichkeitskalkül umfafst zunächst das ganze

feindliche Heer.

Bereits im Frieden niufs man über Organisation, Mobilmachungs-

plan, Bewaffnung und Taktik des nach der politischen Lage des Staates

möglicherweise zu erwartenden Gegners sich ein möglichst deutliches

Bild zu verschaffen suchen; zu den Friedensaufgaben des General-

stabes gehört es, für alle wahrscheinlichen kriegerischen Lagen sich

in genauester Weise über die zu erwartenden feindlichen Kräfte,

ihre Zusammensetzung, Gruppierung und voraussichtliche Versamm-

lung zu orientieren.*)

Nun ist eine Veränderung in der Bewaffnung nicht plötzlich

und unbeachtet durchzuführen; mit der Fechtweise und dem Cha-

rakter der feindlichen Truppen, sowie einigcrmafsen auch mit den

Fähigkeiten ihrer Feldherren kann man sich heute wie ehedem be-

kannt machen. Hinsichtlich des Feldzugsplanes des Gegners und

des damit verbundenen Orts der Versammlung konnte man früher,

wo einzelne Festungen
,

Magazine u. s. w. wichtige Kriegsobjekte

bildeten, mehr im Zweifel sein als heute, wo das Ziel unserer Ope-

rationen stets die feindliche Armee sein soll.

Wohl aber vermochte über die Stärke des Feindes und die da-

mit zusammenhängende Organisation seiner Truppen, sowie über die

hiervon abhängige Zeit behufs Umwandlung des Friedenszustandes

in die Kriegsbereitschaft der grofse König sich weit besser zu in-

formieren, als dies seit der französischen Revolution der Fall ist.

*) Vergl. Generalstabswerk über den Krieg 1870/71 Th. I. S. 72.
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Die geworbenen Heere der friedericianischen Epoche waren bei

ihrer Kostspieligkeit von begrenzter Ausdehnung. Ihre Starke war

nach den Mitteln des betreffenden Staates zu berechnen.

Dem 19. Jahrhundert steht hingegen ein fast unerschöpfliches

Menschenmaterial zur Disposition ; trotz der darauf verwendeten Sorg-

falt ist man über die Stärke der Streitkräfte eines Staates heute

mehr auf Vermutungen beschränkt, als zur Zeit des siebenjährigen

Krieges.

Zur Zeit seines Ausbruchs kannte man im preufsischen Haupt-

quartier den Bestand der österreichischen Armee; 1870 waren die

Massen, welche dem französischen Kaiserreich zur Disposition stan-

den, nicht mit voller Sicherheit festzustellen.

Wohl hatte man deutscherseits die Verhältnisse in Frankreich

mit Aufmerksamkeit verfolgt; wohl hatte man im Generalstabe in

meisterhafter Weise eine ordre de bataille der französischen Armee

kombiniert, welche sich nachträglich als fast durchaus richtig erwies;

aber doch — und das beweist, wie schwer es heute ist, über die

Stärke der dem Feinde zu geböte stehenden Mittel sich ein klares

Bild zu verschaffen — war es vorerst nur immer eine „Kombination",

wie es im Generalstabswerk heifst, eine Kombination, gegründet auf

die Gruppierung der Truppen in den Friedensgarnisonen, gefolgert

aus Zeitungsnachrichten, welche die Nummern zahlreicher Regimenter

aus den verschiedensten Gegenden Frankreichs brachten.

„Bei dem Durcheinander der Transporte französischer Reserven

und Truppen — von welchen letzteren die wenigsten schon im Frieden

einem gröfseren Verband angehörten — war es schwer, sich ein

Bild der neuen Heeresformation zu machen," sagt das General-

stabswerk. *)

Und wie über Stärke und Heeresorganisation, so war man auch

über den Moment der Fertigstellung der französischen Streitkräfte

nur auf Mutmafsungcn angewiesen.

In dem Zeitalter der Telegraphen und Eisenbahnen sind grofse

Heeresmassen mit einer zu des grofsen Königs Tagen ungeahnten

Geschwindigkeit an den verschiedensten Punkten zu versammeln; zu

jener Zeit, als man die Truppen nur durch Fufsmarsch bewegen

konnte, waren, bis ihre Versammlung vollendet, natürlich viel

leichter Nachrichten zu erlangen und Berechnungen anzustellen

als heute, wo Tage, ja Stunden bei Truppenverschiebungen eine

Rolle spielen und die Eisenbahnen — man denke nur an Bourbakis

•) Generalstabswerk 1870 71 Th. I. S. 87.
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Zug gegen Osten — plötzliche ganz unabsehbare Verschiebungen

erlauben.

Die Armeeen des friedericianischen Zeitalters waren in Betreff ihrer

Verpflegung an die Magazine gebunden; die einmal in Aussicht ge-

nommene Strafse konnten sie darum nicht plötzlich verlassen. Heute

bei dem Requisitionssystem und der durch die Eisenbahnen gegebenen

Möglichkeit, nach allen Punkten schnell Nahrungsmittel heranzuschaffen,

ist auch in dieser Beziehung die Bewegung der Armeeen eine freiere

und darum für den Feind schwerer festzustellende geworden.

Mufsteu somit über Stärke und Fertigstellung der feindlichen

Armeeen 1870 bei Beginn des Krieges ganz andere Zweifel obwalten,

als dies 1756 der Fall war, so macht sich das in dieser Beziehung

hinsichtlich des Ganzen der feindlichen Armee schwer zu lichtende

Dunkel heute auch noch im Verlaufe der Operationen geltend.

Bei dem unbeschränkten Menschenmaterial unserer Zeit, bei der

Vervollkommnung der Verkehrsmittel und der Schnelligkeit des Welt-

verkehrs, der Arbeit durch Maschinen und der damit ermöglichten

ungesäumten Anfertigung und Beschaffung aller notwendigen Aus-

rüstungs- und Bekleidungsgegenstände sind grofse Verluste mit einer

gewissen Leichtigkeit auszugleichen, Neuformationen plötzlich ohne

Aufsehen durchzuführen.

Man denke nur an die Massenaufgebote eines Gambetta, die

Legionen, welche er, als die Armeeen des Kaiserreiches besiegt waren,

unseren erstaunten Truppen plötzlich entgegenstellte, an die Massen,

welche zur Verteidigung und zum Entsatz von Paris zusammen-

strömten.

Alle Welt war in Staunen gesetzt über die Zahl der schnell

ausgehobenen Rekruten, über die Truppen, die vom weiten Algier

in kürzester Zeit über das Meer hinweg zur Verteidigung des heiligen

Frankreich herangeführt wurden, durch all die neuen Armeeen und

Corps, deren Nummern wir mühsam aus der Kleidung der Gefangenen

entziffern mufsten ! — Wie anders zur Zeit des siebenjährigen Krieges.

— Die Einrangierung der sächsischen Regimenter in die pieufsische

Armee, jene einzige wirkliche Neuformation der Jahre 1756/57, kam

den Österreichern sicherlich nicht unerwartet. — Und über des Fein-

des Rüstungen und etwaige Neuformationen empfing Friedrich in

den Winterquartieren die erforderlichen Nachrichten, so dafs auch

diese Unterbrechung der Operationen, welche der Krieg von 1870/71

nicht kennt, ein wesentliches Hülfsmittel für die Orientierung hin-

sichtlich des Ganzen der feindlichen Armee bildete.

Heute, wo die Überlegenheit der Zahl das Hauptmittel zum Er-
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ringen des Sieges bildet, während Friedrich der Grofse bei Leuthen

mit 30 000 Mann 80 000 Österreicher, bei Rofsbach mit 25 000 Mann

50 000 Verbündete schlng, drängen die gesamten Verhältnisse schon

mit Rücksicht auf die Massen, welche ihrem bürgerlichen Beruf

wiedergegeben sein wollen, auf eine schnelle Entscheidung. — Zar

Ruhe und Erholung, zur Orientierung und Einsammlung von Nach-

richten giebt es in den grofsen Nationalkriegen keine Pausen mehr. —
Noch ehe die Truppenmassen zur kriegerischen Verwendung

bereit stehen, raufs sich der Feldherr die Basis für die von ihm zu

ergreifenden Mafsnahmen mit Rücksicht auf die fortwährend ein-

gehenden Nachrichten schaffen und den letzteren gemäfs den täg-

lichen Fortschritt und Wechsel der Operationen bestimmen.

Diese Nachrichten erhält die oberste Leitung teils durch die

eigene Armee, teils durch aufserhalb der Armee liegende Mittel.

Letztere waren im vergangenen Jahrhundert von ungleich wirksamerer

Natur.

Bei der geringen Stärke der Heere friedericianischer Zeit, ihrem

Marsch in Schlachtordnung, dem nach den strengsten Vorschriften

abgesteckten und bezogenen Lager, in welchem allabendlich sich das

ganze Heer kampfbereit und leicht übersichtlich dem Auge prä-

sentierte, konnten auch nicht militärisch Gebildete einen richtigen

Einblick in dio feindliche Armee gewinnen, wobei die Langsamkeit

der Operationen des 18. Jahrhunderts es ermöglichte, dafs die Nach-

richten solcher Mittelspersonen noch rechtzeitig einzutreffen ver-

mochten.

So erklärt es sich, warum im siebenjährigen Kriege Spione,

Kundschafter, Landeseinwohner, Deserteure in Betreff des Nach-

richtenwesens eine so wichtige Rolle spielen.

Dabei war es nicht schwer solche Leute zu finden, indem bei

der Vielsprachigkeit der Heere des vergangenen Jahrhunderts sich

leicht Personen darboten, welche zur Entsendung als Spione sich

vortrefflich eigneten, und an dem Kriege sich die Nation nicht be-

teiligte, besonders in dem zersplitterten Deutschland, welches uns

die Reichsarmee mit den Franzosen verbündet, Deutsche gegen

Deutsche im Kampfe zeigt, die kriegführenden Parteien auch fast

überall Stimmungen für ihre Anschauungen antrafen und ohne Mühe

Personen gewannen, welche sich zur Erkundung des Feindes hergaben.

Neben den Spionen erschienen die Deserteure zur Erlangung

von Nachrichten aus dem feindlichen Lager von Wichtigkeit. Sie

waren zur Zeit der geworbenen Heere eine alltägliche Erscheinung.

Beim Feinde dienstnehmend änderten sie nur den Kriegsherrn oder
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gingen nach ausgiebiger Bezahlung für die gebrachten Mitteilungen

einfach nach Hause.

Auch die Händler brachten Nachrichten hüben und drüben.

Denn infolge der Nichtexistenz des Requisitionssystems wurde der

Verkehr durch den Ausbruch der Feindseligkeiten nicht unterbrochen,

sondern lebte gerade auf dem Kriegstheater neu auf.

Die französische Revolution hat dann aber aus geworbenen

Armeeen Volksheere entstehen lassen von vielen Hunderttausend

Kämpfern, welche, in selbständige Divisionen gegliedert, sich der

Verpflegung halber über ganze Provinzen ausbreiten, auf zahlreichen

Strafsen marschieren und erst zur Schlacht oder während ihres Ver-

laufes sich vereinigen.

Wo früher ein Teil, war auch das Ganze: davon kann heute

keine Rede mehr sein.

Wie unregelmäfsig sind unsere Biwaks, und trotzdem lassen sich

von dieser Stelle aus die Heere noch am leichtesten überblicken.

Man lagert unter Heranziehung von Ortschaften. Wie viele Truppen

in ihnen untergebracht sind, das zu erkennen erfordert ein aufser-

ordentlich geübtos Auge und Anwesenheit im Orte selbst.

Aus diesem Allen läfst sich ersehen, dafs Nachrichten von

Mittelspersonen heute von untergeordneter Bedeutung sein müssen,

zumal da bei der Schnelligkeit unserer Operationen dieselben häufig

durch die Ereignisse überholt werden.

Schwerer auch werden die Leute zu erlangen sein, da die heu-

tigen Volksheere den Kampf zur Sache der Nation machen.

Wohl spielten Kundschafter und Spione*) auch im deutsch-

französischen Kriege eine Rolle, aber immer waren bei der Schwierig-

keit richtiger Orientierung ihre Nachrichten mit Vorsicht aufzunehmen.

Die Landeseinwohner haben den französischen Heerführern wohl

mancherlei Nachrichten über unsere Armee zugetragen ; dafs sie meist

falsch und fast stets übertrieben waren, kann man aus vielen fran-

zösischen Kriegsberichten ersehen. Vom 11. Oktober z. B. bis zum

9. November 1870 war Orleans von kaum 20 000 Mann Bayern

unter General v. d. Tann besetzt. Aber aus den verschiedensten

französischen Werken, welche jene Zeit behandeln, geht hervor, dafs

alle Nachrichten, welche während dieser langen Zeit die gegenüber-

**) Hauptsächlich bei der Cernicrung von Metz und Paris. Siehe General-

stabswerk über den Krieg 1870/71 Heft 7 S. 976, Heft 13 S. 543, Heft 15 S. 771

u. s. w.
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stehenden Franzosen von Landeseinwohnern erhielten, in dem Gesamt-

berichte gipfeln: „In Orleans stehen etwa 60 000 Mann nnd eine

formidable Artillerie.
w *)

Auch wir haben den französischen Landeseinwohnern, denen bei

allem Patriotismus der Sinn für ein gutes Geschäft nicht abhanden

gekommen war, mancherlei Nachrichten zu verdankeo. Aber immer

richteten sich dieselben nur auf einzelne Wahrnehmungen über Teile

der französischen Armee, welche lediglich durch Kombination mit

anderen Meldungen Wert gewannen; und dann war doch die Wahr-

scheinlichkeit, bei dem Metier eines Spions ertappt zu werden,

1870/71 viel gröfser als 1756/63. Jeder intimere Verkehr zwischen

Landeseinwohnern und Deutschen erregte ja in Frankreich Verdacht,

wo man schon bei jedem Mifserfolge der eigenen Waffen den Verrat

des Feldherrn witterte.

Die Franzosen liebten wohl das Geld, welches man ihnen für

Spionage bot, aber sie fürchteten die Gewaltmafsregeln ihrer Lands-

leute, wenn nach beendetem Kriege so etwas entdeckt werden würde.

Auf alle solche, im 18. Jahrhundert gebräuchliche und ergebnis-

reiche Mitteilungen durch Mittelspersonen kann die heutige Zeit

weniger rechnen, wie wir auch ganz' absehen müssen von den Er-

kundigungen, welche bei dem regen Verkehr zwischen zwei feind-

lichen Armeeen des vorigen Jahrhunderts man aus den Wahr-

nehmungen der Parlamentäre zu schöpfen gewohnt war. Zum Deser-

tieren endlich gehört heute ein verzweifelter Entschlufs.

Auch auf solche Weise ist nicht viel vom Feinde zu erkunden,

besonders da derartige Überläufer heute mehr als früher — wo sie

eine alltägige Erscheinung, und darum durch die gegenseitige Kon-

trolle ihre Nachrichten auch zuverlässiger waren — die Geneigtheit

besitzen werden, stets dasjenige zu sagen, was der feindliche Feld-

herr gern hört. —
Alle diese Mittelspersonen, welche im 18. Jahrhundert das Nach-

richteneinziehen so bedeuteud erleichterten, besitzen heute nur einen

untergeordneten Wert.

Lediglich die Gefangenen haben eine erhöhte Wichtigkeit erlangt,

weniger, um sie über die Verhältnisse beim Feinde auszuforschen,

als vielmehr, um durch sie die ordre de bataille des Gegners fest-

zustellen. Denn während bei Friedrich dem Grofsen die ordre de

•) Jahrbücher für die deutsche Armee und Marine Band XVII. S. 539: „l)er

erste Teil des Loire-Feldzugcs 1870 von Major Helwig."
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bataille eine wandelbare war, steht dieselbe heute wenigstens für

die Dauer eines ganzen Krieges hinsichtlich der einzelnen Truppen-

körper immerhin annähernd fest, und aus der Anwesenheit eines

kleineren Heeresteils ist der Schlufs auf einen gröfseren u. s. w.

möglich.

Darum war bei Beginn des Feldzuges die bereite erwähnte Zu-

sammenstellung der französischen ordre de bataille für uns von so

hohem Wert; darum war es ein glücklicher Zufall, als sich bei einem

im Gefecht von Ladon am 24. November 1870 gefallenen französi-

schen Offizier die ordre de bataille*) eines der durch die Initiative

Gambettas neugebildeten französischen Corps fand, und man an der

Hand derselben und durch die eingebrachten französischen Gefange-

nen sich über die gegenüberstehenden feindlichen Truppenmassen des

näheren informieren konnte.

Von hervorragender Bedeutung aber ist heute eine besondere

Sorte von Äufserungen in geschriebener oder gedruckter Form, welche

zu sicheren Schlüssen auf die Vorgänge beim Feinde die Hand bieten

und ein Licht von den mannichfaltigsten Seiten auf dasjenige werfen,

was geschehen ist oder soll : das sind die Briefsendungen und Zeitungen.

Zur Zeit des siebenjährigen Krieges waren die auf solche Weise

vom Feinde zu erlangenden Nachrichten bei den mangelhaften posta-

lischen Einrichtungen, der Langsamkeit der Brief- und Zeitungsbeför-

derung, dem des Lesens und Schreibens wenig kundigen Truppen-

material und der daraus resultierenden Unlust zum Briefschreiben,

sowie den wenig und dazu noch gewöhulich nur wochenweise er-

scheinenden Zeitungen, die auch des Öftesten schlecht unterrichtet

waren, von geringem Wert.

Heute ermöglichen die Eisenbahnen und eine vorzügliche Post-

einrichtung den schnellsten brieflichen Verkehr. Alle Welt schreibt,

die Angehörigen der durch die allgemeine Wehrpflicht Ausgehobenen,

zu welchen auch die Befähigsten der Nation zählen, verlangen zahl-

reiche Nachrichten ; die Zeitungen, oft mehrmals täglich erscheinend,

durch den Telegraphen auch über weit entfernte Vorkommnisse gut

unterrichtet, durch sinnreich konstruierte Maschinen in kürzester Zeit

herstellbar und vermittelst der Eisenbahnen nach den weitesten Ge-

genden schnell expediert, sind Gemeingut des ganzen Volkes gewor-

den; auch die kleinste Stadt hat ihr eigenes Blatt und überall sehnt

man sich nach den durch die Zeitungen gebrachten Neuigkeiten. Die

Tagespresse überbietet sich so, dem Leser auch die tiefsten Geheim-

*) Generalstabswerk Heft 13 S. 452.
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282 I'as Nachrichtenwesen zur Zeit des siebenjährigen

nisse, was geschehen ist, vorbereitet wird, oft mit sehr wenig Dis-

kretion, zn verraten — kurz, die Zeitung ist heute für die Nahrichten-

erlangung ein wichtiger Faktor geworden, und es ist von hohem

Interesse zu sehen, welche Rolle sie in dem deutach-französischen

Kriege gespielt hat.

Wirklich überraschend ist es, wenn man das Generalstabswerk

über den Krieg 1870/71 liest, wie oft daselbst auf französische Brief-

und Zeitungsnachrichten Bezug genommen wird.

Nach Zeitungs- resp. Briefnachrichten hatte Major Krause seine

wertvolle ordre de bataille zusammengestellt.*)

Am 23. August 1870 wurde durch den aufgefangenen Brief**)

eines höheren französischen Offiziers der in Metz eingeschlossenen

Rheinarmee, in welchem er die zuversichtliche Hoffnung aussprach,

dafs ein Entsatz durch die Armee von Chälons bevorstehe, das Haupt-

quartier Seiner Majestät auf den Vormarsch der Franzosen von

Rheims zum Entsätze des Marschalls Bazaine hingewiesen.

„Am Nachmittage des 24. August hatte Prinz Albrecht dem

Oberkommando eine aufgefangene Pariser Zeitung eingesendet, aus

welcher man die ziemlich zuverlässige Nachricht entnahm, dafs Mar-

schall Mac Mahon mit etwa 150 000 Mann bei Rheims Aufstellung

genommen habe.***)

„Der mit Hülfe der Eisenbahnen beschleunigte Rückzug der

Franzosen aus dem nördlichen und südlichen Elsafs hatte bald nach

der Schlacht bei Wörth die Fühlung mit dem Feinde aufgehoben und

die deutsche Heeresleitung im wesentlichen auf die nicht immer zu-

verlässigen Mitteilungen der Agenten und „Zeitungen" beschränkt." f)

Der in Metz eingeschlossene Marschall Bazaine beabsichtigte

anfangs Oktober mit der Armee auf beiden Mosel-Ufern gegen Dieden-

hofen vorzu brechen. Nachdem er alle Mafsregeln dazu getroffen, liefs

er plötzlich das geplante Unternehmen wieder fallen, nach französi-

schen Angaben durch eine in seine Hände gelangte „Zeitung" um-

gestimmt, welche die Nachricht vom Scheitern der Verhandlungen in

Ferneres und aufserdem die Mitteilung enthielt, dafs die Montretout-

Schanze bei Paris von den Deutschen besetzt sei. ff)
„Die Verhältnisse bei Metz rückten der Entscheidung immer

näher. Seit dem 14. Oktober erhielten die deutschen Truppeuführer

*) Generalstabswerk Heft I. S. 87.

**) Generalstabswerk Heft 7 S. 971.

***) Generalstabswerk Heft 7 S. 972. 977.

t) Generalstabswerk Heft 7 S. 976.

tt) Generalstabswerk Heft 12 S. 285.
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durch Aussagen französischer Mannschaften, welche sich häufig beim

Kartoffelsuchen festnehmen liefsen, sowie durch die bei ihnen ge-

fundenen „Tagesblätter" einen regelmäfsigen und genauen Aufschlnfs

über die Zustände beim feindlichen Heere."*)

Ähnlich war es es auch hinsichtlich der Lage in Paris, über

welche aufserdem die zahlreichen aus den aufgefangenen Luftballons

uns zugänglichen Briefnachrichten aus Paris das klarste Licht ver-

breiteten.

Diese Beispiele, welche leicht vermehrt werden könnten, be-

stätigen, wie wichtig in dem deutsch-französischen Kriege 1870/71

für das Nachrichtenwesen Briefe und Zeitungen gewesen. Dafs sie

es wurden, war eine Folge der so grofsen technischen Fortschritte

der Neuzeit, welchen übrigens das Nachrichtenwesen im Kriege noch

andere Vorteile verdankt.

Hat nicht auch der Telegraph im deutsch-französischen Kriege

in dieser Beziehung ein wichtiges Wort gesprochen?

Durch die auf den Telegraphcnstationen mit Beschlag belegten

Depeschen-Journale erhielt man oft wertvolle Nachrichten vom Feinde.

So fingen Husarenpatrouillen der 4. Kavalleriedivision am 18. August

1870 in Menil ein vom Minister Chevreau an die Präfektion gerich-

tetes Telegramm auf, dessen Schlufssatz die Mitteilung enthielt von der

am 17. abends erfolgten Ankunft des Kaisers Napoleon im Lager

von Chälons, „woselbst grofse Streitkräfte im Zusammen-
treten begriffen seien."**)

Einmal gelang es uns sogar, ich glaube es war bei der Besitz-

ergreifung von Blois, auf dem Telegrapheuamte dieses Ortes wich-

tige von Le Maus nach Lyon aufgegebene französische Depeschen,

welche auf der Blois berührenden, eben noch ganz in französischem

Besitz befindlichen Linie kursierten, selbst abzulesen. Doch das war

nur Zufallssache, der kein grofses Gewicht beizulegen ist.

Am einflufsreichsten dagegen war der Telegraph 1870/71 für

das Nachrichtenwesen in indirekter Beziehung, als Nachrichtenvermittler.

Ein Telegraphennetz breitete sich über das ganze grofse Kriegs-

theater, umschlofs in wreitem Kreise Metz und Paris, hatte Verbin-

dung mit den Linien im Vaterlande , um an irgend einem Punkte

über den Feind erlangte Nachrichten der mafsgebenden Stelle sofort

zur Kenntnis zu bringen.

Im grofsen Hauptpnartier liefen alle wichtigen Meldungen über

*) Generalstabswerk Heft 12 S. 300.

•) Geueralstabswerk Heft 7 S. 942.
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den Feind zusammen. Dasselbe war daher im stände, einen Über-

blick zu gewinuen über das Ganze, die Pläne des Feindes zu durch-

schauen, den unterstehenden Heerführern sichere Direktiven zu er-

teilen, schnelle Truppenversammlungen zu ermöglichen und bei ge-

fahrlicher Lage sofortige Hülfe zu gewähren!

Was heute der Telegraph für das Nachrichtenwesen bedeutet, das

beweist am besten das auf dem Wege über London angelangte Tele-

gramm aus Paris vom 23. August 1870 abends.*)

„Mac Mahons Armee bei Rheims versammelt. Kaiser Napoleon

und Prinz bei Armee. Mac Mahon sucht Vereinigung mit Bazaine

zu gewinnen."

Durch diese dem grofsen Hauptquartier am Abend des 24. August

— man bedenke die Kürze der Zeit und den Weg Paris-London-

Bar-le-Duc! — in letzterem Orte zugestellte Depesche wurde die

auffallige und bisher wenig glaubwürdig erschienene Andeutung in

dem oben erwähnten Briefe aus Metz, dafs die Armee von Chälons

einen Entsatz der Rheinarmee beabsichtige, bestätigt; diese aus so

weiter Ferne eingegangene Depesche führte zum Rechtsabmarsch der

kronprinzlichen und Maafs-Armee, zur Kapitulation der französischen

Armee von Chälons und zur Gefangennahrae des Kaisers Napoleon.

Dieser Depesche folgte am 25. abends ein zweites Telegramm

aus London**), welches die dem Pariser „Teraps* vom 23. August

entnommene Mitteilungen enthielt, dafs Mac Mahon plötzlich den Ent-

schlufs gefafst habe, Bazaine zu Hülfe zu eilen, obgleich ein Auf-

geben der Strafse nach Paris die Sicherheit Frankreichs gefährde,

dafs die ganze Armee von Chälons bereits aus der Gegend von

Reims aufgebrochen sei u. s. w., Mitteilungen, deren Glaubwürdig-

keit bestärkt wurde durch die im Hauptquartier eingegangenen Zei-

tungsblätter, welche sich teils dahin aussprachen, dafs kein franzö-

sischer General seinen Gefährten im Stiche lassen könne, ohne dem

Fluche des Vaterlandes zu verfallen, teils die in der National -Ver-

sammlung gehaltenen Reden, in welchen es als eine Schmach für das

französische Volk bezeichnet wurde, wenn die Rheinarraee ohne Unter-

stützung bleiben sollte. —
Zu gleichem Zwecke waren die Eisenbahnen deshalb von beson-

derer Bedeutung, weil die auf den Stationen befindlichen Bücher über

etwaige Benutzung der Linien durch feindliche Truppen wichtige

Folgerungen gestatteten. So war vom XI. Armeecorps Major Graf

•) Generalstabswcrk Heft 7 S. 977.

**) Generalstabswerk Heft 7 S. 981.
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Strachwitz mit der 3. und 4. Schwadron Husaren-Regiments Nr. 14

und einer Abteilung Pioniere Nr. 14 am 21. August 1870 morgens

aufgebrochen, um die Eisenbahn bei Joinville zu zerstören und Nach-

richten vom Feinde einzuziehen. Er konnte von Joinville aus Mel-

dungen folgenden Inhalts erstatten: Am 16. August seien die ersten

französischen Truppen von Chaumont her in Joinville eingetroffen,

um daselbst den Durchzug des etwa 20 000 Mann starken 5. fran-

zösischen Corps zu sichern. Derselbe sei teils zu Fufs, teils auf der

Eisenbahn erfolgt. Nach Ausweis des auf dem Bahnhofe vorgefundenen

Depeschenbuches habe die Eisenbahn am 18. und 19. im ganzen 20

Militärzüge, und zwar Infanterie der Division Goze und L'Abadie,

nach St. Dizier und Vitry abgelassen, während die Kavalleriedivision

Brahaut nach Chälons marschiert sei. In der Nacht vom 19. zum

20. sei dann der Balmhof von Joinville geräumt worden.

Durch diese Mitteilung, sagt das Generalstabswerk *), war die

Heranziehung des 5. französischen Corps in das Lager von Chälons

nunmehr mit voller Bestimmtheit dargethan.

Als man am Vorabend der Schlacht bei Sedan im grofsen Haupt-

quartier im Zweifel war, in welcher Richtung sich die französische

Armee der nahezu vollendeten Umzingelung zu entziehen gedächte

— ob durch schleunige Fortsetzung des Rückzuges in westlicher

Richtung über Mezieres, ob durch plötzliches Vorbrechen auf Carignan

— bestätigten die Bücher der Eisenbahnstation Donchery die Mel-

dung des XI. Corps, dafs noch am 31. August Truppentransporte

von Mezieres nach Sedan stattgefunden und nur leere Wagen in der

entgegengesetzten Richtung zurückgefahren waren, dafs also die Ab-

sicht eines Vorstofses nach Osten von dem französischen Feldherrn

noch nicht aufgegeben zu sein schien.**)

Auch die Luftballons dienten im Kriege 1870/71 dem Nachrich-

tenwesen.

Durch dieselben suchten die Franzosen Rekognoszierungen aus-

zuführen — allerdings meist mit geringem Erfolge. Denn lenkbare

Luftballons waren und sind noch nicht erfunden, und die sogenann-

ten festen, von welchen aus der Feind beobachtet werden sollte, ver-

mochten nicht diejenigen Resultate zu ergeben, welche sie in den

Schlachten von Fleurus, Solferino und im amerikanischen Bürger-

kriege gehabt. Bei der grofsen Tragweite unserer modernen Schufs-

waffen mufsten sie sich in zu grofser Entfernung von der Erde

•) Generalstabswerk Heft 7 S. 942.

*) Generalstabswerk Heft 8 S. 1139.
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halten, um durch einen Überblick aus der Vogelschau ein zureichen-

des Erkennen zu ermöglichen.

Nicht unerwähnt dürfen ferner die auf hohen Punkten errich-

teten Beobachtungsposten*) in den Cernierungslinien von Metz und

Paris bleiben, von welchen man mittelst guter Fernrohre in die Läger

von Metz und Paris eine vortreffliche Einsicht gewann. Durch sie

war man frühzeitig über beabsichtigte feindliche Ausfälle unterrichtet.

Die beobachtete Unruhe im gegnerischen Lager, entdeckte Truppen-

verschiebungen und -Versammlungen liefsen uns rechtzeitig auf der

Hut sein und unsere Gegenmafsregeln die gegnerischen Pläne ver-

eiteln.

Gedenken wir noch der Brieftauben, welche durch das Mittel

photographischer Verkleinerung lange Depeschen aus den eingeschlos-

senen Festungen zu bringen vermochten.

Auch Leucht- und Spiegelsignale scheinen in vereinzelten Fällen

im deutsch-französischen Kriege zur Nachrichtenvermittelung verwen-

det worden zu sein.**)

Aus dem Angeführten geht hervor, dafs die technischen Fort-

schritte der Neuzeit der Kriegführung für das Nachrichtenwesen

1870/71 ganz vorzügliche Dienste geleistet haben.

Aber alle diese Mittel, um über die Verhältnisse beim Feinde

Klarheit zu gewinnen, können versageu. Die Meldungen von Kund-

schaftern und Agenten sind mit Vorsicht aufzunehmen; in den Be-

sitz von Briefen und Zeitungen des Feindes gelangt meist nur der

vormarschierende siegreiche Teil; Telegraphenleitungen, Eisenbahnen

sind der Zerstörung ausgesetzt; die anderen genannten Rekognos-

zierungsmittel sind ebenfalls unzuverlässig und von vielen Voraus-

setzungen abhängig: die einzig sichere Handhabe, Nachrichten über

den Feind zu erhalten, ist diejenige, welche auf der Thätigkeit der

eigenen Armee beruht, und welche von der Meldung der Schleich-

patrouille bis zur Aufklärung durch den Angriff mit versammelten

Kräften ein weites Gebiet umfafst.

Aber für dieses Einziehen von Nachrichten ist die Änderung,

welche sich im Wendepunkt der beiden Jahrhunderte in der Organi-

sation der Heere vollzogen hat, von höchstem Einflufs gewesen.

Ein nahes Herankommen wird durch die weittragenden Waffen

erschwert, ein genauer Überblick durch die grofse Stärke der heute

*) So bei Metz z. B. das Observatorium auf dem 340 ra hohen Berg Le Hori-

mont, bei Paris dasjenige auf dem Aquädukt von Merly u. v. a.

**) So zwischen Metz und Diedenhofen. Generalstabswerk Heft 12 S. 281.
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fechtenden Trappen nnd ihre aufgelöste Gefechtsart gegenüber der

geschlossenen Kampfweise friedericianischer Zeit.

Zu des grofsen Königs Zeiten marschierte und schlug man mit

der geschlossenen Armee. Nur selten wurden bei dem Vormarsch

Avantgarden gebildet, wie z. B. seitens des preufsisehen Heeres bei

Leuthen und bei Rofsbaeh. Der grofse König bezweckte dann nur,

die feindlichen leichten Truppen zu durchbrechen. Diese, wenn über-

haupt vorhanden, waren vorgeschobene Husarenposten, zur Durch-

führung eines selbständigen Gefechts nicht im stände, vor einem

energischen Vorstofs zurückweichend und stärkeren Abteilungen einen

völligen Einblick in das hinter ihnen in Schlachtordnung befindliche

Gros der Armee gestattend.

Heute, wo wir in getrennten Kolonnen auf zahlreichen Strafsen

uns bewegen; wo die verschiedenen Körper selbständig lagern, mnfs

das Einzelne ermittelt werden, um über das Ganze Klarheit zu ver-

schaffen.

Die vordersten Echelons — Avantgarden — sind im stände,

ein andauerndes selbständiges Gefecht zu führen, werden eventuell

durch alle in der Nähe befindlichen Truppenkörper unterstützt, kurz,

sie stellen die eigentliche Armee in bedeutender Breite auf eine

Weise gegen Beobachtung des Feindes sicher, wie dies im vorigen

Jahrhundert auch nicht entfernt möglich war.

Die sicherste Art, sich Klarheit über den Feind zu verschaffen,

ist jetzt der Angriff auf ihn.

Zur Anwendung dieses immerhin äufsersten Mittels ist man erst

seit Napoleon genötigt. Denn im vorigen Jahrhundert zwang man

den Gegner lediglich dadurch, dafs man auf etwa eine viertel Meile

an ihn heranging, sich in Schlachtordnung aufzustellen, weil er sonst

im Kanonenfeuer war. So konnte der grofse König, ohne dafs ein

Schufs fiel, bei dem Anmarsch mit seiner Armee sich im Vorreiten

über die feindliche Aufstellung informieren. Heute wird gegen eine

gegnerische Offensive nur ein Teil des Heeres zur vorläufigen Ab-

wehr bereit gestellt, und nur über ihn wird man sich Klarheit ver-

schaffen können, ehe man kämpft.

„On s'engage partout et puis ou voit u
,

sagt Napoleon.

Es liegt auf der Hand, dafs bei diesem Verfahren die grofse Ge-

fahr vorhanden ist, sich oft gegen seinen Wunsch in einen ernstlichen

Kampf verwickelt zu sehen. Denn nicht, wie früher, ist es möglich,

vor der feindlichen Stellung, wenn dieselbe zu stark erscheint, ein-

fach Kehrt zu machen, wie das Friedrich z. B. gegenüber den Öster-

reichern bei Zittau gethan.

Darum wendet man dieses so gefährliche Mittel, über den Feind
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Klarheit zu gewinnen, indem man ihn angreift, erst im letzten

Moment an, wenn die Thätigkeit der Kavallerie, der in diesem Jahr-

hundert die Hauptrolle im Nachrichtendienst zufällt, versagt hat.

Vorwärts der Schlachtfelder hat diese Waffe heute ihre wesent-

lichste Aufgabe zu lösen. Nur durch starke, selbständige Kavallerie-

corps, welche, direkt vom Hauptquartier instruiert und den Armeeen

weit voraus, vermöge der ihnen innewohnenden Widerstands- und

OfFensivkraft den Schleier zu zerreifsen vermögen, mit welchem

feindliche Vortruppen das Einziehen von Nachrichten erschweren,

können die gegnerischen Absichten heute in grofsem Mafsstabe er-

kannt werden.

In diesem Sinne hatten wir im deutsch-französischen Kriege den

Infanterie-Divisionen für den unmittelbaren Aufklärungsdienst nur

ein Kavallerie-Regiment gelassen, die übrigen aber zu den durch

Beifügung von Artillerie selbständig gemachten Kavallerie-Divisionen

formiert, welche, wie jedes Kapitel des Generalstabswerks über den

deutsch-französischen Krieg 1870/71 bezeugt und der bekannte Aus-

spruch des Kaisers Napoleon III. bestätigt, im Entdecken der feind-

lichen und Verhüllen der eigenen Absichten ausgezeichnete Dienste

leisteten.

Sehr treffend schildert der Hauptmann Kardinal von Widdern

die Thätigkeit der vordersten Aufklärungsabteilungen dieser Kaval-

lerie-Divisionen im letzten deutsch-französischen Kriege. Er schreibt:*)

„Den umherstreifenden Aufklärungs-Eskadronen kam es namentlich

darauf au, als „Material zur Beurteilung der Lage des Feindes" die

neuesten Zeitungen, Postbeutel und Depeschenbücher aufzufangen und

die Einwohner auszuhorchen. Überall, wo eine gröfsere Patrouille,

ein Zug, eine Eskadron ein- oder durchrückte, war in der Regel der

erste Ritt auf das Telegraphenamt zur Beschlagnahme der Depeschen-

bücher und Wegnahme des Apparates, auf das Postbüreau zur Be-

schlagnahme dort vorgefundener Briefschaften, auf die Eisenbahnsta-

tion zur Wegnahme der Depeschen- und Betriebsjournale, auf die

Mairie, die Souspräfektur oder die Präfektur zur Gewinnung einer

Einsicht in die auf den Pulten herumliegenden, auf die Kriegführung

Bezug habenden Briefschaften. Abteilungen, welche numerisch dazu

befähigt waren, teilten sich — sowie festgestellt war, dafs in dem

betreffenden Orte feindliche Trappen nicht anwesend — gleich beim

Einrücken in denselben, um Bahnhof, Telegraphenämter u. s. w.

gleichzeitig zu besetzen.

•) Streffleur 1879 5. Heft (Mai) S. 226: „Drei Tage Aufklärungsdienst, durch-

geführt von einer auf der Operationslinie Chälous - Metz anrückenden Kavallerie-

division.«
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„Mitunter ist schon ein im Pulte des Bürgermeisters aufgefun-

dener, von einem Intendanten ausgestellter Lieferungssehein oder das

Kouvert eines an einen feindlichen Truppeukörper gerichtet gewesenen

Privatbriefes zum Verräter geworden, wo an diesem oder jenem Tage

die einen oder die andern Truppen gelegen.

„Beim Zusammenstofs mit dem Feinde war es eine Hauptsache,

Gefangene zu machen, aus deren Aussagen, ja schon aus deren Uni-

form man oft ganz gute Anhaltspunkte gewann, um zu beurteilen,

was vom Feinde gegenüberstand.

„Das auf diese Weise gesammelte Material wurde dann dem
Divisionskommando zugestelllt. Es war nun die Aufgabe desselben,

es zu sichten, gegeneinander abzuwägen und das Wertvolle im Ori-

ginal — zugleich mit kurzer Zusammenstellung der gesamten Nach-

richten, wie der gewonnenen eigenen Anschauungen — dem Ober-

kommando einzureichen." —
Der grofse König war, wie wir gesehen haben, auf die Hülfe

der Kavallerie in Betreff des Kundschaftsdienstes weniger augewiesen;

darum finden wir bei ihm lediglich für die Erkundung des Feindes

fest organisierte grofse Kavalleriecorps im siebenjährigen Kriege nicht.

Doch stellte er in der Stärko, wie es die Verhältnisse erheischten,

seine Reiterschaaren auch zum Rekognoszieren zusammen und dis-

ponierte direkt über dieselben.

Als nach der Schlacht bei Prag im Mai 1757 die preufsische

Armee diese Festung blockierte und mau sich über die Absichten

des zum Entsatz heranrückenden Daun Klarheit verschaffen wollte,

wurde am 7. Mai der General Zieten mit 43 Eskadrons nach Osten

in Bewegung gesetzt.

Mit einem kleinen Heere marschierte Friedrich II. von Zittau

nach Thüringen gegen Franzosen und Reichsarmee: zur Erkundung

des Feindes sendete er seine ganze Kavallerie — 15 Eskadrons —
unter Seydlitz auf Gotha vor.

Aber eine solche Verwendung der Kavallerie kam im siebenjäh-

rigen Kriege nur ausnahmsweise vor, während sie heute zur Regel

geworden ist. —
Zum Schlufs sei noch eines Ausspruchs Erwähnung gethan, den

Napoleon über die Aufklärung durch grofse Kavalleriemassen im

Jahre 1809 an seinen Stiefsohn Eugen richtete: „Wenn Sie Nach-

richten über den Feind haben wollen, so darf die Kavallerie sich

nicht zersplittern. Starke Rekognoszierungen, das ist ein Mittel,

dem Gegner zu imponieren und seine Absichten zu erfahren."
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XXII.

Die Kriegstelegraphie und deren Bedeutung

für die Armee.

Ein erfahrener Fachmann, der ehemalige Telegraphen -Direktor

Merling, sagt in seinem Werke „Die Telegraphen-Technik der Praxis"

über die Kriegstelegraphie ans eigener Anschauung Folgendes, was

auch Hauptmann Buchholtz vor kurzem in einem in der militärischen

Gesellschaft zu Berlin gehaltenen Vortrag hervorgehoben hat: „Die

Erfahrungen der letzten Kriege liefern ausreichendes Belagsmaterial,

dafs die Truppen aus Mangel an Kenntnis über die Verwendung der

feindlichen Telegraphenlinien zu eigenen Zwecken und über das

Zusammenwirken der Staats- und Feldtelegraphie, die Telegraphen-

liuien sogar im Vorrücken, namentlich an den Kuhepnnkten, voll-

ständig zerstört, Apparate und Batterieen der feindlichen Telegraphen-

station völlig vernichtet haben.

Der Vernich tungsprozefs hat sich selbst auf diejenigen Verbin-

dungen ausgedehnt, welche die eigene Telegraphenverwaltung in

fremden Enklaven (Hannover, Hessen u. s. w.) zur Herstellung der

Verbindungen im eigenen Telegraphennetz unterhielt. Dagegen hat

man wiederum beim Rückzüge die betriebsfähige Telegrapheneinrich-

tung ganz unbeobachtet resp. unbehelligt gelassen.

Aus gänzlicher Unkenntnis über den Wert der Einrichtungen

bat man die Telegraphenverbindungen, Stationen, Glockenwerke und

sonstigen Signalvorrichtungen solcher Eisenbahnen vollständig demo-

liert, deren man sich zur Fortschaffung der eigenen Truppen notwen-

dig zn bedienen hatte. Wo derartige Zerstörungen nicht vorkamen,

hat man entweder die Telegraphenstationen einfach geschlossen, ohne

sich weiter darum zu kümmern, ob der desfallsigen Anordnung ent-

sprochen wurde; oder man hat feindliche Beamte ohne oder nur

unter ganz mangelhafter Kontrole zur dauernden Bedienung der Ap-

parate zugelassen, und eine solche Kontrole auch nur während der

Anwesenheit der Truppen ausgeübt; beim Abzüge dsrselben aber der

in feindlicher Hand belassenen Telegraphenstation weitere Beachtung

nicht zugewendet, auch die Fortsetzung des Betriebes in anderer ge-

eigneter Weise nicht gehindert.
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So die Behandlung in Bezug auf die vorgefundenen Staats- und

Bahn-Telegraphenlinien und Stationen.

Betreffs der Feldtelegraphie hat man den Transport der Fahr-

zeuge verhindert, die Ausführungsarbeiten gehemmt, den Beamten

die Hülfe zu ihrem Fortkommen versagt, den Nachschub au Material

erschwert, beim Passieren der leicht konstruierten Linie jede Vor-

sicht beiseite gesetzt, die dabei vorgekommenen Beschädigungen

gänzlich unbeachtet gelassen, die Hülfe beim Bewachen der Leitungen

nud zur Ermittelung und Beseitigung von Störungen versagt, und

endlich selbst die Stangen der Feldteiegrapheulinien zur Unterhal-

tung der Biwakfeuer verwendet.

Solchen aufserordentlich störenden Vorkommnissen läfst sich bei

dem komplizierten Verhältnis der Kriegstelegraphie durch einfache

Ge- und Verbote nicht mit Nachdruck begegnen. Dazu gehört in

erster Reihe, dafs die Offiziere mit der Aufgabe der Kriegstelegra-

phie, deren Mittel und Leistungen, deren Stellung im Truppenver-

bande und organischen Zusammenhang mit der Staatstelegraphie

speziell unterrichtet werden und sich ausreichende allgemeine Kennt-

nisse erwerben, über die Einrichtungen der Staats- und Bahntele-

graphie, über das Telegraphennetz des Friedens und dessen Zusam-

menhang mit militärisch wichtigen Punkten, über die gebräuchlichen

Apparate und deren Wirkungsweise, über die gangbarsten Betriebs-

systeme und über die Einrichtung und Verbindung der Telegraphen-

stationen.

Die Kriegsschulen bieten die beste Gelegenheit zur Ausbildung

in diesem Zweige, selbstverständlich stets in Anwendung auf die

Kriegstelegraphie, und hat man in der französischen Armee in neuester

Zeit in den Unterrichtsplan der ecole militaire superieure die Tele-

graphie als besonderen Lehrzweig bereits aufgenommen und den

Unterricht einem Telegraphenpraktiker übertragen."

Im Anschlufs an diese gewifs sehr zutreffenden Worte sei es

gestattet, unter Zugrundelegung der bekannten Werke von Merling,

Buchholtz und v. Fischer-Treuenfeld das Wesen und die Auf-

gaben der Kriegstelegraphie in nachstehenden Zeilen nochmals kurz

vor Augen zu führen.

I. Organisation der Kriegstelegraphie.

Mit dem ersten Tage der Mobilmachung beginnt die Formation

der Kriegstelegraphie. An ihrer Spitze steht als General-Telegraphen-

direktor ein Oberst des Ingenieurcorps, der dem Chef des General-

Digitized by Google



292 Die Kriegstelegraphie und deren Bedeutung für die Armee.

stabs untergestellt ist und bereits in Friedenszeit als Inspekteur der

Militartelegraphie in Berlin fungiert.

Die Thätigkeit des gesamten Kriegstelegraphen-Corps wird in

strategischer Beziehung gegliedert:

1. in den eigentlichen Feldtelegraphendienst,

2. in den Dienst auf den Etappenstrafsen,

3. in den Dienst auf den bestehenden permanenten Linien.

Hiernach unterscheidet man die eigentliche Feldtelegraphie und

die Etappentelegraphie, welche in Feld- bezw. Etappen-Telegraphen-

Abteilungen gegliedert werden, während das unter 3. bezeichnete

Glied in Kriegs-Telegraphendirektionen geteilt wird.

Die taktische Einheit, die Abteilung zerfällt in das Telegraphen-

detachement und die Train kolonnen.

Die Zahl der im Falle eines Krieges zur Verwendung kommen-

den Feld- bezw. Etappen-Telegraphenabteilungen und Kriegs-Tele-

graphendirektionen wird durch Gröfse und Ausdehnung der einzelnen

selbständig operierenden Teile der Armee bestimmt, wie dies in den

letzten Kriegen der Fall war.

Im Kriege 1870/71 bestand in Preufsen bezw. Deutschland die

Anzahl der Telegraphentruppen aus 10 Feld-Telegraphenabteilungen

und 5 Etappen-Telegraphenabteilungen.

Die Etatsstärke einer Feld-Telegraphenabteilung bestand aus:

1 Hauptmann, 2 Lieutenants, beide vom Ingenieurcorps, 1 Offizier

bei der Trainkolonne, 1 Arzt, 1 Feld-Telegrapheninspektor, 6 Feld-

Telegraphensekretäre, — 1 Feldwebel, 7 Unteroffiziere, 9 Gefreite,

73 Gemeine, im Ganzen 90 Köpfe, — 5 Unteroffiziere und 40 Train-

soldaten der Trainkolonne. — An Fahrzeugen führte die Feld-Tele-

graphenabteilung: 6 Fahrzeuge für Telegraphenmaterial und Requi-

siten, 3 Apparat- und Stationswagen, 2 Beamtenwagen und Kaleschen.

2 Gepäck- oder Eftektenwagen bezw. 1 Feldschmiede; also im ganzen

13 Fahrzeuge, davon bespannt: 6 Fahrzeuge mit 6 Pferden, 1 Wagen

mit 4 Pferden, 6 Wagen mit 2 Pferden. — Der Etat an Pferden

betrug: 15 Reitpferde, 58 Wagenpferde.

Die Feld-Telegrapheuabteilung steht direkt unter dem Befehl

des kommandierenden Generals der Armeeabteilung bezw. des Armee-

corps; die von der deutschen Reichs-Telegraphenverwaltung abkom-

mandierten Feld-Telegraphenbeamten haben Offiziersrang und sind

den Truppenteilen als Militärbeamte coordiniert, ihre Funktionen be-

ziehen sich hauptsächlich auf den Neubau und die Unterhaltung der

Kriegs-Telegraphenlinien
,
Einrichtung und Verwaltung der Stationen

u. s. w.; sie haben den ihnen etwa zugeteilten Pionieren und Or-
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donnanzen gegenüber keine militärische Strafgewalt, doch müssen

letztere den dienstlichen Anordnungen der Feld-Telegraphenbeamten

ohne weiteres nachkommen.

Die Erfahrungen der letzten Kriege haben gezeigt, dafs das

Beamtenpersonal einer Feld-Telegraphenabteilung nicht ausreichend

war, um allen Dienstverrichtungen zu genügen, da viele Abkomman-

dierungen und Detachierungen vorkamen, und hat man daher für den

Fall einer Mobilmachung die Zahl der Beamten bedeutend vermehrt;

die näheren Instruktionen über die Formation der Kriegstelegraphie

sind im Mobilmachungsplan enthalten. —
Den Feld-Telegraphenabteilungen folgt die Etappentelegraphie

und besteht eine Abteilung derselben aus einer Neubau- und Rekon-

struktionsabteiluug.

Der Unterschied zwischen der Neubauabteilung der Etappen-

telegraphie und der Feld-Telegraphenabteilung besteht darin, dafs bei

der ersteren die Arbeiten mehr in den Händen geübter Beamten und

Telegraphenarbeiter ruhen, der Kolonne selbst auf freier Strafse auch

freiere Bewegung gestattet ist und die Arbeiten in der Regel durch

die Truppen weniger gestört werden.

Die der Neubauabteilung folgende sogenannte Rekonstruktions-

abteilung führt solideres Material mit sich und ist dazu bestimmt,

die leichten Verbindungen der ihr vorausgehenden Abteilungen durch

solidere Konstruktionen zu ersetzen.

Eine Etappenabteilung bestand im letzteren Kriege aus: 2 Offi-

zieren (incl. 1 Offizier bei der Trainkolonne), 2 Oberbeamten, 1 9 Tele-

graphenbeamten , 24 Telegraphenarbeitern, 8 Unteroffizieren und

31 Gemeinen an Pionieren, 2 Unteroffizieren der Trainkolonne, 46

Trainsoldaten, 8 sechsspännigen Fahrzeugen für Material und Re-

quisiten, 7 zweispännigen Beamtenwagen und Kaleschen, 1 zwei-

spännigen Effekten- und Gepäckwagen. — Etat an Pferden : 7 Reit-

pferde, 52 Wagenpferde.

Es wäre wünschenswert, wenn auch in Friedenszeiten ein stehen-

des Telegraphenbataillon formiert würde, in welchem ein Stamm für

die Feld -Telegraphenabteilungen besteht, welcher beim Ausbruch

eines Krieges ergänzt wird, eine Einrichtung, welche bei fast allen

gröfseren Armeeen besteht. Die Militärtelegraphie scheint durch

Ausbildung gewandter Militärtelegraphisten bei den Truppenteilen

diesem Mangel abhelfen zu wollen.
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II. Material und Leistung der Kriegstelegraphie.

Die bisherige Ausrüstung der Feld-Telegraphenabteilungen führte

Fichtenstangeu von 3,75 in Länge und 4 cm Starke für gewöhnliche

Verbindungen, von 6,5 cm Stärke für die Stützpunkte an Überwegen.

Die erforderliche Länge an solchen Stellen wird durch Zusammeo-

fügung beider Konstruktionen gebildet, zu welchem Zwecke die stär-

kere Stange behufs Aufnahme der schwächeren mit entsprechendem

Beschläge versehen ist, wobei die Höhe des Isolators über der Erde

18 Fufs beträgt.

Das Stangenintervall beträgt etwa 40 m (50 Schritt). Zur

leichten Feststellung der Stangen in der Erde sind dieselben mit

spitzem eisernen Schuh versehen, während die erforderlichen Löcher

durch Eintreiben besonderer Vorschlageisen gebildet werden.

Zur Herstellung einer Meile Linie sind hiernach ungefähr 200

solcher Staugen erforderlich, deren Transport zwei Wagen erfordert«

wenn dieselben die nötige Beweglichkeit behalten sollen.

Mit Rücksicht darauf, dafs, wegen der Truppenbewegung, der

Verkehr unter dem Leitungsdraht überall freigebalten werden mufs,

ist diese Stangenzahl in keinem Fall ausreichend, weil dabei nur

auf etwa 13 Übergänge für die Meile gerechnet ist. Demnach sind

bei den bedeutenden Transportmitteln der jetzigen Feld-Telegraphen-

abteilung, welche das Bedürfnis für zwei Armeecorps zu decken hat.

im ganzen nur die Requisiten zur Herstellung von 3 Meilen Staugeu-

linie zu bewegen , womit aber in Wirklichkeit höchstens 1 V2 Meilen

gebaut werden können, eine Entfernung, welche in keinem Falle das

Bedürfnis decken dürfte.

Aufser dem Material für die oberirdische freie Leitung, welche

aus Kupferdraht von 0,75 Strich Durchmesser (4 Centner auf die

Meile) und aus Ebonitisolatoren kleiner Form gebildet wird, führt

die Feld-Telegraphenabteilung IV2 Meile isolierten Draht im Gewicht

von 6 Centner auf die Meile und 1000 Fufs Kabel.

Wenn aber berücksichtigt wird, dafs der isolierte Draht nur

zur Durchschreitung dichterer Holzbestände oder zur Befestigung an

geeigneten Bäumen der Strafsenpflanzung dienen soll, so darf auf

eine regelmäfsige Einführung desselben nicht gerechnet werden. Ebenso

verhält es sich mit dem Kabelvorrat zur Überschreitung von Ge-

wässern. In der Regel wird also der ganze, ziemlich bedeutende

Apparat der Feldtelegraphie , mit grofsem Personalbestande, etwa

2 Meilen Telegraphenlinie aus eigenem Material herzustellen im

stände sein.
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Allerdings ist angenommen, dafs dem Aufbau auch alsbald der

Abbruch folgt, damit das daraus wiedergewonnene Material zum

Weiterbau der Feld-Telegraphenverbindungen benutzt werden kann.

Dies Verfahren setzt aber voraus, dafs der Feld-Telegraphenabteilung

mit wenig geringerer Geschwindigkeit andere Arbeitekolonnen folgen,

deren Aufgabe es ist, die von der ersteren ausgeführten Verbindungen

solider zu bauen. Die zu diesem Zweck nachfolgende Neubauabtei-

lung der Etappentelegraphie besitzt das Material zu 6% Meilen

Stangenlinie und zu Wasserdurchschreitungen für die Gesamtlänge

von 4500 Fufs, sowie 2 lA Meilen isolierten Draht. Dasselbe unter-

scheidet sich von dem Material der Feldtelegraphie nicht.

Die der Neubauabteilung nachfolgende Rekonstruktionsabteilung

besitzt an Material: 10 Meilen Leitungsdraht aus Stahl, im Gewicht

von 4V2 Centner auf die Meile, 600 Doppelglocken auf Schrauben-

stützen, 50 Pendelisolatoren, und hat die auf feindlichem Gebiete in

Linien oder Beständen vorgefundenen Materialien zu ihren Ausfüh-

rungen zu benutzen. Die Geräte dieser Abteilung entsprechen dem
stärkeren Material.

Den organischen Zusammenhang der gesamten Kriegstelegraphie

mit dem grofsen Staats-Telegraphennetz vermittelt die Staatstelegraphie

selbst. Dieselbe erhält sich in Fühlung mit sämtlichen Abteilungen

der Kriegstelegraphie, sorgt für genügende Ergänzung des Personals

der Etappentelegraphie und für den Nachschub an Material jeder Art.

Als Maximum der Leistung der Feld-Telegraphenabteilung ist

der Aufbau einer Linie von einer Meile Länge während 2V2 bis

3 Stunden angenommen, was jedoch entschieden zu hoch gegriffen

und nur bei den gewöhnlichen Friedensübungen zutreffen dürfte.

An Apparaten führte die Feld- und Etappentelegraphie bisher

den Mörse-Apparat mit, ausnahmsweise wurde jedoch auch der Druck-

apparat von Hughes im Kriege 1870/71 benutzt und die telegra-

phische Korrespondenz von Versailles bis Berlin mit diesem an-

erkannt vorzüglichen Apparat geführt. Zu den Batterieeu benutzte

man hauptsächlich das Marie-Davische Element (Zinkkohle in schwefel-

saurem Quecksilberoxyd), welches letztere sich wegen seiner Un-

empfindlichkeit gegen Bewegungen besonders gut transportieren läfst.

III. Die Militärtelegraphie und deren Übungen im Feld-

telegraphenbau.

Die Militärtelegraphie hat besonders die Aufgabe, alle Vorberei-

tungen in Betreff der Kriegstelegraphie für den Fall einer Mobil-

machung zu treffen und alle Vorschläge und Verbesserungen in Bezug
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auf Aasrüstungsmaterial der Feld- und Etappentelegraphie zu prüfen.

Sie überwacht die Ausbildung der von den Truppenteilen der Gar-

nison Berlin zur Militärtelegraphie abkommandierten Unteroffiziere

und Mannschaften, welche praktisch im Telegraphieren auf dem Haupt-

Telegraphenamt zu Berlin ausgebildet werden, und leitet den Dienst

derselben auf der Hauptstation der Königswache und allen mit der-

selben in telegraphischer Verbindung stehenden Militärstationen. Die

von Seiten der Truppen in gröfseren Garnisonen (Festungen) zur

Militärtelegraphie abkommandierten und auf den Telegraphenämtern

ausgebildeten Unteroffiziere und Mannschaften werden von der In-

spektion der Militärtelegraphie in gleicher Weise durch Inspizierungs-

reisen kontrolliert.

Im Sommer werden alljährlich von Seiten der Militärtelegraphie

besondere Übungen im Feld-Telegraphenbau, Etablierung und Ab-

bruch von Feld-Telegraphenstationen und Betrieb derselben angestellt

und werden hierzu von den Truppenteilen der Berliner Garnison die

gewandtesten und brauchbarsten Militärtelegraphisten zu einer mehr-

tägigen praktischen Übung abkommandiert.

Diese praktischen Übungen wurden bis jetzt mit sehr gutem

Erfolg ausgeführt und entsprachen vollkommen den Erwartungen

;

man hatte bei diesen Übungen neben der Prüfung der Leistungs-

fähigkeit und Brauchbarkeit des Materials hauptsächlich das Ziel im

Auge, eine möglichst schnelle Legung der leichten Feldkabel und

Etablierung der Feld-Telegraphenstationen, sowie deren schnellen

Abbruch einzuüben und wurden neuerdings bei diesen Übungen

eigens dazu konstruierte, mit Fächern versehene, vollständig be-

spannte Wagen benutzt, in welchen die Kabeltornister, Apparate und

Batterieen bezw. die auf Haspeln aufgewickelten Feldkabel mitgeführt

wurden.

In dem Werke „Über Kriegstelegraph ie" vom Hauptmann Buch-

holtz ist das leichte Feldtelegraphen-Material auf Seite 78 beschrieben,

wir erwähnen jedoch, dafs in neuerer Zeit ein noch zweckmäfsiger

konstruiertes Feldkabel verwendet wird.

Dasselbe besteht aus einer Litze von 7 feinen Kupferdrähten,

welche durch Guttapercha isoliert ist, als Rückleitung ist über die

Isolationshülle eine aus 8 Drähten bestehende Kupferlitze spiral-

förmig herumgewickelt und das Ganze mit einer Umklöppelung um-

geben.

Statt der bisher augewandten portativen leichten Vorposten-

Apparate wendet man neuerdings einen von der Firma Siemens und

Halske verbesserten Buchholtz-Apparat an, welcher in der „Elektro-
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technischen Zeitschrift" (Mai 1880) beschrieben ist und den Vor-

teil gewährt, durch eine einfache Hebelbewegung die Unischaltnng

für Ruhestrom und Arbeitsstrom herzustellen , sowie die gleichzeitig

nötige Umwandlung der Lage und Arbeitweise des Morsetasters und

der Selbstauslösung zu bewirken. Mit Hülfe dieses Apparates läfst

sich eine sichere nüd fehlerfreie Verbindung des Apparatsatzes mit

den Leitungen, desgleichen verschiedener Leitungsstücke miteinander

rasch und ohne Anwendung besonderer Werkzeuge vollziehen, ohne

dafs dazu eine besondere Übung gehört.

Dieser verbesserte tragbare Morse-Telegraph ist bei den prak-

tischen Übungen der Militärtelegraphie mit grofsem Vorteil benutzt

worden und soll sich sehr gut bewährt haben, er eignet sich beson-

ders auch dazu, sich in jede beliebige Arbeitsstromleitung oder Ruhe-

stromleitung einzuschalten, um Dopeschen abzufangen, eine Übung,

die von Seiten der Militärtelegraphie mehrfach vorgenommen wor-

den ist.

Das Auslegen oder Aufnehmen des Kabels wurde in folgender

Weise ausgeführt

:

Auf der Anfangsstation bleibt ein Militärtelegraphist mit der

tragbaren, aus 10 Elementen bestehenden Sieraens'schen Pappbatterie,

welche mit einem Vorpostenapparat und der Kabelleitung verbunden

ist, zurück, während der zweite Telegraphist' den portativen Vor-

postenapparat mittelst des Riemens umhängt und vor sich nimmt;

ihn begleiten zwei Ordonnanzen, wovon jeder einen Kabeltoruister

mit 5D0 m Kabel trägt. Der Apparat des vorgehenden Telegraphisten

ist mit dem auf der Trommel aufgewickelten Kabel durch ein 3 m
langes Kabelstück verbunden ; ist das Kabel abgelaufen und ausgelegt,

so wird durch eine muffenartige Klemmverbindung ein zweites, 500 m
langes Kabel eingeschaltet und wurden auf diese Weise Leitungen

von beliebiger Länge ausgelegt. Beim Zurückgehen wird durch

Drehen an der seitwärts des Tornisters angebrachten Kurbel das aus-

gelegte Kabel auf die Trommel aufgewickelt.

Mit Hülfe des erwähnten Materials legte die Militärtelegraphie

Leitungen von einer deutschen Meile im Zeitraum von IV2 Stunden

und vermochte es auch fast in derselben Zeit die Telegrapheustationen

abzubrechen uud die Kabelleitung beim Rückzüge aufzunehmen.

Das leichte Feldkabel wurde von der Militärtelegraphie dem

Terrain entsprechend ausgelegt, entweder in Ackerfurchen, Gräben

oder beim Überschreiten von Wegen an Bäumen vermittest der Kabel-

halter befestigt oder in die Erde eingegraben. Eine Beschädigung

durch Überfahren soll bei der leichten und soliden Konstruktion de?

Jahrbücher f. d. Deutsche Armee u. Marine. Band XXXVII. 20
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Kabels nicht wahrgenommen worden sein, dürfte indessen im Kriege

nicht zu vermeiden sein, wonn man das Kabel nicht in für Kaval-

lerie und Artillerie unpassierbaren Seitenwegen auslegen kann oder

dasselbe eingräbt bezw. unterpflügt.

Es würde sich besonders auch bei den Übungen derMilitartelegraphie

empfehlen, die Telegraphisten auf schnelle Auftindung und Beseitigung

der Fehler einer zerstörten Kabellinie einzuüben, um längere Betriebs-

störungen zu vermeiden, wenn man nicht eben besonders ausgebildete

Leitungsrevisoren zur Hand hat.

Die Militärtelegraphie supponierte oder markierte bei ihren

praktischen Übungen auf dem Tempelhofer Felde bei Berlin verschie-

dene Truppeuabteilungen und verband hierbei nicht nur die Feld-

wachen unter sich und mit dem Gros der Vorposten und der Re-

serve, sondern auch die detachierten Truppenabteilungen, während

beim Avancieren die Avantgarde mit dem Gros der Vorposten und

der Reserve telegraphisch verbunden wurde, uud machte so alle zeit-

raubenden Meldungen durch Adjutanten oder berittene Ordonnanzen

überflüssig.

Bei längeren Linien wurden mehrere Apparate und Batterieen

in die Leitung als Zwischenstation eingeschaltet und konnte eine

Meldung von der Feldwache bezw. Avantgarde auf allen Zwischen-

stationen, welche auf Ruhestrom geschaltet waren, mitgelesen und

die einlaufenden Depeschen durch bereitstehende Ordonnanzon sofort

an die betreffenden Befehlshaber abgegeben werden.

Man zweigte ferner von der Hauptlinie Nebenlinien ab und

konnte auf diese Weise auch in der supponierten Gefechtslinie das

Centrum mit den Flügeln und dem Standpunkte des Oberkommandos

in steter telegraphischer Verbindung halten.

Dieselben Verbindungen wurden bei diesen Übungen auch mit

dem Telephon hergestellt und benutzte man dasselbe auch mit

grofsem Vorteil bei den im Herbst vorigen Jahres angestellten Be-

lagerungsübungen in Koblenz. Man stellte einerseits eine telepho-

nische Verbindung der Parallelen mit dem Hauptdepot, Blockhäusern

und sonstigen wichtigen Punkten her, andererseits verband man auch

bei der elektrischen Beleuchtung des Vorterrains den Standpunkt der

Dampf- bezw. Dynamo-Maschine mit den verschiedenen Beobachtungs-

posten, während die bei den Belagerungsübungen beteiligten Forts

durch permanente unterirdische Kabelleitungen unter sich und mit

der Kommandantur verbunden waren. Man schaltete das Telephon

ferner in bestehende Feldtelegraphen-Leitungen ein und versuchte De-

peschen nach dem Gehör aufzunehmen, eine Übung, die jedoch eine
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besondere Gewandtheit und Ruhe in der nächsten Umgebung voraus-

setzt, unter Umständen aber bei gröfseren Rekognoszierungen im

Kriege zur Anwendung kommen dürfte, wenn zu diesem Zwecke

kein portativer Vorpostenapparat zu verwenden ist.

Ob und wie sich diese praktischen Übungen der Militär-Tele-

graphie im Kriege bewähren werden, ist eine Frage, die die Zukunft

erst entscheiden kann; es ist jedoch anzunehmen, dafs nach den Er-

fahrungen im amerikanischen Secessionskriege und besonders auch

im letzten russisch-türkischen Kriege eine derartige Verwendung der

Feld-Telegraphie in taktischer Beziehung im Gefecht, sowohl in der

Offensive wie Defensive, sehr grofse Vorteile gewähren kann.

Es wäre besonders zu empfehlen, dafs diese erwähnten Übungen

bei allen gröfseren Manövern von den Militär-Telegraphisten der Trup-

penteile unter Leitung von geeigneten Offizieren oder Telegraphen-

Beamten vorgenommen werden, um Führer und Trappen mit diesen

Einrichtungen bekannt zu machen und der Feldtelegraphie mehr

Sympathie zu erwerben, als sie in den letzten gröfseren Kriegen

leider wegen Unkenntnis über ihre technischen Einrichtungen er-

fahren hat.

Wir hoffen, dafs dann auch der Vorwurf, der der Feldtelegraphie

vielfach gemacht worden, dafs sie die Selbständigkeit der Unterführer

und den opferfreudigen Elan der Truppen im Kriege beeinträchtige,

immer mehr verschwinden wird, wenn bei den angegebenen Übungen

den Führern und Truppen der grofse Nutzen und Vorteil, den die

Feldtelegraphie auch bei allen gröfseren Gefechts- und Vorposten-

Übungen gewähren kann, praktisch vor Augen geführt wird.

Bei den Manövern des Gardecorps wurden von den Truppen

selbst die leichten portativen Vorposten-Apparate und Kabeltornister

auf Wagen mitgeführt. Die Kabeltornistsr wurden indessen von den

Mannschaften nicht selbst getragen, man wickelte die Drahtleitung

auf Handrollen und trug dieselbe, sowie die mit grofsem Vorteil

bei diesen Manövern verwendeten Telephone in Leinwandfuttcralen

an Riemen.

IV. Die Aufgabe der Kriegstelegraphie.

In neuerer Zeit hat man die Thätigkeit der Kriegstelegraphie

in vier Zonen eingeteilt:

1. Die erste Zone soll die Verbindung des grofsen Hauptquar-

tiers mit dem heimatlichen Centraipunkt herstellen und fallt

diese Aufgabe den sogenannten permanenten Kriegs -Tele-

graphenlinien zu.

20*
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2. Die /weite Zone soll die Verbindung des grofsen Haupt-

quartiers mit den Oberkommandos der einzelnen kooperieren-

den Armeeen bezw. Armeecorps und den wichtigsten mili-

tärischen Punkten, wie Festungen, verschanzten Lagern

u. s. w. herstellen und ist hauptsächlich Aufgabe der

Etappen-Telegraphie.

3. Die dritte Zone stellt die Verbindung der Generalkommandos

unter sich und mit ihren Divisionsstäben her und würde

Aufgabe der leichten sogenannten flüchtigen Feld-Telegraphen-

linien sein, wozu man das erwähnte Material der Militär-

Telegraphie benutzen könnte.

4. Die vierte Zone verbindet endlich die Vorposten mit dem

dahinter stehenden Gros und Oberkommando bezw. die

Avantgarde und Arriergarde mit den nachfolgenden Trup-

penteilen und rechnet man hierzu auch die Verwendung von

Telegraphen bei gröfseren Detachierungen und Rekognoszie-

rungen und schliefslich zur Befehlsüberraittelung im Gefecht

selbst. Zur Ergänzung der elektrischen Telegraphen wird

man bei eintretenden Betriebsstörungen des ausgelegten Feld-

kabels sich stets der optischen Telegraphen bezw. Signal-

systeme bedienen müssen und wird auch das Telephon nur

bei ganz ruhigen Verhältnissen zur Verwendung kommen,

da, wie bekannt, jedes in der Nähe sich befindliche anhal-

tende Geräusch eine Verständigung ganz unmöglich macht.

Auch würde man nach dem Beispiel der französischen Armee

zur Benachrichtigung und Rekognoszierung den Luftballon frei und

gebunden (captif) in der vierten Zone verwenden können und sollen

die in neuerer Zeit von den Franzosen und Engländern angestellten

Versuche sehr günstige Resultate (?) gezeigt haben.

Die vorhandenen gangbaren und ungangbaren Verbindungen ge-

hörig auszunutzen, mufs eine Hauptaufgabe der Kriegstelegraphie

sein. Damit wird unter Umständen mehr erreicht, als mit den

schwachen Konstruktionen der heutigen Kriegstelegraphie, welche

hauptsächlich in gewissen festen Stellungen, wie z. B. bei der Bela-

gerung von Paris im letzten Feldznge, in der vierten Zone zur Gel-

tung gekommen ist.

Den zweiten Teil der Kriegstelegraphie bildet der Anschluß

der Festungen an das allgemeine Telegraphennetz, die telegraphische

Verbindung innerhalb der Festungeu bezw. eines Centraipunktes mit

den Hauptwerken und dieser mit den Nebenwerkeu (detachierten
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Forts), sowie die Verbindung militärischer Etablissements (Kasernen.

Wachen, Zeughäusern, Kommandantur) innerhalb oneuer Städte.

Derartige Verbindungen sind meist im Frieden vorbereitet und

in der Regel unterirdisch bezw. in Überschreitung nasser Gräben

geführt.

Die Feldtelegraphie hat aber nicht nur die Aufgabe, den vor-

rückenden Truppen mit dem Drahte zu folgen, sondern auch die

ausgeführten bezw. vorhandenen Verbindungen bei etwaigem Rück-

züge der Benutzung seitens des Feindes zu entziehen und nament-

lich alle Gefahren abzuwenden, welche aus dem Gebrauch der tele-

graphischen Einrichtungen im Bereich der eigenen Trappen feind-

lkherseits entstehen können.

Sollen beim Rückzüge der eigenen Truppen die vorhandenen

Telegraphenanlagen der Benutzung des Feindes entzogen werden, so

ist zu unterscheiden: ob die bisherigen Positionen völlig aufgegeben,

oder ob aus der Lage der Verhältnisse ein baldiges Wiedervorgehen

in die verlassenen Stellungen erwartet werden darf.

Im ersten Falle ist es selbstverständlich von Wichtigkeit, die

Einrichtung soweit wie möglich gänzlich zu vertilgen; dagegen wird

im zweiten Falle das Bestreben mehr darauf zu richten sein, die

Benutzung der Anlage möglichst zu erschweren, ohne durch eigent-

liche Zerstörungen den Wert der Wiederbesitznahme wesentlich ab-

zuschwächen.

In beiden Fällen kommt zunächst die für das Vorhaben zur Ver-

fügung stehende Zeit in Betracht. Durch Absägen der Stangen kurz

über der Erde, Zusammeutragen derselben und Anlegeu von Feuer

wird der Störungsprozefs vollständig. Ist die dazu erforderliche Zeit

nicht vorhanden, so thut man wohl, die Stangen auch noch an einer

zweiten Stelle zu durchsägen, damit kein Teil zur bequemen Wieder-

verwendung benutzbar bleibt. Die Isolatoren werden, soweit die Mit-

führung nicht erfolgen kanu, zerschlagen, die Drähte in Wasser ver-

senkt oder vergraben bezw. nur verwirrt und möglichst oft zerrissen.

Will man nur die Benutzung erschweren, so werden die Drähte,

falls die Stangenlinie mehrere derselben enthält, an verschiedenen

Stellen durch Zusammendrehen innig verschlungen, Erdableitungen

und Unterbrechungen verschiedener Art möglichst an bestimmten

versteckten Punkten gebildet, welche die Leitungen betriebsunfähig

machen.

Falls die Linie teilweise verdeckt oder über schwer zugängliche

Stellen, Gräben, Brücken, über oder unter Wasser oder durch Tun-

nels, mit oder ohne Kabelverbindung, geführt ist, sucht mau einen
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Teil der Störungen auf solche Stellen zu verlegen, wenn es nicht

möglich sein sollte, die etwa vorhandenen Kabel aufzunehmen und

durch Versenken in Wasser oder Vergraben dem Feinde gänzlich zu

entziehen. Dieser Zweck wird zuweilen auch dadurch erreicht, dafs

nur die Cberführungssäulen zur Verbindung der unterirdischen mit

der oberirdischen Leitung beseitigt uud die Kabel ziemlich tief ein-

gegraben werden. In solchem Falle wird man, der Sicherheit wegen,

nicht unterlassen dürfen, die Leitungen des Kabels auch noch au

anderen bestimmten Stellen zu unterbrechen oder mit der Erde zu

verbinden.

Auf freier Strecke sucht man Störungen des Betriebes vorzugs-

weise dadurch herbeizuführen, dafs man die Leitungsdrähte, dem

Auge möglichst entzogen, durch feine, längs der Stangen geführt*'

Drähte mit Erde in Verbindung bringt, dafs man die eisernen Stützen

einer Stange durch solche Drähte unter einander verbindet, die Iso-

latoren am Drahtlager sprengt oder durchbohrt und ia die Öffnung

einen bis auf die ableitend verbundene eiserne Stütze reichendeu

kurzen Draht einführt; dafs man die frei hängende Leitung stellen-

weise zerreifst und au mehreren Punkten stark eiufeilt, zugleich

aber dem Auge entzogene Unterbrechungen au bestimmten Stelleu

einrichtet, entweder in der Weise, dafs man zwischen die Klemmen

der Untersuchungsstationeu isolierendes Material bringt, mehrere Ver-

bindungsstellen damit zurichtet, oder isolierende Muffen stellenweise

in die Leitung einfügt u. s. w.

Derartige Fehler nötigen zu zeitraubenden Untersuchungen und

können sehr wohl bewirken, dafs damit behaftete Leitungen durch

mehrere Tage völlig unbenutzbar sind. Der umsichtige, mit den

Betriebs- und Isolationsverhältnissen gehörig vertraute Beamte kanu

nicht im Zweifel darüber sein, welche Fehler den örtlichen und be-

sonderen Verhältnissen am besten entsprechen.

Müssen beim Vordringon des Feindes Telegraphenstationen ver-

lassen werden, so sucht mau die Mitführung der Apparate zu er-

möglichen. Ist dies nicht angänglich, so sind dieselben, bezw. durch

Vergraben an sicheren Orten, den Händen des Feindes zu entziehen,

nachdem vorher die Elektromagnete, die Seele jedes Apparats, ohne

welche derselbe nicht in Benutzung genommen werden kann, entfernt

worden sind. Gewaltsame, vollständige Zerstörung der Apparate ist

in keinem Falle zu empfehlen, weil dieselben bei einiger Umsicht

unter allen Umständen entweder der Benutzung seitens des Feindes

entzogen oder doch genügend entwertet werden können.

Die der Feldtelegraphie weiter zufallende Sorge zur Abwen-
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dring von Gefahren, welche der Kriegführung aus dem Betriebe der

Telegraphenverbinduugen in der Nähe des Kriegsschauplatzes feind-

licherseits drohen, verlangt nicht minder umsichtiges Verfahren.

Über den Bestand des Telegraphennetzes und über die Lage

der Telegraphenlinien in den einzelnen Staaten sind die Telegra-

phenverwaltungen in der Regel im allgemeinen unterrichtet. Der

Telegraphenbeamte weifs deshalb meist im voraus, auf welchen

Wegen Telegraphenlinien in Feindesland angetroffen werden. Ihrer

Kenntnis entzogen sind in der Regel aber diejenigen Verbindungen,

welche beim Ausbruch eines Krieges für die Zwecke desselben au-

gelegt zu werden pflegen. Deshalb ist es nötig, durch geeignete

Rekognoszierungen Überzeugung zu gewinnen, ob in der Nähe des

Kriegsschauplatzes bezw. im Rücken der eigenen Armee nicht etwa

Nebenverbindungen (unterirdische Kabelleitungen) unterhalten werden,

welche benutzt werden könnten, dem Feinde Nachrichten über die

Stellung der Truppen oder Vorkommnisse von Bedeutung zuzutragen.

Stöfst die Rekognoszierung , die vorzugsweise der leichten Ka-

vallerie zufallen wird, der berittene Telegraphenbeamte oder Militär-

Telegraphisten zugeteilt werden, auf derartige Verbindungen, so

kommt es darauf an, dem Anschlufs und Zweck derselben nachzu-

forschen, was häufig durch Einschaltung des erwähnten portativen

Vorposten-Apparats oder des Telephons am sichersten erreicht wird,

wobei man sich von der Art der Korrespondenz überzeugen kann,

welche unter Umständen mit grofsem Vorteil zu benutzen ist.

Fehlt es dazu an Zeit und Gelegenheit, so müssen derartige

Verbindungen in geeigneter Weise unterbrochen und die im Bereich

der eigenen Truppen oder in deren Rücken unterhaltenen Telegraphen-

Stationen bezw. Betriebspunkte des Feindes aufgehoben, oder die

daraus zu gewinnenden Materialien und Apparate zur Bildung eigener

Kriegslinien herangezogen werden. Mit derartigen Rekognoszierungen

ist die Ermittelung loser feindlicher Bestände an Telegrapheumaterial

zu gleichem Zwecke verknüpft. Soweit es sich dabei um die Linien

oder Leitungen der Betriebstelegraphen solcher Eisenbahnverbindun-

gen handelt, welche den eigenen Truppen von Nutzen sein können,

mufs selbstverständlich nicht nur deren Betriebsfähigkeit unterhalten,

sonder auch alles abgewendet werden, was dieselbe zu schädigen ge-

eignet wäre. Da man in solchen Fällen, wegen Mangel an ausreichen-

dem eigenen Personal, sich der feindlichen Beamten zum Betriebe

der Telegraphenstationen zu bedienen genötigt sein wird, so darf

nicht versäumt werden, wenigstens einen tüchtigen eigenen Beamten,

nicht etwa nur eine im Telegraphieren notdürftig ausgebildete Person,
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unter militärischer Bedeckung, zur Leitung des Gesamtbetriebes zu-

rückzulassen, damit dem nahe liegenden Verrat in wirksamer Weise

entgegengetreten werden kann. Diese Vorsicht erfordert unter Um-
stünden tüchtige Beamtejn grofser Zahl, ist aber, wie die Erfahrung

gelehrt hat, durchaus uotig. Und schon aus diesem Grande sollten

alle nicht dringend nötigen telegraphischen Ausfuhrungen, welche

geübte Kräfte fordern, sorgfältig vermieden werden. Telegraphen-

Stationen in Feindesland etwa nur mit Truppen oder im Telegra-

phieren ausgebildeten Militärpersonen zu besetzen, ist in der Regel

nutzlos, weil dieselben zur Ausübung einer Kontrole über die fähi-

geren feindlichen Telegraphenbeamten nicht geeignet und die erfor-

derlichen Sicherheitsmafsregeln in den verschiedenen Lagen zu treffen

nicht im stände sind.

In gleicher Weise wird zu verfahren sein, wenn die vorrücken-

den Truppen auf Telegraphenstationen oder Eisenbahnverbindungen

stofsen, von denen zum eigenen Gebrauch Besitz ergriffen wird.

Überall, wo es sich um Beteiligung des Telegraphenbetriebes han-

delt, würde die Telegraphenverwaltung bezw. die Feldtelegraphie

mit ihrer Fachkenntnis einzutreten haben. Dieselbe mufs notwendig

von der Gesamtausdehnung der Telegraphenanlagen in der Nähe

ihres jedesmaligen Wirkungsbereichs Kenntnis erhalten, um darauf

die erforderlichen Anordnungen stützen zu können, sei es durch

zweckmäfsigen Anschlufs der ausgeführten besoudern Kriegsliuien,

sei es durch Abzweigung kürzerer oder längerer besonderer Verbin-

dungen.

Durch Benutzung bestehender Telegraphenlinien wird die Feld-

Telegraphie häutig in die Lage versetzt werden können, mit gerin-

gem Aufwand an Kraft und Zeit den weitgehendsten militärischen

Wünschen durch stabile Einrichtungen zu entsprechen. Und da die

vorhandenen gröfseren Telegraphenlinien in der Regel längs der

Eisenbahnen führen, so erlangt man mit geeigneten Abzweigungen,

welche die Verbindung mit einzelnen Truppenkörpern bezwecken,

den grofsen Vorteil, dafs der Hauptteil der Linie auf gut bewachten

Wegen liegt, da der Bewachung der Eisenbahn, als Etappenstrafse,

stets gröfsere Sorgfalt zugewendet zu werden pflegt, als den gewöhn-

lichen Landwegen.

Wie hieraus schon zu erkennen, sind die Verhältnisse im Kriege

so komplizierter Art, dafs sich bestimmte Pläne über die mit dem

Bau der Telegraphenlinien einzuhaltenden Wege gar nicht bilden las-

sen. Die augenblickliche Lage wird stets entscheidend sein, und von

der Tüchtigkeit und Rührigkeit der leitenden Person ist der Er-
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folg stets wesentlich abhängig, vorausgesetzt dafs die Spitze der

Feldtelegraphie fortwährend möglichst persönliche Beziehungen mit

den die Truppenbewegung und Truppenaufstellung bestimmenden

militärischen Führern unterhält, andererseits aber auch mit dem
nachrückenden Teil der Kriegstelegraphie in Fühlung bleibt.

Schliefslieh sei noch bemerkt, dafs es jedenfalls sehr dienlich

wäre, wenn bei den Friedensübungeu im Feld-Telegraphenbau des

Eisenbahnregiments oder der Pioniere und der Militärtelegraphie

nicht sowohl sämtliche jüngere Telegraphen -Beamte der Garnison,

sondern auch die jüngeren, mit den technischen Einrichtungen der

Feldtelegraphie noch nicht vertrauten Offiziere der Garnison mit

herangezogen würden, um über die in Betracht kommenden Verhält-

nisse der Feld- und Etappen-Telegraphie durch tüchtige Telegraphen-

Praktiker an Ort und Stelle belehrt und unterwiesen zu werden.

XXIII.

Die russischen und die chinesischen Streitkräfte

mit Bezug auf den gegenwärtigen Konflikt

zwischen Rufsland nnd China.*)

Die Streitkräfte der beiden in Asien in Konflikt gekommenen

Reiche, Rufsland und China, sind in ihrem Wesen durchaus ver-

schieden. Nicht die Menschenrassen und ihre entgegenstehenden Eigen-

tümlichkeiten sind es allein, welche diesen Unterschied hervorbringen.

Rufsland verfügt über eine Armee, welche in ihrer Organisation und

Formation, in ihrer Ausbildung und Bewaffnung mit den Anforde-

rungen der Neuzeit Schritt gehalten und in dieser Beziehung, sowie

in der Art, wie sie geführt wurde, fortdauernd beachtenswerte Proben

bestanden hat. China, Rufslands feindlicher Nachbar, dagegen be-

sitzt eine Armee, die gleich dem Lande selbst mehr als ein Jahrhun-

dert lang in der Entwickeluug zurückgeblieben ist, die erst in neuester

Zeit den Stillstand aufgegeben hat, und die nun allerdings Anstren-

gungen macht, das Versäumte nachzuholen. Es gebricht der chi-

*) Im Anschlufs an die bezughabenden Aufsätze des Oktober- und des No-

vember-Heftes.
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nesischen Armee fast an allem, was von der Kriegswissenschaft der

Neuzeit als Vorbedingung zum Erfolge angesehen, bereite der ge-

sicherte und geregelte Besitz jeder europäischen Armee geworden

ist. An Material zu einer kriegstüchtigen Armee, an Menschen und

Geld und an Verstand, fehlt es dabei in China keineswegs. Immer

wieder mufs man bei einem Vergleich der chinesischen Armee mit

derjenigen seines europaischen Nachbars an einen alten Knaben

denken, der, von seinen Eltern verspätet zur Schule geschickt, sich

im Besitz von natürlichen Aulagen fühlt, in denen seine vor-

geschrittenen Altersgenossen ihm nicht überlegen sind, die jedoch

jenem über diese nicht ohne weiteres die Meisterschaft verleihen,

weil die Schulung, die Übung im richtigen, durch eine vorgeschrit-

tene Wissenschaft wirkungsvoller gemachten Gebrauch fehlt. Einem

solchen Altersgenossen aber, der, mit allen Hülfsmitteln der betreffen-

den Wissenschaft ausgerüstet, seine Kraftmittel geschult und orga-

nisiert hat, steht China mit seiner noch in den allerersten Anfangs-

gründen jener Wissenschaft begriffenen Armee zur Zeit gegenüber.

Die Wehrkraft des russischen Reiches ist basiert auf die

allgemeine Wehrpflicht, welche indes auf einige, meist asia-

tische Gouvernements gar keine oder nur eine modifizierte Anwen-

dung erfährt.

Die Landmacht des russischen Reiches besteht aus der re-

gulären Armee, den irregulären Truppen und der Reichs-

wehr. — Die im Frieden präsenten Teile der ersten beiden Ka-

tegorien bilden das stehende Heer. Diese haben nach den neuesten

Bestimmungen folgende Stärke:

1. Die reguläre Armee: 954 Bataillone Infanterie (192 Re-

gimenter zu je 4 Bataillonen, 36 Schützenbataillone 97 Reserve-Kadre-

bataillone, 34 Linienbataillone, 1 Festuugs- Infanteriebataillon und

18 Lokalbataillone), 348 Feld- und 56 Ersatzschwadronen, 334 Feld-

und 27 Ersatzbatterieen, 52 Va Bataillon Festungsartillerie und 28Ts

Bataillone Genietruppen, sowie ungefähr 6— 700 Lokal- und Begleit-

kommandos Infanterie in der verschiedenen Stärke vonje 30—450Maun.

2. Die irregulären Truppen: 8 Bataillone, 2 Halbbataillone

und 8 Compagnieen Infanterie (Plastuni), 200 Schwadronen (Kosackeu-

sotnieu) und 13 Batterieen.

Das gesamte stehende Heer besteht also aus 962 Batail-

lonen, 2 Halbbataillonen und 8 Compagnieen Infanterie, 654 Schwa-

dronen, 374 Batterieen, 5272 Bataillonen Festungsartillerie und

28 !

/2 Bataillonen Genietruppen mit im ganzen 888 776 Mann.

Im Kriege stellt die russische Armee Feldtruppen, reguläre
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und irreguläre, Besatzungstruppen und Ersatztruppen, sowie

die Reichswehr auf. — Die Feldtruppen zählen:

1. die regulären: 1225 Bataillone Infanterie, 356 Schwadronen,

430 Batterieen mit 3370 bespannten Geschützen und 28 ,

/2 Bataillone

Genietruppen

;

2. die irregulären: 19 Bataillone Infanterie, 850 Schwadronen

(Sotnien) und 32 Batterieen mit 192 bespannten Geschützen.

Zusammen also: 1244 Bataillone Infanterie, 1406 Schwadronen,

462 Batterieen und 2872 Bataillone Genietruppen mit 1 752 267 Mann,

417 597 Pferden und 3562 bespannten Geschützen.

An Besatzungstruppen sind gleichzeitig vorhanden : 113 Ba-

taillone Infanterie, 5 Sotnien, 52V2 Bataillon Festungsartillerie, 5 Ba-

taillone Genietruppen und die oben erwähnten Lokal- und Begleit-

kommandos, zusammen 275 463 Mann und 755 Pferde.

Ersatztruppen werden aufgestellt in Stärke von 192 Batail-

lonen Infanterie, 56 Schwadronen, 51 Batterieen und 5 Bataillonen

Genietruppen, zusammen 276 490 Mann, 9843 Pferden und 210 be-

spannten Geschützen.

Die gesamte russische Armee kann mithin ohne die Reichs-

wehr für den Krieg auf eine Stärke von 1549 Bataillonen, 1267

Schwadronen, 513 Batterieen, 52 Bataillonen Festungsartillerie, 38 V2

Bataillonen Genietruppen und etwa 80 730 Mann der Lokal- und Begleit-

kommandos gebracht werden und wird alsdann ohne Berechnung der

Nichtregimentierten, der Gendarmerie, der Grenzwachen u. s. w. stark

sein 2 304 220 Mann, 428 195 Pferde und 3772 bespannte Ge-

schütze bei einer Bevölkerungsziffer von etwas über 87 Millionen

Menschen, von denen etwa 4 l
/'2 Million auf Turkestan und etwa

3 l
/2 Million auf ganz Sibirien entfallen.

Der gröfste Teil der regulären Truppen des stehenden Heeres

steht, in 19 Armeecorps formiert und auf die Militärbezirke St. Peters-

burg, Finnland, Wilna, Warschau, Kijew, Odessa, Charkow, Moskau,

Kasan uud Kaukasus, sowie auf den von Orenburg verteilt, auf

europäischem Boden. Auch der gröfsere Teil der irregulären Truppen,

welche zum Don-, Kuban-, Terek-, Astrachan-, Ural- uud Orenburg-

Woisko gehören, hat in Europa seine Standquartiere.

Für den Truppendienst in Asien unterhält Rufsland besondere,

in den obigen Stärkeangaben mit enthaltene, aber aufserhalb der Ein-

teilung der europäischen Armee stehende Truppenteile. Dieselben,

ihrer Zahl nach versehwindend gegen die riesige Truppenmacht in

Europa, haben trotzdem bisher selbständig ihre Aufgaben gelöst.

Nur die Operationen im transkaspischen Gebiet, welches indes rus-

sischerseits zum Militärbezirk Kaukasus gerechnet wird, wurden, wie
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auch gegenwärtig wieder die SkobclefFsehe Expedition gegen Merw.

meist mit europäischen bezw. kaukasischen Truppen geführt. Diese

letzteren sind auf dem Wasserwege des kaspischen Meeres unschwer

heranzuzieheil. Für die Operationen im übrigen Asien haben fast

ohne Ausnahme die zu diesem Zweck aufgestellten Formationen, da»

Orenburgische Armeecorps und das Sibirische Armeecorps historischen

Angedenkens, sowie späterhin auch die Kosacken der in Asien selbst

nach und nach angesiedelten Woisko, des Sibirischen, des Semir-

jetscheusk-, des Transbaikal- und des Amur-Woisko, genügt. Speziell

für die von Orenburg ausgegangenen Operationen bildeten Formationen

der Kosacken des Orenburg- und des Ural-Woisko den Kern zu-

sammen mit den sogenannten „Linienbataillonen". Diese Bataillone

waren ursprünglich in den russischen Grenzstrichen als Kordontruppeu

aufgestellt und sind jetzt, nachdem sie als Feldtruppen in Asien und

im Kaukasus zur Verwendung gekommen sind, in der russischen

Armee noch in der Anzahl von 34 vorhanden. 7 stehen gegen-

wärtig im Kaukasus, 2 als einzige reguläre Truppen im Militärbezirk

Orenburg und die übrigen 25 in Asien. Diese letzteren vertreten

mit den inzwischen in den asiatischen Generalgouvernements selbst

formierten Schützenbataillonen und den aus dem Oreuburgisehen und

dem Sibirischen Armeecorps übernommeneu und seitdem vermehrten

Batterieen zusammen das reguläre Element, die Formationen der

vorgenannten asiatischen Woiskos das irreguläre Element in der

zwar kleinen, aber erprobten asiatischen Armee Rufslands.

Diese nach den zeitweiligen Bedürfnissen auf die 3 Generalgouverne-

ments West-Sibirien, Ost-Sibirien und Turkestan verteilte und vor-

zugsweise im letzteren untergebrachte Armee wird auch für einen

aus dem gegenwärtigen Konflikt zwischen Rufsland und China ent-

stehenden Kriegsfall von erster Bedeutung sein. Die Truppen der

Militärbezirke Kasan, Orenburg und Kaukasus sind die den asiatischen

Grenzgebieten Rufslands nächsten Truppen der europäischen Armee

Rufslands und werden in zweiter Linie in Betracht kommen.

Die russische stehende Armee in Asien umfafst gegen-

wärtig folgende Truppen:

I. Infanterie:

Turkestanische Schützenbrigade 4 Bataillone,

Ostsibirische „ 4 „

Turkestanische Linienbataillone 17 „

Westsibirische „ 4 „

Ostsibirische „ 4 „

also reguläre Bataillone: 33
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Transbaikal-Kosaeken-Bataillone 2 Bataillone.

Amur-Ko^acken-
) a . ...

Ussuri-Kosacken- j
"^bataillonc .... 1 .

also irreguläre Bataillone: 3

demnach im ganzen Feldbataillone: 36

Ferner: Turkestan isehe Lokalbataillone 3 Bataillone,

West sibirische „ 3 „

Ostsibirische „ 2 „

Stadtfufsregiinent Jakntsk (Plastuni) ... 2 „

also Besatzungsbataillone: 10

Den Zwecken dieser letzteren Bataillone (Garnison- und Etappen-

dienst) dienen anfserdem

im Generalgouvernement Turkestan 17

„ „ West-Sibirien 27 und

„ „ Ost-Sibirien 21

zusammen also 65 Lokalkommandos

reguläre Infanterie von je 80 bis 450 Mann und auf dem grofsen

Trakt, dem Deportationswege, 37 Begleitkommandos reguläre Infan-

terie von je 20 bis 60 Mann. Endlich sind im Generalgouvernement

Ost-Sibirien für gleiche Zwecke noch 3 Fufs-Kosacken-Kommandos

von 30 bis 60 Mann vorhanden.

Die Stärke eines Schützenbataillous beträgt im Frieden aufser

den Nichtkombattanten 487 Köpfe, die Stärke eines der Linienbataillone

588 Köpfe, und die Stärke der Plastuni-Bataillone deren je 700. Die

Stärke der Lokalbataillone variiert zwischen 950 und 1550 Köpfeu;

in Turkestan beträgt sie durchschnittlich 1376.

II. Kavallerie:
Sibirische Kosacken 3 Regimenter oder 18 Sotnien,

Semirjetschensk-Kosacken .... 1 „ „ 4 „

Transbaikal-Kosackeu 1 „ „ 6 „

Amur-Kosacken 1 „ „ 2 „

Aufserdem sind von den 4 Ural-

und 6 Orenburg-Kosacken-Regi-

mentern 1. Kategorie gegenwärtig

im Bereich der Generalgouverne-

ments Turkestan und West-Sibi-

rien disloziert:

Ural-Kosacken 1 „ „ 6 „

Orenburg- Kosacken 5
„ „ 30 „

so dafs im ganzen in 12 Regimentern 66 Sotnien

Kosacken in Asien für den Feldgebrauch vorhanden sind.
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Hierzu kommen uoch 5 einzelne Sotnien, nämlich die sibirische

Lehrsotnien und für Garnison- und Etappendienste die Krasno-

jarsk-Sotnie , die Irkutsk-Sotnie und das 2 Sotnien zählende Kamt-

sehatka-Kosacken-Kommando. — In Asien verfügt Rufsland also nur

über irreguläre Kavallerie und zwar über 71 Sotnien.

Die Regimenter zu 6 Sotnien haben einen Friedensstaud von

905 Kombattantenpferden, die zu 4 Sotnien einen solchen von 655

und jede einzelne der übrigen Sotnien einen solchen von etwa 151

Kombattantenpferden

.

III. Artillerie.

1. turkestanische Feldartille-

rie-Brigade 3 Fufs- u. 1 Geb.-Batt. = 16 Gesch.,

2. turkestanische Feldartille-

rie-Brigade 2 „ „1 „ =12 „

Turkestanische reitende Ge-

birgsbatterie 1 r. „ = 6 „

Westsibirische Fufsbatterie . 1 „ = 4 „

Ostsibirische Feldartillerie-

Brigade 2 „ „ 1 » = 12 „

also 12 reguläre Feldbatterieen mit 50 Gesch.

Ferner:

Transbaikal-Kosacken-Batterieen ... 2 reit. Batt. = 8 Gesch.

Aufserdem stehen von den 4 Orenburg-

Kosacken-Batterieen 1. Kategorie im

Generalgouvernement Turkestan. . . 2 „ „ =12 »

also 4 irreguläre Feldbatterieen mit 20 Gesch.

Im ganzen befinden sieh mithin in Asien: 16 Feldbatterieen

(11 Fufs- und 5 reitende oder 12 Feld- und 4 Gebirgsbatterieen)

mit überhaupt 70 bespannten Geschützen. Die 11 Fufsbatte-

rieen sind bis auf eine schwere in der 1. turkestanisehen Brigade

leichte Batterieen. Eine Fufsbatterie zählt im Frieden 178 bezw

217, eine reitende Batterie 155 bezw. 186 bezw. 198 Kombattanten.

Schliefslich sind hier noch zu berechnen 4 Festungsartil lerie-

Compagnieen im Generalgouvernement Turkestan, 2 zu je 150 und

2 zu je 200 Mann.

IV. Genie.

Turkestanisches Sappeur-Halbbataillon . . 2 Compagnieen.

Ostsibirische Sappenr-Compagnieen . . . 1
^

überhaupt 3 Compagnieen,

deren Stärke auf je 255 Kombattanten zu berechnen ist
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V. Train u. A.

Besondere Trainformationen giebt es in der ganzen russischen

Armee im Frieden nicht, Die Truppenteile stellen im Kriege ihren

eigenen Train auf, für welchen sie das Material in eigener Ver-

waltung lagern haben. Aufserdem ist die Formation gröfserer Ko-

lonnen in gewisser Anzahl vorgesehen: für Verpflegungszwecke wer-

den „Intendantnrtransporte" und für den Munitionsersatz werden

„Feldartillerieparks" formiert. Ähnlich verhält es sich mit dem

Sanitätswesen.

Die gesamte stehende Armee Rufslands in Asien um-

fafst nach dem Vorstehenden:

I. 36 Feld- (darunter 8 Schützen-) Bataillone mit

etwa 21 396 Kombattanten, 10 Lokal- und Garnisonbataillone

mit 12 600, und 105 Lokal-, Begleit- und Fufskosacken-Kommandos

mit 18 250 Kombattanten, also gegen 21 396 Mann Feld- und etwa

30 850 Mann Besatzungsinfanterie oder im ganzen 52 246 Mann
Infanterie.

II. 12 Kosacken-Regimenter mit 66 Sotnien oder

10007 Kombattantenpferden für den Feldgebrauch und 5

einzelne Sotnien für Lehr- und Besatzungszwecke mit 755 Kom-
battantenpferden oder im ganzen 10 762 Mann Kavallerie.

III. 16 Fcldbatterieen mit 70 bespannten Geschützen

und etwa 2977 Kombattanten, sowie 4 Festungsartilleric-Com-

pagnieen mit 700 Kombattanten; endlich

IV. 3 Sapp eurjeompagnieen mit ungefähr 770 Kombattanten.

Zusammen:
a) für den Feldgebrauch: 36 Bataillone, 66 Sotnien, 16

Batterieen und 3 Sappeurcompagnieen mit 35 150 Kom-
battanten und 70 Geschützen,

b) für Besatzungszwecke: 10 Bataillone, 105 Kommandos,

5 Sotnien , und 4 Festungsartillerie - Corapagnieen mit

32 305 Kombattanten,

oder im ganzen:

40 Bataillone und 105 einzelne Kommandos Infanterie, 71

Sotnien Kosacken, 16 Batterieen Feldartillerie, 4 Compag-

nieen Festungsartillerie und 3 Compagnieen Sappeure mit

67 455 Mann (ohne Nichtkombattanten) und 70 bespann-

ten Geschützen.

Auf die einzelnen Generalgouvernements verteilen diese Truppen

nach ihrer bisherigen Friedensdislokation sich wie folgt:
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1. Turkestan mit dem Vorort Taschkent und dem General v. Kauf-

mann als Generalgouverneur:

4 Schützenbataillone, 18 Linienbataillone, 3 Lokalbataillone,

17 Lokalkommandos, 8 Kosacken-Regimenter mit 46 Sot-

nien, 10 Batterieen mit 46 Geschützen, 4 Festungsartillerie-

Compagnieen, 2 Sappeureompagnieen. Davon Feldtmppen:

22 Bataillone, 46 Sotuieen, 10 Batterieen, 2 Sappeurcom-

pagnieen.

2. West -Sibirien mit dem Vorort Omsk und dem General Mesch-

tscherinoff als stellvertretenden Generalgouverneur:

3 Linienbataillone,*) 3 Lokalbataillone, 27 Lokalkommandos,

9 Begleitkommandos, 2 Kosaeken-Regimenter mit 12 Sot-

nien,**) 1 Lehrsotnie. 1 Batterie mit 4 Geschützen. Davon

Feldtruppen: 3 Bataillone, 12 Sotnicn, 1 Batterie.

3. Ost-Sibirien mit dem Vorort Irkutsk und dem General

Anutschin als Generalgouverneur:

4 Schützenbataillone, 4 Linienbataillone, 3 Plastuni-Batail-

lone, 4 Lokalbataillone, 21 Lokalkommandos, 3 Fufskosacken-

Komraandos, 28 Begleitkommandos, 2 Kosacken-Regi-

menter mit 8 Sotnien, 4 einzelne Besatzungssotnien, 5 Bat-

terieen mit 20 Geschützen, 1 Sappeurcompagnie. Davon

Feldtmppen: 11 Bataillone, 8 Sotnien, 5 Batterieen,

1 Sappeurcompagnie.

Für den Kriegsfall ist eine wesentliche Vermehrung des rus-

sischen stehenden Heeres nicht nur an Zahl der Kombattanten, son-

dern auch au Zahl der Truppenteile vorgesehen. Es ist aber mehr

als fraglich, ob diese Vermehrung auch überall so geregelt und vor-

bereitet ist, dafs sie bei Ausbruch eines Krieges zwischen Rufsland

und China sofort Thatsache werden kann. Aufser den in vielfachen

Beziehungen noch unfertigen Verwaltungsverhältnissen werden auch

die schon betrachteten mifslichen Kommunikationsverhältnisse der

asiatischen Gouvernements mit den Kernlanden des Reiches den nor-

malen Verlauf einer Mobilmachung der russischen Armee in Asien

nachteilig beeinflussen. Die regulären Truppen dieser Armee sollen

*) Das westsibirische LinienbataiJlon Nr. 3 befindet sich im Generalgouvernement

Turkestan.

**) Die sibirischen Kosacken-Regimenter Nr. 1 uud Nr. 2 stehen im General-

gouvernement Turkestan. Dafür ist das Orenhunriche Kosacken-Regiment Nr. 6

dem Generalgouvernement West-Sibirien überwiesen. Die Standorte des sibirischen

Kosackeu-Regimeuts Nr. 3 sind diesseits nicht bekannt, aber im Generalgouvernement

West-Sibirien angenommen.
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durch Nachschub aus dem europäischen Rufsland, durch Nichtent-

lassung von Reserven sowie durch Wiedereinberufung solcher Mann-
schaften auf den erhöhten Kriegsetat gebracht werden, welche ehemals

bei einem dieser Truppenteile gestanden und alsdann in der Nähe

der Standorte jener letzteren sich angesiedelt haben. Eine weitere

Ergänzung der regulären Truppen aus den asiatischen Bezirken ist,

in Turkestan wenigstens, ausgeschlossen. Die Bevölkerung daselbst

ist nicht dienstpflichtig. Gunstiger liegt es bei den irregulären

Truppen. Die aus dem Ural und dem Orenburg-Woisko bereits im

Frieden nach Asien detachierten Sotnien und Batterieen befinden sich

bereits auf Kriegsstärke. Die übrigen Kosacken - Truppenteile in

Asien sind sämtlich aus dort einheimischen Woiskos hervorgegangen

und werden durch diese auch auf den erweiterten Kriegsfufs gebracht.

Was die Bewaffnung und Ausrüstung für die erhöhte Kopfstärke an-

langt, so sollen sämtliche Truppenteile in Asien die betreffenden

Augmentationsstücke schon im Frieden in ihren Stabsquartieren lagern

haben.

Die geplante Vermehrung der gesamten asiatischen Armee Rufs-

lands gestaltet diese in folgender Weise

:

I. Infanterie.

Die Schützenbataillone erhöhen ihren Etat von 487 auf 843

Kombattanten, die Linienbataillone von 588 auf 1033, so dafs also

8 Schützenbat. mit je 843 Kombatt. = 6 744 Kombatt. und

25 Linienbat. » „ 1032 „ = 25 825 » zählen,

mith. 33 reguläre Feldbataillone mit
~~~

32 569 Kombattanten

vorhanden sind.

Die Transbaikal-Kosacken-Bataillone, deren Zahl im Frieden 2

beträgt, vermehren sich im Kriege auf 6 mit je 700 Kombattanten.

Die gleiche Stärke haben die beiden ganzen Bataillone, welche im

Kriegsfalle aus den im Frieden vorhandenen Amur- und Ussuri-Halb-

bataillonen formiert werden. Es sind somit alsdann vorhanden:

8 irreguläre Feldbataillone mit 5600 Kombattanten.

Die Gesamtzahl der in russisch Asien nach planmäfsiger

Mobilmachung zur Verfügung stehenden Infanterio-FeldbataiHone würde

also 41 und deren Stärke 38 969 Kombattanten betragen.

Jafcrhäcber t. d. Deutsche Anne« u. Marin«. Band XXXVII. 21
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II. Kavallerie.

Im Kriege stellen auf:

der sibirische Woisko 9 Regim. je zu 6 Sotii. u. 894 Komb.-Pferd.

= 54 Sotn. mit 8046 Korab.-Pferd.

der Semirjetscheusk-Woisko 3 Regim. je zu 4 Sotn. u. 614 Komb.-Pferd.

= 12 Sotn. mit 1842 Komb.-Pferd.

der Transbaikal-Woisko 3 Regim. je zu 6 Sotn. u. 894 Komb.-Pferd.

= 18 Sotn. mit 2682 Komb.-Pferd.

der Amur-Woisko 2 Regim. je zu 4 Sotn. u. 614 Komb.-Pferd-

= 8 Sotn. mit 1228 Komb.-Pferd.

Die in Asien angesiedelten Ko-
~~ —

sacken stellen also in ihren 4

Woiskos zusammen auf:

17 beritt. Regim. od. 92 Sotn. mit 13 798 Komb.-Pferd.

Der Orenburg-Woisko , welcher 5 Regimenter nach Turkestan

und West-Sibirien und der Ural-Woisko, welcher 1 Regiment nach

Turkestan bereits in Friedenszeiten detachiert hat, sollen im Kriege

17 bezw. 9 berittene Regimenter zu je 894 Kombattantenpferden üi

6 Sotnien formieren. Es läfst sich annnehmen, dafs jene 6 Regi-

menter in der genannten Stärke auch im Kriegsfall in Asien belassen

bleiben, eher vermehrt als vermindert werden. Man kann mithin den

berechneten 17 Regimentern der asiatischen Woisko mit

ihren 92 Sotnien und 13 798 Kombattantenpferden auch

ür den Krieg jene 6 Regimenter der europäi sehen Grenz-

woisko mit 36 Sotnien und 5364 Kombattantenpferden
hinzurechnen.

Die Gesamtstärke der in Asien im Kriegsfalle für den Feld-

gebrauch vorhandenen, ohne Ausnahme irregulären Kavallerie würde

sich also auf 23 Kosacken-Regimenter mit 128 Sotnien und 19 162

Kombattantenpferden anschlagen lassen.

III. Artillerie.

Für diese Waffe tritt hn Kriegsfalle eine sehr wesentliche Ver-

mehrung ein. Die bereits im Frieden nach Turkestan detachierten

2 Batterieen des Orenburg-Woisko werden, da die Batterieen des-

selben bei eintretender Mobilmachung überhaupt von 4 auf 8 sich

vermehren, auch in diesem Falle — gleich den oben aufgeführten

Kavallerieregimentern — bei der asiatischen Armee belassen bleiben.

Beide Batterieen, sowie die turkestanische reitende Gebirgsbatterie
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haben bereits im Frieden so viele Geschütze bespannt, als für sie

im Kriege etatsmäfsig sind, je 6 Geschütze. Bei allen übrigen Bat-

terieen in Asien tritt nicht nur beinahe eine Verdoppelung der

Geschützzahl, sondern auch eine bedeutende Erhöhung des Manu-

schafts- und Pferdebestandes infolgo der Bespannung der Munitions-

und Vorratswagen ein. — Die Batterieen der beiden turkestanischen

und der ostsibirischen Artilleriebrigade, sowie die westsibirische Fufs-

batterie führen im Kriege je 8 bespannte Geschütze, doppelt so viel

als im Frieden. Die Batterieen des Transbaikal -Woisko erhöhen

nicht nur ihren Stand von 4 auf 6 Geschütze, sondern auch ihre

Zahl von 2 auf 3 Batterieen. Die gesamte russische Feldartillerie

in Asien wird im Kriege also stark sein:

11 regul. Fuf8- u. Geb.-Batt. zu je 8 Gesch. = 88 Gesch.,

1 „ reit. Geb.-Batt. mit 6 „

5 irreguläre reit. Batterieen „ „ 6 „ =30 „

im Ganzen 17 Feldbatterieen mit zusammen 124 Gesch.

und etwa 4248 Kombattanten.

IV. Genie.

Eine Vermehrung der vorhandenen 3 Sappeurcompagnieen steht,

soviel bekannt, für den Kriegsfall etatsmäfsig nicht in Aussicht. Die

Friedensstärke von 3 Corapagnieen mit 770 Kombattanten ohne

die Trainsoldaten für die je 6 Fahrzeuge mufs also hier auch für den

Kriegsfall angenommen werden.

V. Trains u. dgl.

Hinsichtlich der Trains war schon erwähnt, dafs erst im Kriegs-

fall und zwar von jedem Truppenteil besonders, ein Train aus dem

dazu vorrätig gehaltenen Material formiert wird, welcher Verpfle-

gungs-, Munitions- und Sanitätszwecken dient. Derselbe besteht bei

einem Schützen- oder Linienbataillon aus 2 Fahrzeugen und aus 25

Packpferden oder 69 Kamelen, bei einem Kavallerieregiment aus 2,

bei einer Batterie (abgesehen von etwa 12 Munitionswagen) aus

1 Fahrzeuge. In welchem Umfange in den asiatischen Generalgou-

vernements Material für Intendanturtransporte, Artillerieparks und

Armee-Feldlazarethe lagert, kann nicht angegeben werden. So viel

aber ist bekannt, dafs in Turkestan und Ost-Sibirien Vorsorge für

die mögliche Aufstellung solcher gröfseren Trainformationen ge-

troffen 18t.

Die Gesamtstärke der russischen Feldtruppen in Asien
ist nach dem Vorstehenden für den Kriegsfall zu veranschlagen auf:
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41 Bataillone oder 38 969 Mann Infanterie

128 Sotnien oder 16 162 „ Kavallerie (ohne

17 Batterieen mit Nicht-

124 Gesch. und 4 248 „ Artillerie | kombat-

nnd 3 Sappeurcom- tanten)

pagnieen oder 770 „ Genietrappen

im Ganzen auf 63 149 Manu mit 124 Geschützen.

Rechnet man hierzu die bei der Berechnung der Friedensstärke

aufgezählten Truppen für die Besatzungszwecke im Innern der asia-

tischen Generalgouvernements und zwar:

10 Lokal- und Garnisonbataillone,

sowie 105 Lokal- und Begleit-

kommandos mit 30 850 Mann Infant.

5 Sotnien » 755 „ Kavall.

4 Festungsartillerie-Compaguieen „ 700 „ Artiii.

zusammen mit 32 805 Mann,

so ergiebt dies, dafs zu Kriegszeiten die gegenwärtige asiatische Armee

Rufslands zählt:

95 454 Kombattanten.

Auf die 3 Generalgouvernements würden diese Trappen ihren

Friedensgarnisonen gemäfs sich verteilen wie folgt:

1. Turkestan.

a) Feldtruppen: 22 (4 Schützen-, 18 Linien-) Bataillone,

54 Sotnien, 10 Batterieen, 1 Sappeur-Halbbataillon,

b) Besatzungstruppen: 3 Bataillone und 17 Infanteriekom-

mandos, 4 Festungsartillerie-Compagnieen.

2. West-Sibirien.

a) Feldtruppen: 3 Bataillone, 30 Sotnien, 1 Batterie,

b) Besatzungstruppen: 3 Bataillone und 36 Infanteriekoni-

mandos, 1 Sotnie.

3. Ost-Sibirien.

a) Feldtruppen: 16 (4 Schützen-, 4 Linien- und 8 Plastuni-)

Bataillone, 44 Sotnien, 6 Batterieen, 1 Sappeurcompagnie,

b) Besatzungstruppen: 4 Bataillone und 52 Infanteriekom-

mandos, 4 Sotnieo.

Die überwiegende Mehrzahl der Feldtruppen der asiatischen

Armee Rufslands ist mithin in dem Generalgouvernement Turkestan

zur Verfügung. Diese Truppen sind dort oft compagnie- und sotnien-

weise über das Land zerstreut und oft noch vereinzelter an den
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zahlreichen befestigten Punkten des Landes stationiert, Dio stärksten

Garnisonen waren bisher Taschkent und Wjernoje. Die gröfseren

Städte Sarafschau's und Ferghana's waren fast sämtlich mit Batail-

lonen, Sotuien und Batterieen belegt. Diese bevölkerten and für die

Unterkunft und Verpflegung der Truppen zugleich günstigsten Striche

Turkestans machen eine dauernd starke Besetzung notwendig, um
die den Russen feindselig gesinnten Einwohner zu zügeln, sowie auch

die unruhigen turkmenischen und bucharischen Grenzuachbarn von

Einfällen abzuhalten.

Was die Beziehung der asiatischen Armee zu der europäischen

Armee Rufslands anbetrifft, so wurde schon erwähnt, dafs die Trup-

pen des Militärbezirks Orenburg, das ehemalige Orenburgische Armee-

corps, sowie die Kosacken der beiden Woisko in diesem Grenzgebiet

den Kern der Operations- und Okkupationsarmee in Turkestan for-

miert haben. In gleicher Weise ist das ehemalige sibirische Armee-

corps und der sibirische Kosacken-Woisko als Kern der heute in den

Generalgouvernements West- und Ost-Sibirien stehenden Truppen-

theile anzusehen. Man ist in St. Petersburg bemüht gewesen, die

in Asien erforderliche Mehrzahl von Truppen nicht durch Schwächung

der europäischen Armee, sondern durch Neufortnationen zu beschaffen,

die in einigen Fällen allerdings mit Hülfe von Offizier- und Mann-

schaftsabgaben europäischer Truppenteile aufgestellt oder ergänzt

wurden. Da in Turkestan die allgemeine Wehrpflicht weder auf die

eingeborene noch auf die eingewanderte Bevölkerung ausgedehnt ist,

so wird der gegenwärtig etwa 3000 Manu betragende alljährliche

Ersatz der regulären Truppen dieses Generalgouvernements aus euro-

päischen Bezirken, namentlich aus dem Generalgouvernement Samara,

gestellt und im August von Orenburg aus nach Taschkent in Marsch

gesetzt. Die regulären Truppen in den beiden sibirischen General-

gouvernements finden ihren Ersatz in ihren Bezirken selbst. Die

irregulären Truppen werden von den betreffenden Woiskos gebildet.

Die Zahl der Orenburgischen Linienbataillone ist im Laufe der

Jahre zu Gunsten der turkestanischen bereits auf 2 herabgesunken.

DieBe beiden Bataillone werden mit dem in Orenburg selbst garni-

sonierenden Baschkiren-Regiment, sowie mit den schon aufgezählten

zahlreichen Formationen des Ural- und des Orenburg-Woisko zu»

summen zunächst die Reserve bilden, aus welcher die für einen Krieg

mit China als notwendig sich erweisende Vermehrung der Truppen-

teile der russischen Armee in Asien bewirkt wird. Es konnte

bereits als eine Umgehung des mssischerseits bisher beobachteten

Prinzips angesehen werden, zu Gunsten der asiatischen Politik die
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Machtstellung in Europa nicht zu schwächen, wenn man in St. Pe-

tersburg sich entschlösse, zu den Operationen gegen China aufser

den entbehrlichen Truppen im Militärbezirk Orenburg auf die beiden

nächsten Infanteriedivisionen des stehenden Heeres, in Kasan und

Saratow, oder noch weiter auf eine Anzahl der an der Eisenbahn

von Orenburg nach Moskau und an der Route über Nischnii Now-

gorod und Kasan dislozierten 6 Infanteriedivisionen des XIII. und

des Grenadiercorps zurückzugreifen. Bemerkt soll indes hier wer-

den, dafs jene beiden Divisionen in Kasan und Saratow, welche das

XV. Corps bilden, die 2. und die 40. sind, und dafs dieselben ans

den Infanterieregimentern Nr. 5 bis 8 bezw. Nr. 157—160 und aus

je 6 Batterieen der 2. bezw. 40. Feldartillerie-Brigade bestehen. Für

einen Nachschub — über Land — nach Sibirien würden die Truppen

der 2. Infanteriedivision in und bei Kasan, für einen solchen nach

Turkestan, diejenigen der 40. in und bei Saratow am nächsten liegen.

Da man für den Nachschub nach den östlichsten Teilen Ost-Sibiriens,

dem Amur-Gebiet, den Seeweg vorzieht, so ist das Material, welches

an Soldaten und Ausrüstungen für die Aufstellung von Truppen in

jenen von Europa entferntesten Gebieten der russisch-chinesischen

Grenze notwendig war, bisher aus dem Militärbezirk St. Petersburg

abgegeben und über Kronstadt dahin instradiert worden. Dieser

europäische Bezirk wird wohl auch ferner die Hülfsquelle für jene

am besten zur See zu erreichenden Grenzgebiete bleiben. Die Be-

trachtung der russischen Rüstungen für den erwarteten Krieg wird

uns hierauf zurückführen. Ehe wir zu denselben übergehen, erübrigt,

die Bewaffnung der russischen Armee in Asien und ihre Ausbildung

mit einigen Worten zu erwähnen.

Bewaffnet sollen die Truppen in Asien mit den in der ganzen

russischen Armee in Einführung begriffenen Waffen sein: die

Infanterie mit dem Berdan-Gewehr, die Kavallerie mit dem Berdau-

Kosacken-Gewehr und die Artillerie mit dem russischen Gufsstahl-

Feldgeschütz Modell 1878. Wie (weit die Umbewaffuung bei den

asiatischen Truppenteilen durchgeführt ist, kann nicht angegeben

werden. Thatsache ist, dafs aufser den Schützenbataillonen sowohl

der gröfsere Teil der Linienbataillone, wie auch die Kosacken-Regi-

menter erster Kategorie mit Gewehren des Berdan-Systems bewaffnet

sind. Allem Anschein nach führen die Lokal- und Besatzungstruppen

noch das Kraka-Gewehr. Während dieses in der Abschaffung be-

griffene Gewehr also bei den zu kriegerischen Operationen verwen-

deten Feldtruppen nicht mehr in Gebrauch kommen dürfte, wird das

bisherige russische Broncegeschütz aber bei diesen noch mehrfach
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auftreten. Es kann allerdings angenommen werden, dafs der ost-

sibirischen Artilleriebrigade das neue Geschützmaterial durch die im

Juli d. J. von Kronstadt nach Wladiwostock abgegangenen Seetrans-

porte zugeführt worden ist. Dafür aber, dafs die Artillerie in West-

Sibirien und Turkestan das neue Feldgeschütz erhalten hat, liegen

Annahmen bis jetzt nicht vor. Das in Taschkent und Wjernoje auf-

gestapelte Kriegsmaterial enthält gleichfalls nur Material alter Kon-

struktionen. Die in beiden Orten vorhandenen Festungsgeschütze

sind wie diejenigen in allen übrigen befestigten Plätzen längs der

südöstlichen Grenze — Wladiwostock vielleicht ausgenommen — alte

glatte oder gezogene Vorderlader. — Zur Formation von Belageruugs-

parks sind nirgends Vorbereitungen getroffen. Aber Mitrailleusen-

und Raketenbatterieen lassen sich aus den Beständen des Arsenals

von Taschkent formieren. — Geschütz- und Gewehrfabriken giebt es

im russischen Asien noch nicht. Für die Lieferung der Munition in

Turkestan reicht das Laboratorium in Taschkent aus. West- und

Ost-Sibirien aber sind in dieser Beziehung auf ihre Verbindungen

mit Europa angewiesen, sobald die Depots in Chabarowka, Tschita

und Omsk nicht ausreichen. In ersterem Ort ist allerdings die An-

fertigung von Munition für den Kriegsfall beabsichtigt. Ob die Aus-

rüstung der Infanterie mit dem neuen Schanzzeuge (80 Linnemann-

sche Spaten und 20 leichte Beile für jede Gompagnie) auch bei den

Truppenteilen dieser Waffe in Asien stattgefunden hat, mufs dahin-

gestellt bleiben.

Das Offizier- und Mannschaftsmaterial der russischen Truppen-

teile in Asien ist fast durchgängig als ein sehr kriegstüchtiges zu

bezeichnen. Ein grofser Teil der Offiziere und Mannschaften — die

letzteren dienen 7 Jahre aktiv — hat in den wiederholten Kämpfen

in Turkestan eine vortreffliche Ausbildung für don Krieg genossen

und bereits Proben einer kriegerischen Leistungsfähigkeit an den Tag

gelegt, welche auf besondere Beachtung Anspruch erheben kann.

Unter den Offizieren befinden sich viele, die in den asiatischen

Truppenteilen vom Gemeinen bis in ihre gegenwärtige Stellung hin-

aufrückten — es sei in dieser Beziehung General Abramow ge-

nannt — und mit den Verhältnissen der Kriegführung in Asien so

vertraut geworden sind, dafs sie auch für einen Krieg mit China in

ihrer Erfahrung einen wichtigen Faktor zum Erfolg besitzen. Die

Gewöhnnng an Strapazen, Entbehrungen und an Selbständigkeit,

sowie die Uebung im Patrouillieren und Beobachten, welche der

Dienst längs der Grenze mit sich bringt, haben auch die Truppen

in West- und Ost-Sibirien, namentlich die Kosacken, zu sehr brauch-
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baren Soldaten gemacht. Für die ostsibirische Schützenbrigade,

welche erst seit Monaten formiert ist, bilden die geübten Zobeljäger

Sibiriens einen vorzüglichen Zuwachs zu den ausgewählten Mann-

schaften, welche man aus dem Petersburger Militärbezirk und unter

Befehl des Generals Krassowski zur Formation der Brigade über

Wladiwostok nach Chabarowka entsandte.

Die Verfügung dieser Formation im Mai d. J. bezeichnet den

Beginn der russischen Kriegsrüstungen zu Lande. Der Situation

entsprechend mufste für Rufsland zunächst Kuldscha den Versamm-

lungspunkt einer gewissen Truppenzahl bilden. Weitere Zusammen-

ziehungen mufsten im Amur-Gebiet oberhalb Chabarowka folgen,

Beobachtungsdetachements sowohl in Transbaikalien wie an der

Grenze bei Saisan aufgestellt werden, und auf den beiden äufsersten

Flügeln waren Wladiwostok und Ferghaua mindestens zu sichern.

Die noch nicht unbedingt russenfreundliche Bevölkerung dieses letz-

teren Bezirkes erforderte schon aus dieser Rücksicht die Belassuug

einer starken Besatzung in den Städten desselben. Die Nähe Kasch-

gars, die Möglichkeit, dafs von da aus die rückwärtigen Verbindungen

Kuldschas bedroht werden konnton und endlich die Produktivität des

Landstriches waren weitere wichtige Motive, in Ferghana eine be-

sondere Streitmacht bereit zu halten.

Die Unzuverlässigkeit der rauhamedanischen Bevölkerung Tur-

kestaus wird die dauernde Zurücklassung einer starken Besatzung

in den zahlreichen festen Plätzen und in den gröfseren Orten des

Landes überhaupt erfordern und auf diese Weise den Offensivzwecken

des Generals v. Kaufmann auch einen Teil seiner Feldtruppen ent-

ziehen. Einen Ausgleich hierfür findet indes der Generalgouverneur

in dem früher schon motivierten Umstände,*) dafs die in den rus-

sisch-chinesischen Grenzstrichen heimischen Muhamedaner den Chi-

nesen unbedingt feind sind, im Kampfe gegen diese sich auf Seite

der Russen stellen und den letzteren thatkräftige Unterstützung und

Heerfolge leisten werden. Die verbürgte Ergebenheit der muhame-

danischen Bevölkerung im Bereiche von Kuldscha führte bereite dahin,

dieselbe zum Dienst mit der Waffe ad hoc heranzuziehen, um die-

selben bei der Verteidigung ihrer Heimat gegen die ehemaligen Unter-

drücker mitwirken zu lassen. Man organisierte sie nach Kosackenart

und fand in dem Pferdereichtum des nahen Siebenstromlande« sogar

ein Mittel, einen Teil beritten zu machen. Welche Stärk« diese Neu-

formationen und das übrige irreguläre muhamedanische Kriegsvolk

) Oktober-Heft S. 83.
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erreicht haben bezw. erreichen werden, um die Russen im Kampfe

gegen eine Invasion der Chinesen zu unterstützen oder noi h lieber sie

bei einem Einfalle in chinesisches Gebiet zu begleiten, ist nicht

bekannt. Doch ist es wohl übertrieben, wenn von gewisser Seite

die Zahl dieser den Russen zur Verfügung stehenden Bekenner des

Islams auf 25 000 Mann geschätzt wird.

Uber die Einzelheiten der russischen Rüstungen für den Land-

krieg ist wenig in die Öffentlichkeit gedrungen. — Die Befestigungen

von Wladiwostok*) auf der Landseite wurden verstärkt, ihrer

Besatzung, 1 Bataillon, durch die „Freiwilligen-Flotte* ein Zuwachs

von 300 Mann Festungsartillerie und Verteidiguugsmaterial zugeführt.

Viceadmiral Baron Feldhausen ist Kommandant von Wladiwostok

und soll zur Verteidigung seines Platzes auf der Landseite 5000

Mann für notwendig erachten. — Im gesaraten Amur-Gebiet und in

der Küstenprovinz zugleich führt, mit dem Sitz in Chabarowka, den

Oberbefehl General Tichmenjew. Die gleichzeitig mit dem Beginn

der russischen Rüstungen erfolgte Ernennung dieses Generals zum

Militärgouvemeur in Chabarowka, die Verlegung des gesamten mili-

tärischen und civilcn Verwaltungsapparates von Nikolajewsk nach

jener Stadt und viele andere bezügliche Mafsregeln lassen die

Absicht der russischen Regierung vermuten, die Erwerbungen

im Osten des Stanowoi - Gebirges demnächst als ein besonderes

Generalgouvernement von Ost- Sibirien zu trennen. General Tich-

menjew hat bei und oberhalb Chabarowka Truppenkonzen-

trationen begonnen, deren Stärke wir gegenwärtig auf höchstens

10 Bataillone (8904 Kombattanten), 3 Batterieen (24 Geschütze),

26 Sotnieu (3910 Kombattantenpferde) und 1 Sappeurcompagnie oder

in Summa auf 12 887 Mann veranschlagen können, die aber nach

russischen Angaben auf einen Stand von über 30 000 Kombattanten

gebracht werden sollen. Dafs dies letztere möglieh sein wird, mufs

vorerst um so zweifelhafter erscheinen, als selbst ein Teil der Truppen,

namentlich der Kavallerie, auf welche bei der oben veranschlagten

Zahl von 12 887 gerechnet wurde, an die Grenze bei Wladiwostok

und ein anderer den Amur weiter aufwärts nach Blajowjeschtschensk

wird detachiert werden müssen. — Die Stärke der Truppen Trans-

baikaliens kann auf 6 Bataillone (4200 Kombattanten), 3 Batte-

rieen (18 Geschütze) und 18 Sotnien (2682 Kombattantenpferde) oder

7563 Mann veranschlagt werden. Dieselben werden zum Schutze

der Provinz gegen die Einfälle der mongolischen Reiterschaaren ver-

*) Oktober-Heft S. 78/79.
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sammelt; sie werden hierzu, wenn die letzteren dem Kaiser von China

treu bleiben, unbedingt nötig sein, vielleicht sogar durch den General-

Gouverneur Ost-Sibiriens, den General Anutschin, noch verstärkt

werden müssen ; denn ihre Aufstellungen können sich nicht nur auf das

Thal der Selenga, bei Kiachta und Troizkosawsk, beschränken, son-

dern müssen sich auch auf die östliche Seite des Jablonoi-Gebirges

und bis zum Argun erstrecken. — Die Truppen des Generalgouver-

nements West-Sibirien werden {hauptsächlich an der Grenze bei

Saisan zusammengezogen. Dieselben scheinen bis jetzt den Stand

von 2 Bataillonen, 1 Batterie und 6 Sotnien nicht überstiegen zu

haben. Wenn auch ein Teil der westsibirischen Truppen in Tur-

kestan Verwendung findet, so werden doch immerhin 3 Bataillone

(2529 Kombattanten), 1 Batterie (8 Geschütze) und 30 Sotnien

(4470 Kombattantenpferde), im ganzeu 7255 Mann zum Schutze

von Semipalatinsk aufgeboten werden können. Dieselben werden

sich allerdings auf der ganzen Grenzlinie im Altai, von da bis zum

Tarbagatai, und weiter südlich bis zur Strafse von Tschugutschak

iu die Beobachtung teilen müssen. — Es soll übrigens nicht un-

erwähnt bleiben, dafs die Truppenteile des XV. Corps — Kasan

Abgaben an Offizieren und Mannschaften gemacht haben, welche im

August d. J. über Tjumen und Omsk in Marsch gesetzt sind, um
zu Neuformationen von Feldbataillonen in Semipalatinsk und Irkutsk

verwendet zu werden.

Südlich der Strafse Tschugutschak — Sergiopol — Semipalatinsk

beginnt strategisch der Befehlsbereich des Generalgouvernements von

Turkestan, jener Grenzstrich mit dem Kuldscha-Dreieck, den wir

als den westlichen Kriegsschauplatz von dem östlichen am Amur
unterschieden. Hier, iu Turkestan, wo die meisten Truppen ver-

einigt sind, und wo zugleich das eigentliche Streitobjekt liegt, haben

auch die umfangreichsten Rüstungen stattgefunden. Zur Augmen-
tation der Truppen auf Kriegsstärke fanden nicht nur die früher

schon angegebenen Mafsregeln statt; es wurde schon im Frühjahr,

als die Möglichkeit eines Krieges mit China eben erst erwuchs, für

jedes Schützen- und Linienbataillon in Turkestan eine Extraquote

von 214 Rekruten aus Europa über Orenburg nach Taschkent in

Marsch gesetzt und von dort aus zur Ausbildung für die Feld-

bataillone den Besatzungstruppen überwiesen. — Es ist ferner That-

sache, dafs General v. Kaufmann, der bewährte Trüger der russischen

Eroberungspolitik in Iuner-Asien, bereits Mitte Mai d. J. Taschkent,

seinen Sitz, verlassen und seit Mitte Juni sein Hauptquartier in

Kuldscha selbst genommen hat. Er hat in seinem Bereich nach
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Berücksichtigung der zur Besatzung erforderlichen Truppen 2 ge-

mischte Detachcments für Operationszwecke aufgestellt. Das eine

steht als „Beobachtungscorps von Knldscha" unter seinem unmittel-

baren Befehle im Ili-Thale; das andere ist unter dem Befehle des

General Abramow in Fergbana versammelt. Zwischen beiden sichern

die verstärkten Garnisonen von Kara kol — am Issyk kul — und

vom Naryn-Fort die Verbindung. Nördlich des Kuldscha-Dreieeks,

da, wo zwischen dem Tarbagatai und der vom Ala kul zum Balchascli-

See ziehenden Seeenreihe die Grenze offen ist, Tschugutschak gegen-

über, werden die Kosackeu von Semirjetschensk Verbindung mit den

Truppen West-Sibiriens halten und mit jenen über einen Vormarsch

der Chinesen zu wahren haben, welcher die Truppen bei Saisan wie

bei Knldscha flankieren könnte.

Die bei Knldscha selbst versammelten Truppen bestehen aus

solchen, welche bereits dort garnisonierten, aus solcheu, welche im

Mai von Taschkent und von Wjernoje aus den Marsch dahin an-

traten und im Juli dort eintrafen und endlich aus den Neufor-

mationen, welche sowohl durch die muhamedanische Bevölkerung wie

auch mit dem in Taschkent und Wjernoje gelagerten Feldartillerie-

Material aufgestellt worden sind. Die Neufonnationen letzterer Art

erstrecken sich auf 2 Raketen-, 1 Mitrailleusen und 1 Gebirgabatterie

und werden auch dem Detachement in Ferghana zu gute kommen.

Dieses letztere scheint lediglich aus denjenigen Feldtruppen zu be-

stehen, welche bereits in Ferghana garnisonierten. — Die Gesamt-

zahl der Feldtruppen im Bereich des Generalgouvernements Tur-

kestan wurde ohne Nenformationen berechnet auf 22 Bataillone,

54 Sotnien, 10 Batterieen und 1 Sappeur-Halbbataillon. Wenn man
berücksichtigt, dafs aufser den Lokal- und Besatzungstruppen auch

die Feldtruppen der Garnisonen von Samarkand, Chodschent und

Katty Kurgan, sowie von Petro Alexandrowsk aus den früher an-

gegebenen Gründen nicht geschwächt (eher durch Zuteilung von Ar-

tillerie noch verstärkt) werden können, so bleiben für die Truppen-

Ansammlungen an der chinesischen Grenze im ganzen nur verfügbar

17 Bataillone, 10 Batterieen, 42 Sotnien und 1 Sappeur-Halbbataiilon.

Allerdings verlautet, dafs aus dem Orenburg- und Üral-Woisko

bereits mehrere Regimenter und Batterieen, vielleicht auch

die beiden Orenbnrgischen Linienbataillone, als Verstärkungen

nach Taschkent in Marsch gesetzt sind. Da dieser Nachschub

aber bis jetzt im Grenzgebiete selbst noch nicht fühlbar wurde und

anderseits auch über die Stärke der zu Neuformationen verwendeten

Eingeborenen zuverlässige Anhaltspunkte nicht vorliegen, so kann
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vorläufig nur die oben als verfügbar bezeichnete Feldtruppenstarke

bei Kuldscha und in Fergbana berechnet werden. Nimmt man die

in dem letzteren Gebiet überhaupt stehenden Truppen als diejenigen

an, welche das Det achement des Generals Abramow bilden,

so würde dieser auf 7 Bataillone (5901 Kombattanten), 2 Batterieen

(12 Geschütze) und 18 Sotnien (2682 Kombattautenpferde) und ein

Sappeurdetachement , im ganzen auf 9037 Mann zu veranschlagen

sein, wobei die in Taschkent neuformierte Gebirgsbatterie, welche

bei diesem Detachement mit 8 Geschützen vermuthet werden kann,

nicht mit berechnet ist. Für das Beobachtungscorps bei

Kuldscha bleiben alsdann übrig 10 Bataillone (9190 Kombattanten),

8 Batterieen (62 Geschütze), 24 Sotnien (3630 Kombattantenpferde)

und das Sappeur-Halbbataillon, im ganzen 15 406 Mann. Eine zu-

verlässige ordre de bataiile der beiden Truppencorps in Turkestan

läfst sich ebensowenig wie bei den an den Grenzen West- und Ost-

Sibiriens aufgestellten geben. Über die Mafsregeln des Generals

v. Kaufmann ist indes noch das Folgende bekannt geworden:

Der Feldstab des Oberkommandierenden wurde formiert und

erhielt folgende Zusammensetzung:

Chef des Stabes: Generalmajor Friede,

Befehlshaber der Artillerie: General Scharimow,

Geniewesen: Oberst Bojajewski,

Intendantur: Staatsrat Sinizin,

Sanitätswesen: Geh. Rat Suworow.

Auch ein Kommandeur der gesamten Kavallerie soll mit Rück-

sicht auf die grofse Zahl der vorhandenen Sotnien und im Hinblick

auf die weitgehende Thätigkeit ernannt worden sein, welche man
von der Kavallerie östlich der Pässe des Thian-schan erwartet. 2 In-

tendanturtransporte und 2 Feldartillerieparks sind mit Hülfe der

Besatzungstruppen von Taschkent und Wjernoje und nach Ankauf

von 600 Kamelen zusammengestellt worden. Je einer derselben ist

dem Beobachtungscorps bei Kuldscha und je ein anderer dem Deta*

chement in Ferghana zugetheilt worden. Von Kuldscha aus, wo

dem General v. Kaufmann bei seiner Ankunft in den letzten Tagen

des Juni ein überaus glänzender und herzlicher die rus«enfreundliehe

Gesinnung der Bevölkerung bedeutungsvoll kundgebender Empfang

bereitet wurde, hat der Generalgouverneur Truppen- und Terrainin-

spizierungen nach allen Richtungen, selbst bis nach Ferghana hinein,

unternommen. Den gröfsten Teil der Truppen bei Kuldscha hat er

oberhalb dieser Stadt in der Gregend des Zusammenflusses von Pilut-

schi und Iii auf dem nördlichen Ufer dieses letzteren in einem dazu
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errichteten Barackenlager untergebracht. Die Übergänge über das

Gebirge sind von Kosackenpikets, denen zuweilen ein oder zwei Coni-

pagnieen Infanterie als Replis dienen, besetzt. Die ersteren sind von

dem sibirischen Kosackenregiment Nr. 2, die letzteren von dem tur-

kestanischen Linienbataillon Nr. 17 und der Schützenbrigade gegeben.

Das ganze Linienbataillon Nr. 10 ist mit einigen Sotnien in das

obere Kunges-Thal vorgeschoben worden. Im Barackenlager selbst

stehen unter Anderen: das 2. und das 3. Bataillon der Schützenbri-

gade, die Linienbataillone Nr. 11 und 12, die 2. turkestanische Feld-

artilleriebrigade und die neu formierte Mitrailleusenbatterie. Die

Sanitatsverhältnisse werden als gut geschildert.*) In Ferghana ist

Osch der Konzentrationspunkt der Truppen geworden. General Abra-

mow hat von da aus seine Truppen im Gultscha-Thale aufwärts und

über den Alai tag hinüber bereits bis zum Beginn des Abstieges der

Strafse nach Kaschgar, den Kysyl su entlang vorgeschoben. Zahl-

reiche Befestigungen werden angelegt. Die Strafse in Richtung auf

das chinesische Sperrfort Irketschtam wird ausgebaut.

Russische Blätter geben die Kosten, welche die bis jetzt aus

Anlafs der Kuldschafrage stattgehabten Kriegsrüstungen verursachten,

auf mehr denn 12 Millionen Rubel an. Sie berechnen grofse Sum-

men für Vorkehrungen, welche die Intendantur in den 3 asiatischen

Generalgouvernements — die Städte Taschkent und Irkutsk werden

besonders genannt — getroffen hat, sowie andere Summen für Kriegs-

material, welches in Amerika für Ost-Sibirien angekauft wurde. Für

die Kriegsrüstungen zu Lande sollen mehr als 7 Millionen Rubel,

für diejenigen zur See mehr als 5 bereits ausgegeben worden sein.

Diese letzteren, die Kriegsrüstungen zur See, haben sich weit

weniger der Öffentlichkeit entzogen, als die Rüstungen zu Lande.

Wir erwähnten schon, dafs der Generaladmiral der russischen Flotte,

der Grofsfürst Konstantin selbst, in St. Petersburg ein besonderer

Förderer des Gedankens ist, die Knldscha-Frage zum casus belli zu

machen. Sein Ressort strebt danach, den Küstenbesitz und die

Flottenbasis in Ost-Asien mehr zu siehern als es bisher der Fall ist,

d. h. also nach Erweiterung, und betrieb daher von Anfang an die

Zurüstungen zum Kriege mit besonderem Eifer. Eine Offensive der

chinesischen Flotte zur Bedrohung der Küstenprovinz, namentlich

Wladiwostoks, glaubt man nicht befürchten zu müssen; man rechnet

*) Nach den neuesten Nachrichten beziehen diese Truppen den Winter über

Quartiere in Kuldscha, Wjernoje und Kopal.
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im Gegenteil auf deren Ohnmacht. Die Erfolge, welche die Welt-

mächte in ihrem Kriege gegen China durch ihre Flotte und durch

ihre Landungen nahe bei Peking erzielten, haben in Rufsland die

Absicht rege gemacht, die Operationen des Landheeres durch die

Flotte nicht nur demonstrativ zu unterstützen, sondern mit dieser

selbst aktiv aufzutreten und wenn möglich entscheidend einzugreifen.

Wir werden später, wenn wir die hierauf bezüglichen Mafsregeln der

Chinesen kennen gelernt haben, beurtheilen können, ob die Russen

heute noch dieselben Verhältnisse an der chinesischen Küste vorfinden

werden, als ihrer Zeit die Westmächte; zunächst haben wir es mit

ihren, den rassischen, Streitkräften für den Seekrieg zu thun.

Die Seemacht des russischen Reiches besteht aus der Flotte

und der Flottenreserve. Die Zahl der Schiffe beträgt nach den letzten

Veröffentlichungen 248, ist seitdem aber um oinige vermehrt worden.

Jene 248 Schiffe repräsentierten einen Tonnengehalt von 218 925,

geboten über 34 102 Pferdekräfte, waren armiert mit 618 Geschützen

und hatten eine Bemannung von 30 902 Köpfen. 106 von ihnen

waren lediglich Transportschiffe. Den Küstenverhältnissen entsprechend

wird die Flotte nach ihren Stationen eingetheilt in die baltische

Flotte, die Flotte des Schwarzen Meeres, die kaspische Flottille, die

Aral-Flotille und die sibirische Flotte. Kronstadt und Odessa sind

die beiden Haupthäfen an den europäischen Meeresküsten; Wladi-

wostok ist der Ankerplatz der sibirischen Flotte. Die baltische

Flotte bildet allein die gröfsere Hälfte der gesamten Seemacht. Die

sibirische Flotte bestand bisher nur aus 10 Kriegsdampfern und

14 Transportschiffen mit zusammen 44 Geschützen, 7827 Tonnenge-

halt und 1725 Pferdekräften. ' Neben der Staatsflotte ist seit dem

Jahre 1878 noch eine Freiwilligen-Flotte im Entstehen. Von der

„Gesellschaft zur Hebung der russischen Handelsschiffahrt in Moskau'

ins Leben gerufen, dient diese Flotte mit ihren 6 schnellfahrenden,

ehedem meist schon in deutschen Privatdiensten erprobten Schiffen

in Friedenszeiten Transportzwecken, besonders im Verkehr zwischen

Ostasien und den Häfen des Schwarzen Meeres; im Kriege ist sie

bestimmt, Kreuzerdienste zu thun.

Den weitgehenden Plänen des russischen Marineressorts konnte

die sibirische Flotte, selbst verstärkt durch die zur Zeit in den ost-

asiatischen Gewässern stationierten Kriegsschiffe, nicht genügen. Es

begannen daher schon anfang Mai d. J., die umfangreichsten Anstal-

ten, die schwache und zudem noch mangelhafte „sibirische Flotte*

zu einer Achtung gebietenden, operationsf&higen „Flotte in den ost-
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asiatischen Gewässern" umzugestalten. Der Verweser des Marine-

ressorts selbst, Viceadmiral Lessowski, erhielt das Oberkommando

über diese Flotte übertragen und reiste Mitte Juli über Odessa

nach Wladiwostok ab. Gleichzeitig wurden die Magazine in Wladi-

wostok und auf Sachalin mit Munition, Kohlen und Proviant gefüllt,

eine Anzahl von Transportschiffen zu diesem Zweck in Kronstadt

und Odessa in Dienst gestellt oder gemiethet und ein Teil der Frei-

willigen-Flotte gleichfalls zum Transport von Kriegsmaterial und

Mannschaften herangezogen. Inzwischen wurde die Ausrüstung der

Kriegsschiffe, welche das eigentliche Eskadre bilden sollten, in Kron-

stadt eifrig betrieben und bereits vom 1. Juli an konnten dieselben

in einzelnen Staffeln mit Transportschiffen zusammen iu See gehen.

Die in asiatischen Gewässern bereits befindlichen Kriegsschiffe erhiel-

ten Ordre nach Nagasaki. Die gleichfalls dort befindlichen Schiffe

der Freiwilligen-Flotte wurden angewiesen, sich mit ihren aus Europa

kommenden Schwesterschiffen in Wladiwostok zu vereinigen und als-

dann unter dem gemeinsamen Befehl des Kapitains Graf Griepenberg,

des „rassischen Nelson", die Kriegsflagge zu führen. Von der sibiri-

schen Flotte wurden die Klipper „Abrek" und die Kanonenboote

„Morsh", „Nerpa", „Goraostoi" und „Sobol" in Dienst gestellt. Im

ganzen soll die russische Flotte in den ostasiatischen Gewässern

auf einen Stand von 17 schweren Schlachtschiffen, 11 Kanonenbooten,

8 Minenkuttern und — abgesehen von der für die Verbindung mit

Kronstadt und Odessa notwendigen grösseren Zahl — 4 Transport-

dampfer gebracht sowie durch die 6 Kreuzer der Freiwilligen-Flotte

verstärkt werden.

Gegenwärtig befinden sich in jenen Gewässern und zwar an ver-

schiedenen Punkten zwischen Singapore und Wladiwostok die Panzer-

fregatten „Minin" und „Fürst Pojarski" mit 28 bezw. 20 Geschützen,

die Kreuzer „Europa** mit 12, „Asiaa und „Sabiaka" mit je 11 und

„Afrika" mit 9 Geschützen, die Klipper „Piastun" mit 12, „Najes-

dnik" und „Rasboinik" mit je 11, „Kreisser" mit 9, sowie „Djigit"

und „Strelok" mit je 7 Geschützen, ferner die oben genannten 5

Schiffe der sibirischen Flotte mit zusammen 29 Geschützen und end-

lich von der Freiwilligen-Flotte die Kreuzer „Moskau", „Nischnii-

Nowgorod", „Wladiwostok" und „Rossija". Über die Armierung

dieser letzten 4 Schiffe ist diesseits nichts bestimmtes bekannt;

einige derselben sollen 12V2 Tonsgeschütze führen. Die anderen

beiden Schiffe der Freiwilligen-Flotte „St. Petersburg" und „Jaroslaw"

befinden sich noch im Schwarzen Meere bezw. in Ausrüstung. Eben-

falls noch in europäischen Gewässern, aber auf dem Wege nach Ost-
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Asien oder in Ausrüstung für das dortige Geschwader sind die Panzer-

fregatten „General-Admiral" und „Herzog von Edinburg", sowie die

Kreuzer „Askow", „Isumrud", „Westnik" und „Opritschnik". Der

zum Admiralschiff bestimmte Panzer „Kreml" kollidierte bei der

Ausfahrt aus dem Hafen von Kronstadt so nachteilig mit einem däni-

schen Dampfer, dafs seine Reparatur noeh Monate in Anspruch neh-

men wird. Der an seiner Stelle entsandte Klipper „Zhemtechug" ist

gleich den oben genannten Kreuzern „Askow" und „Isumrud" vor-

läufig im Mittelmeer angehalten und der Demonstrationsflotte im Adria-

tischen Meere zugeteilt worden. Über die Anzahl der aus Kronstadt

oder Odessa nach Ost-Asien entsandten Kanonenboote und Minen-

kutter fehlt es an Nachrichten. Gewifs ist nur, dafo die „Rossija"

der Freiwilligen-Flotte 2 Fahrzeuge der letzteren Klasse, „Forelle" und

„Podoroshuik", nach Wladiwostok mitgenommeu hat und dafe auch die

Kreuzer „Europa" und „Moskau" Minenkutter übergefiihrt haben. Zuver-

lässig läfst sich die Flotte in den asiatischen Gewässern, wie

sie gegenwärtig den Befehlen des auf dem Kreuzer „Afrika" in Na-

gasaki angekommenen Viceadmirals Lessowski untersteht, berechnen

auf 13 gröfsere Kriegsschiffe, 4 Kanonenboote und 6 Minenkutter

mit im ganzen 177 Geschützen und etwa 3500 Mann Besatzung sowie

4 Kreuzer der Freiwilligen-Flotte. Die meisten der Schiffe ankern

zur Zeit in Wladiwostok und Nagasaki; die andern kreuzen im Ja-

panischen und im Chinesischen Meere.

In russischen Blättern liest man, dafs Viceadmiral Lessowski

Vollmacht habe, in Wladiwostok und auf Sachalin, das über 1000

Mann Lokaltruppen hat, Landungstruppen in der Stärke von 12 000

Mann an Bord zu nehmen. Es scheint zweifelhaft, dafs die dadurch

berührten Verhältnisse im Militärgouvernement von Chabarowka ge-

statten werden, dies in solcher Stärke auszuführen. Bei dem Eifer,

mit welchem Rufsland seine Rüstungen zur See betreibt und bei den

ungeheueren Opfern, welche der russische Staatsschatz für den

schwierigen und kostspieligen Unterhalt der gegenwärtig in Ost-Asien

versammelten Seestreitkräfte bringt, mufs man allerdings erwarten,

dafs Viceadmiral Lessowski versuchen wird, im Falle eines Krieges

zwischen Rufsland und China durch die Flotte eine hervorragende

Thätigkeit zu entwickeln. —
Die Unkenntnifs und die in Folge dessen vielfach falschen Vor-

stellungen, welche in Europa bezüglich der Verhältnisse Chinas noch

bis in die Jetztzeit hinein herrschen, erstrecken sich auch auf die

militärischen Verhältnisse des asiatischen Riesenreiches, das, um mehr

als 100 000 Quadratmeilen gröfser als ganz Europa, nach den
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neuesten Berechnungen 435 Millionen Einwohner zählt und bis vor

zwei Jahrzehnten nur wenigen Europäern zugänglich war. Das

chinesische Heereswesen ist in den letzten Jahren, seitdem die

Entwickelung der Kuldscha - Frage die Möglichkeit eines Krieges

zwischen Rufsland und China nahe gerückt und ein Interesse au< h

für die Wehrkraft dieses Staates augeregt hat, der Gegenstand oft

umfaugreicher Darstellungen in europäischen Zeitungen und Fach-

blättern gewesen. Die Löbell'schen Jahresberichte, die Revue militaire

de Tetranger haben in ihren letzten Jahrgängen — zum ersten Male —
der chinesischen Armee mehrere Seiten gewidmet. Trotzdem kann

ein Bild, welches mau in Europa von der Wehrkraft China's sich zu

machen versucht, kein klares und abgerundetes sein. Die spärlichen

Nachrichten, welche aus dem fremden Lande zu uns kommen, wider-

sprechen sich nicht selten. Die beiden Tendenzen, welche mehr oder

weniger in allen politischen Berichten aus China zu erkennen und zu

unterscheiden sind, machen sich namentlich auf dem Gebiete der

militärischen Berichterstattung geltend, die zudem selten eine fach-

männische ist. Gewisse Berichte dieser Art, vorzugsweise die engli-

schen, anerkennen die Vortreffliehkeit des Materials und loben die

Resultate, welche die chinesische Heeresverwaltung in den letzten

20 Jahren mit der Reorganisation der Armee erzielt hat; andere

Berichte, vornehmlich die russischen, lauten absprechend und lassen

die Heeresverhältnisse Chinas auch jetzt noch in einem so veralteten

uud uutergeordueteu Zustande, die Chinosen selbst als so schlechte

Soldaten erscheinen, dafs allerdings der grelle Widerspruch dieser

Angaben mit jenen umsomehr auffallen mufs, als auch das kriege-

rische Verhalten damit nicht in Einklang zu bringen ist , welches

die Chinesen bis jetzt bei den Verhandlungen anläßlich der Kuldscha-

Frage befolgten.

Das chinesische Landhecr besteht aus der sogenannten Banner-

armee, aus der Nationalmiliz und aus dem irregulären Heergefolge.

Die Baunerarmee ist eine Armee von Berufssoldaten, welche schon

durch ihre Geburt dem Verbände der Armee bis an ihr Lebensende

angehören, die Nationalmiliz ist eine Armee von Söldnern, welche

meist nur vorübergehend aus eigenem Antriebe oder auf Befehl des

Provinzialgouverueurs Soldaten sind, und die irregulären Trup-

pen endlich sind Reiterhaufen, die annähernd den russischen Kosacken

bei ihrem ersten Auftreten in der Kriegsgeschichte verglichen werden

können. Alle 3 Kategorien zusammen bilden eine grofse Territorial-

armee, der einerseits ein fast unerschöpfliches Ersatzmaterial an

Menschen zur Verfügung steht, und welche anderseits als Stamm
Jahrbücher f. d. Deutsche Armee a. Marine. B»n«l XXXVII. 22
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für eine aktive Armee, für Formationen dient, die je nach

Bedarf im Frieden für Besatznngszweke und Sicherheits-

dienste, im Kriege für Operationszwecke aufgestellt und

unterhalten werden. Doch ist diese aktive Armee — in ihrer wer-

denden Gestalt wenigstens — erst ein Ergebnis derjenigen neueren

Ereignisse, welche wir bei unserer Studie über die geschichtliche

Entwicklung des gegenwärtigen Konfliktes zwischen Rufsland und

China streiften.*) Während nun über jene Territorialarmee, die zur

Zeit für einen europäischen Standpunkt eigentlich nur noch histo-

rische Bedeutung hat, in dem chinesischen Staatsalmanach und der

Kriegsgeschichte der Dynastie eine grofse Masse von Zahlen an-

gegeben sind, — die trotzdem wieder für Jemand, welcher den Verhält-

nissen nicht unmittelbar gegenüber steht, viele Zweifel übrig lassen,

und die zu einem grofsen Teile auch nur auf dem Papiere stehen

und nicht den wahren Bestand angeben sollen, — ist über die ent-

stehende aktive Armee, welcher allein gegenwärtig eine militärische

Bedeutung beizumessen ist, offiziell sehr wenig bekannt geworden.

Da diese aktive Armee indes jene Territorialarmee zur Basis hat,

so kann letztere nicht übergangen werden, wenn man jene erstere

einigennafsen kennen lernen will.

Die Bannerarmee leitet ihren Stamm wie ihren Namen vou

den 4 Bannern (gelb, weifs, rot, blau) her, unter welchen die Armee

focht und eingeteilt war, mit welcher die gegenwärtig regierende

Mantschu-Dynastie Tai-tsching Anfang des 17. Jahrhunderts ihre

Macht in China begründete. Diese Armee umfafst gegenwärtig

24 Bauner. Jene 4 mantschurischen Stamrabanner nämlich waren

noch während der Unterwerfung Chinas durch die Mantschus um 4

vermehrt worden. Gleichzeitig waren auch diejenigen Mongolen in

8 Banner eingeteilt worden, welche mit den Mantschus vereint foch-

ten. Dieselbe Organisation hatten diejenigen Chinesen erhalten,

welche sich jenen von vorn herein angeschlossen hatten. Es waren

somit 3 nationale Gruppen von Baunerleuteu mit je 8 Bannern ent-

standen, als im Jahre 1644 die Eroberung des eigentlichen China

durch die Dynastie Tai-tsching beendet war. Die mantschurischen

Banner zählten damals 60 000, die mongolischen 16 840 und die

chinesischen 24 050 Mann. Sämtliche Bannerleute vererbten seitdem

ihre Rechte und Pflichten auf ihre Söhne und Enkelkinder, die stets

nur innerhalb derselben nationalen Bannergruppe ehelichten. Es be-

stehen somit bis auf den heutigen Tag in der Bannerarmee jene

*) Oktober-Heft S. 75 und 85 bis 87.
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ursprünglichen 3 Gruppen von je 8 Bannern fort. Auch die Zahl

ihrer Glieder soll unverändert geblieben sein, also gegenwärtig noch

zusammen 100 890 Mann betragen. Von diesen sollen 67 500 Mann

beritten sein. Der Rest, 33 390 Mann, sind Fufstruppen. 1 770 Mann

der ersteren bilden die Leibwache des Kaisers. — Da im Laufe der

Zeiten mit der Vermehrung des chinesischen Volkes überhaupt auch

eine Vermehrung der Nachkommen der Bannerleute stattfand, welche

den zeitweiligen Bedarf an Menschen für Bekämpfung der inneren

und äufseren Feinde der Dynastie und des Reiches überstieg, so

wuchs allmählich ein Überschufs von Bannerleuten gegen die her-

gebrachte Anzahl derselben heran. Diese letztere wurde fortlaufend

von den unmittelbaren Erben der Rechte und Pflichten der ersten

Bannertrappen, den Tsin-lucs, gebildet; jener Überschufs waren die

Tschu-fangs. Die ersteren dienen ausschließlich für die Sicher-

heit der Mantsehu-Dynastie und sind daher in und unmittelbar bei

Peking angesiedelt worden. Die Tschu-fangs dagegen wurden ohne

Rücksicht auf weitere Trennung der 3 nationalen Gruppen über das

Land zerstreut, um in den überaus zahlreichen festen Städten und

befestigten Punkten — es sei an die grofse Mauer erinnert — die

Garnisonen zu bilden und aufserdem in den Provinzen die Polizei-

und Postdienste zu versehen. Sie stehen zu den Tsin-lue-Truppen

gewissermafsen in dem Verhältnis wie Linientruppen zn Gardetruppen.

Wie die Tsin-lues in Peking und den nächsten Städten, so bewohnen

auch die Tschu fangs in ihren Garnisonen besondere Stadtteile, die

von den anderen meist als „Mantschu-Stadt" unterschieden werden.

Man berechnet die Stärke der Tschu-fangs gegenwärtig auf 108 000

Mann. 9000 Mann derselben sollen noch innerhalb der Provinz Pe

tsehili, 35 000 in der Mantschurei, 15 000 in den Provinzen jenseits

des grofsen Sandmeers und die übrigen 49 000 in den Provinzen des

eigentlichen Chinas, südöstlich der grofsen Mauer, garaisonieren. —
Sämtliche 208 890 Bannerleute, von denen etwa 107 000 beritten

sind, werden besoldet, erhalten Waffen und bezw. Pferde ge-

liefert, müssen sich aber selbst bekleiden. Sie können neben ihren

dienstlichen Obliegenheiten, die im Frieden kaum zu nennen sind,

bürgerliche Geschäfte treiben, dürfen aber ihre Garnison nicht

ohne Urlaub verlassen.

Die Banner, an deren Spitze je ein Obergeneral, Fu-tung, und 2 Ge-

nerale, Fn-tn-tnng, stehen, ressortieren sämtlich von einerCentralbehörde

in Peking und unterstehenden Provinzialbehörden nur sehr bedingungs-

weise. Bezüglich der Administration ist jedes Banner in eine Anzahl

von Unterabteilungen, Tscha-len genannt, geteilt. Jedes Tscha-len

22*
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zerfällt wiederum in eine Anzahl von kleineren Abteiinngen, welche

Niu lin heifsen, und aus je 300 selbständigen Fauiilienhäuptern be-

stehen. Die Anzahl der von diesen zum Dienst zn stellenden Mann-

schaften richtet sich nach dem Bedürfnis.

Die Nationalmiliz, welche oft als die Armee des grünen

Banners bezeichnet wird, besteht aus den von den Gouverneuren

der einzelneu Provinzen des eigentlichen Chinas zu unterhaltenden

und aus den betreffenden Provinzen selbst zu rekrutierenden Truppen.

Die Anzahl der letzteren ist für jede Provinz etatsmäfsig festgesetzt.*)

doch wird in Wirklichkeit dieser Stand nicht erreicht, da die Gou-

verneure oder Vicekönige, welche an der Spitze von meist je

2 Provinzen stehen, den Sold für die etatsmäfsige Zahl Xational-

milizen von der Regierung ausgezahlt erhalten, ohne kontrolliert zn

werden. Die ganze Institution hängt von der Willkür, dem Eigen-

nutz oder dem Patriotismus der allmächtigen Provinzialbehörden ab.

Für die Bekleidung haben die Milizen selbst zu sorgen, Waffen uud

Pferde sollen ihnen von den Gouverneuren geliefert werden. Neben

ihren dienstlichen Obliegenheiten können die Milizen Ackerbau treiben.

Die irregulären Truppen, welche das Heergefolge der Mon-

golen-Häuptlinge ausmachen, sind gleich einem Teile der mongolischen

Bannerleute als die letzten Reste jeuer Reitersehaaren anzusehen,

mit denen im 13. Jahrhundert Dschingiskhan Europa in Schrecken

setzte. Sie bilden in ihrem gegenwartigen Stande die wehrpflich-

tigen Mannschaften derjenigen mongolischen Stämme, welche erst

. stellt. 4-2 532 Mann,

n - Schall ton? . . . n 20 174 M

n 50 134 n

*»
8 72S

H 13 832

- - Tsche kiang . . . 39 009 -

- 63 304 n

» 35 590 n

- 22 740 ••

- 13 834 -

- - 25 534 n

- - 12 960 n

- 55 619

S/m tschhuan . . .
j»

34 188

_ Yfin nan .... • m 42 549

» Kuei tscheu . . . n 48 490

- - 23 408

3» • Kuan tnng . . . .. 69 052

«las ganze eigentliche China also 651 677 Mann.
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nachdem die Mantschu-Dyuastie ans Ruder gelangt war, unterworfen

wurden. Ein Dritteil der waffenfähigen Mannschaft dieser Stämme ist

zur Heerfolge verpflichtet, was ungefähr 85 000 Mann ergeben soll.

Sie nuterstehen in Haufen bis zu mehreren Tausenden ihren Stammes-
fürsten und sind sämtlich beritten. — Zu den irregulären Truppen

müssen ferner die „Jäger von Girin und Ziziehar" in der Mant-

schurei gerechnet werden. Dieselben leisteu innerhalb ihrer heimat-

lichen Provinz — also auch auf dem Kriegsschauplatz am Amur —
Heerfolge und werden auf 18 000 Mann berechnet. — Die eiuheimi-

scbeu Truppen von Tibet schliefslich, deren Zahl 04 000, einschlicfs-

lich 14 000 Berittene, beträgt, sind nur als ein irreguläres Anhängsel

der chinesischen Armee anzuseheu, das zur Geltung kommt, wenn

Tibet selbst mit Krieg überzogen wird.

Nach dem Vorstehenden ergiebt sich für die gesamte chinesische

Territorialarmee in ihrer Dreiteilung eine Präsenz-Sollstärke von

965 567 Mann (ohne Tibet), von denen etwa 227 000 beritten sind.

Die Beschaffenheit dieser Truppen ist eiue sehr verschiedene, trotz

der niedrigen Stufe der militärischen Entwicklung, auf welcher sie

sich alle befinden. — Die mongolischen Hülfsvolker haben von jeher ihren

Kriegsruhm zu bewahren gewufst und in den letzten inneren Kämpfen

Chinas mit Auszeichnung auf Seiten der Regierungstruppen gefochten.

In ihrer persönlichen Kriegstüchtigkeit sind sie den russischen Ko-

sacken gewifs ebenbürtig. Die ihnen mangelnde feste Organisation

wird durch ihre grofse und steigerungsfähige Anzahl ausgeglichen.

Das russische Gebiet Trausbaikalien wird gegen die Einfälle dieser

berittenen Schaaren nicht leicht zu schützen sein. Die Erkenntnis

dieser Gefahr ist die Veranlassung zu den Umtrieben, welche rus-

sische Agenten schon seit Jahren unter den mongolischen Stämmen

anstellen', um dieselben von ihrer jetzigen Pflicht zur Heerfolge zu

entfernen und der Annahme einer russischen Lehnsoberhoheit geneigt

zu raachen. Die chinesische Regierung will wahrgenommen haben,

dafs jene Agenten nicht ohne Erfolg wirksam gewesen sind. — We-
niger kriegstüchtig und für Rufsland gefahrdrohend als die mongoli-

schen Irregulären erscheinen die beiden Truppeukategorien, aus

welchen China seine reguläre Armee für einen Krieg gegen Rufsland

rekrutieren mufs: die Bannerarmee und die Nationalmiliz. Doch

kann man auch diesen gewisse Vorzüge nicht absprechen. Die Be-

richte der Engländer und Franzosen, welche in den sechziger Jahren

den Chinesen im Kampfe gegenüber standen, anerkennen allerdings

einstimmig die Tapferkeit der letzteren und sprechen es aus, wie

bei den Erfolgen, welche die Truppen der Westmächte über diejenigen
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Cbiuas erfochten, die bessere europäische Bewaffnung nud die dieser

Überlegenheit sich bewufste und bessere Führung Ausschlag gebeud

gewesen seien. Jene Berichte, so z. B. der des jetzigen Generals

Wolseley, vertreten sogar die Ansicht, dafs der Widerstand der Chi-

nesen ein viel andauernderer und nachhaltigerer gewesen sein würde,

wenn die Aufstände im Innern des Reiches nicht eine so bedrohliche

Ausdehnung angenommen hätten. Es geht aus den Mitteilungen

jener kompetenten Beurteiler hervor, dafs der Chinese vortreffliche

Eigenschaften für die Defensive, für einen passiven Widerstand be-

sitzt. In demselben Mafse scheinen ihm aber die Fähigkeiten für

jene Offensive abzugehen, ohne welche ein Krieg zu einem günstigen

Ende nicht zu führen ist. Die Baunertruppeu, deren Vorfahren einst

so kriegerisch und so kriegstüchtig waren, sind, obgleich auf Lebens-

zeit Soldaten, schon seit Generationen ihrem eigentlichen Beruf ent-

fremdet worden. Nur der Mut nnd die Ausdauer, welche sie in

den letzten kriegerischen Ereignissen an den Tag gelegt haben, zeigen,

wie das Material, welches durch dieselben einer Armee zugeführt

wird, immer noch wertvoll ist. Die Nationabniliz steht in ihrer

militärischen Schulung und Bedeutung noch hinter derjenigen der

vernachlässigten Bannertruppen zurück. Es kann von einer solchen

Bedeutung der Miliztruppen überhaupt nur da die Rede sein, wo der

betreffende Gouverneur, der in der Regel Civilbeainter ist, militärische

Interessen bat. Und dennoch ist das Mannschaftsmaterial auch dieser

in ihrem Gros national-chinesischen Miliz gleich jenem der Banner-

truppen ein brauchbares. So grofs die Abneigung des eigentlichen

Chinesen gegen alles Soldatische und Kriegerische ist, so sehr dessen

Passioueu auf die Bedürfnisse des täglichen Lebens, auf Ackerbau,

Industrie und Wissenschaft gerichtet sind, besitzt doch der Chinese

Eigenschaften, welche einen guten Soldaten mit ausmachen. „Der

Chinese ist gewandt und scharfsichtig; er ist ungewöhnlich geduldig

und zähe; er hat eine Körperbildung, die ihn zum Ertragen von

Strapazen und Entbehrungen ungewöhnlich fällig macht. Mau kanu

ihn in wenigen Monaten in einen guten Soldaten umwandeln.*

So lautet ein zuverlässiges, von kompetenter Seite bestätigtes fach-

männisches Urteil. Solbst für eine straffe Disziplin ist der Chinese

zugänglich. Dafs sich mit diesem Menschenmaterial und bei den

vorhandenen Mitteln in der That gute Soldaten heranbilden lassen,

das beweisen die Erfolge, welche europäische Instruktoren , von ein-

sichtsvollen hohen Würdenträgern in ihren Provinzialbereich berufen r

erzielten; das beweist das Zeugnis des bekannten englischen Obersten

Gordon, der Beziehungen zur chinesischen Armee gehabt hat und noch
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unterhält, wie kein anderer europäischer Offizier. Woran es der gesamten

chinesischen Streitmacht gebricht, das ist eine Wehrverfassung, welche

den eigentlichen Zweck des Heeres eines Staates verfolgt, das ist

eine Organisation und Formation, eine Bewaffnung und Ausbildung,

welche den Anforderungen der vorgeschrittenen Kriegswissenschaft ent-

sprechen, das ist ferner ein Ofßziercorps, welches im stände ist, die

militärischen Eigenschaften zu wecken und zu bilden und die Hülfs-

mittel nutzreich zu verwenden, welche die Bewohner des Landes und

dieses selbst besitzen — und das ist endlich und besonders eine

Beseitigung jenes Systems, welches provinzieller und persönlicher

Sonderinteressen wegen bisher alle Anstrengungen derjenigen er-

schwerte oder gar zu nichte machte, welche die Wohlfahrt des Reiches

inmitten der vorschreitenden Zeit im Auge hatten. Bannerarmee

und Nationalmiliz und somit auch die von ihnen aufgestellten Feld-

truppen-Formationen leiden unter diesen Mängeln erheblich.

Das Kriegsministerium, welches mit seinen 4 Sektionen an der

Spitze der Heeresverwaltung steht, hat thatsächlich nur die Verwal-

tung der Banuerarmee in den Händen. Die Glieder der letzteren

treiben vorwiegend bürgerliche Gewerbe, werden nur notdürftig in

der Handhabung veralteter Waffen unterrichtet und versehen lediglich

Polizei- und Post-, höchstens Wachtdienste. Truppenübungen finden

bisweilen bei Peking statt, Die Nationalmiliz, ihre Ausrüstung, Aus-

bildung und Unterhaltung, ist dem Gutdünken der Provinz ialgouver-

neure überlassen, die nur so viel für dieselbe thun als zur Aufrecht-

erhaltung der Ordnung in ihrem Bereiche aufser den Bannertruppen

noch notwendig ist. Das Offiziercorps, welches auf dem Papiere

ziemlich stark, in Wirklichkeit wohl auch zahlreich genug ist und

zumeist der Bannerarmee entnommen wird, läfst fast alles zu wün-

schen übrig. Die besten unter den Offizieren sind diejenigen, welche

ohne jede wissenschaftliche Bildung in der Truppe avanciert sind.

Sic nützen der Armee mehr als jene, welche die Examina bestanden

haben, in denen gewisse überwundene Kunstfertigkeiten und die Kennt-

nis längst veralteter Kriegswissenschaften erfordert wird. Es fehlt

fast vollständig an Offizieren, die im stände sind, eine Truppe zu

erziehen und zu einem brauchbaren taktischen Ganzen auszubilden.

Der beste Wille des Einzelnen würde auch an der hartnäckigen

Opposition anderer oder an der Trägheit und dem Eigennutz der all-

mächtigen, hohen Beamten scheitern. Mit dem Mangel an Ausbil-

dungsvermögen seitens der chinesischen Offiziere Hand in Hand geht

der Mangel an Führern für die Armee. Das Fehlen jeder taktischen

Gliederung im stehenden Heere vermehrt die Unmöglichkeit Führer
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zu erlangen. Mau hat zwar berittone und unberittene Bannerleute

wie Milizen, hat Mannschaften, die mit der blanken, andere die mit

der Schußwaffe fechten, noch andere, die Geschütze bedienen sollen;

aber erst im gegebenen Falle ordnet man das vorhandene Material

nach Belieben oder nach Bedarf. Der schwächste Punkt der gesarani-

ten chinesischen Armee ist die veraltete Bewaffnung. Pfeil und

Bogen, Säbel und Lanze. Flinten uud Geschütze der primitivsten und

der verschiedensten Konstruktionen sind planlos unter die Truppen

verteilt und selbst mit den vorhandenen ist der Bannermaun nur

notdürftig, der Milizsoldat fast gar nicht geübt. Wiederholt hat die

chinesische Regierung von ihrem russischen Freunde Feuerwaffen

zum Geschenk angenommen, die durch den Fortschritt der Waffen-

technik in Europa für diesen uubrauchbar geworden waren. Nicht

in politischer Tendenz sondern lediglich des Gewinns halber haben

russische uud englische Kaufleute die ausrangierten Gewehre europäi-

scher Armeeen aufgekauft und an die chinesischen Gouverneure wie-

der verkauft. So findet sich denn in der chinesischen Armee eiue

ganze Musterkarte aller Waffen der letzten Jahrhunderte vertreten

und in Händen von Truppen, die dieselben nicht einmal zur vollen

Wirkung bringen können.

Bei solchen Verhältnissen liegt es allerdings nahe, die chinesische

Armee mit „ Kanonenfutter", mit einem „Haufen bewaffneter Menschen*

zu vergleichen, „der nur den einen Vorzug hat, selbst bei unge-

heuren Verlusten nicht kleiner zu werden." Dieses Urteil ist, wenn

auch neu, doch nicht mehr ganz zutreffend. Es ist, auf die neue-

sten Verhältnisse in China angewendet, ebenso übertrieben wie ein

ähnliches, welches meint, „ganze Abteilungen chinesischer Truppen

würden schon beim Anblick von drei russischen Feldmützen davon-

laufen". Allerdings dürfte auch jenes entgegengesetzte Urteil

übertrieben sein, welches nach einer Schilderung der reorganisatori-

schen Thätigkeit, die auf militärischem Gebiete in China in letzter Zeit

entwickelt worden ist, zu dem Schlüsse kommt, „die chinesische

Armee manövriere heute nach den Prinzipien Moltke's und Manteuffel's

und sei jedem europäischen Heere gewachsen". Die beiden Wider-

sprüche in diesen Urteilen mögen, abgesehen von der Tendenz, durch

den Umstand zu erklären sein, dafs die Rnssen, welche auf dem

Landwege in das Innere des ausgedehnten Reiches gelangen, dort

nur diejenigen Truppen sehen, welche, fern von der Berührung mit

dem Auslande, in den alten Zuständen und ohne jede militärische

Ausbildung und Erziehung fortleben. Die Engländer und diejenigen

Europäer dagegen, welche zu Schiff das fremde Land erreichen,
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sehen dort in den groben See- nnd Hauptstädten des Landes die-

jenigen Truppen, welche schon unter dem Einflnfs des beginnenden

Weltverkehrs herangewachsen und mehr oder weniger von europäi-

schen Instruktorcn herangebildet sind.

Zwei Männer sind es, welche sich seit den Erfahrungen der

letzten sechziger Jahre nm die Hebung der Armee besonders bemüht

haben. Die einflufsreiehen Stellungen, welche sie einnahmen, und die

bedeutenden Geldmittel des Landes förderten ihre Thätigkeit zu einem

beachtenswerten Erfolge. Es sind dies General Li hung tschang, der

früher schon genannte intelligente Gouverneur der hauptstädtischen

Provinz Pe tschili und der Provinz Schau tong, und der als Heerführer

gegen Jaknb Bey bereits bezeichnete Gouverneur der Provinzen Kan
su und Sehen si, General Tso tsung tang. Beide gehören der „alten

chinesischen Partei" an und stehen seit geraumer Zeit an der Spitze

derjenigen militärischen Streitkräfte Chinas, welche für den Feldge-

brauch vorbereitet sind. Der erstere trat unmittelbar nach den un-

glücklichen Kriegen und Aufständen der letzten sechsziger Jahre in die

Fufstapfen des Generals Tseng, des vom damaligen Major Gordon unter-

stützten schliefslichen Bezwingers der Taipings, indem er die für die

Armee geworbenen Ausländer und Mantschns bei Peking zu einem

besonderen Corps — Scheu tschi jing — vereinte und auf solcher

Grundlage vermehrte und indem er ferner die vorhandenen, durch

die Kriege geübten Banuertruppeu und Milizen teils unter seinem

Befehle nach der Provinz Pe tschili führte, teils in der Provinz Kan

su unter die Befehle des Generals Tso stellte. Der erstere Teil

wurde der Stamm einer aus Banncrleuten der Tsing luo und Milizen

von Pe tschili ergänzten Feldarmee, welche in und bei Peking unter der

speziellen Leitung Lfs allmählich gebildet und geübt wurde; der an-

dere Teil wurde der Stamm für die Feldarmee, mit welcher General

Tso demnächst die Operationen gegen Jakub Bey eröffnete und er-

folgreich zu Ende führte, und mit welcher dieser Heerführer heute

bereit steht, Kuldscha zu besetzen.*)

Das erwähnte Corps Sehen tschi jing, die neue Garde, soll

die ungefähre Stärke von 15 000 Mann erreicht und, hauptsächlich

aus Infanterie und Artillerie bestehend, allmählich Formation, Bewaff-

nung und Ausbildung nach europäischem Muster und durch europäische

Instruktoren erhalten haben. Ein mongolischer Fürst, Po wang, hat

unter Li's Oberleitung den Befehl über dieses Elitecorps. Wenn
auch alle weiteren Nachrichten darüber fehlen, so deuten doch viele

") Oktober-Heft S. 85-88.
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Mitteilungen auf eine fortgesetzte Ergänzung des Corps durch Wer-

bungen — auch europäischer Elemente — und anderseits darauf hin,

dafs Abgaben von demselben gemacht worden sind, welche den Stamm

der mit Bannertruppen aufgestellten Feldformationen, „kaiserliche

Feldtruppen\ bildeten. Man kann das in Rede stehende Corps so-

mit einer Lehrtruppe vergleichen, welcher General Li sich bedient,

um sowohl allmählich europäische Ausbildung in die chinesische Armee

zu übertragen, wie auch um Stammkadres für Truppenteile zu for-

mieren.

Bei der Abgeschlossenheit des Landes und den charakterisierten

Nachrichten, welche aus demselben nach Europa gelangen, mufs da-

hin gestellt bleiben, wie weit China seine Armee aus eiuer lediglich

territorialen zu einer aktiven umgestaltet, wie weit es diese letztere

nach europäischem Muster organisiert, sowie, getragen von der kriegeri-

schen Erregung der Nation vermehrt und für den Krieg eingeübt hat.

Es kann nicht angegeben werden, wie weit sie dieselbe mit allen

den Hülf8mitteln auszurüsten im Begriff ist, welche europäische Heere

in dem Verpflegungs-, Munitions- und SanitiUswesen, sowie in vielen

anderen Einrichtungen besitzen, ohne welche heutzutage eine erfolg-

reiche Kriegführung kaum denkbar ist. Nur bezüglich ihrer takti-

schen Gliederung geht aus Reiseberichten hervor, dafs bei den Feld-

truppen eine taktische Einheit, welche den Namen Ljanza führt, ge-

schaffen worden und dafs eine solche Ljanza bei der Infanterie 250

Mann, bei der Kavallerie 150 Mann stark ist. Die Artillerie ist bei

der Infanterie mit eingeteilt und zwar in der Art, dafs je 40 Mann

einer Ljanza mit der Bedienung der Geschütze betraut sind. Aus

dem Umstände, dafs es in der chinesischen Armee 9 Stufen von

Vorgesetzten bis zum Generalissimus aufwärts giebt, kann man die

Vereinigung einer gewissen Anzahl solcher Ljanza zu gröfseren

Waffen- und Trnppenverbäuden folgern.

Als das erste Resultat der Bemühungen der Generale Li und

Tso war China im stände, das Heer Jakub Beys zu besiegen und

die abgefallenen W:estprovinzen bis zum Thian schau wieder zu er-

obern. General Tso, der an der Spitze von 25 000 Manu, welche

der Bannerarmee, und 80 000 Mann, welche der Nationalmiliz seiner

beiden Provinzen entnommen waren, diesen Feldzug durchführte, hatte

nach demselben noch 40 000 Mann unter seinen Befehlen. Der Rest

war während des Feldzuges im Gefecht gefallen, oder in Folge der

schlechten sanitären und der mangelhaften Ernährungsverhältnisse

dem Heerführer abhanden gekommen. Die ihm gebliebenen 40 000

Mann sind jedenfalls durch den Krieg gegen die Dunganen für gröfsere
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kriegerische Aufgaben vorbereitet und durch die Führung des Ge-

nerals in ihrer Qualität wesentlich verbessert worden. Man kann

dies zugestehen, ohne die Bewunderung zu teilen, welche der chine-

sische Nationalstolz den Feldherrnanlagen des Generals und der

Kriegstüchtigkeit seiner Truppen zollt, Der eigentliche Heerd für die

Formation vou kaiserlichen Feldtruppeu ist bei Peking selbst, im

Befehlsbereiche des Generals Li, zu suchen, der Seele der Heeres-

reorganisatiou und der gegenwärtigen nationalen Bewegimg. Hier

waren es die Tsing lue-Baunertruppeu und die Milizen von Pe tschili

und Schau tong, welche für den Feldgebrauch vorbereitet wurden.

Nach den hierüber eingegangenen Nachrichten hat der Stand der Li'-

schen Armee einschliefslich dem Corps Scheu tschi jing, aber ohne

die kaiserlichen Leib- und Palastwachen, in den letzten Jahren durch-

schnittlich 70 000 Mann betragen. Die Truppenentsendungeu, welche

von da aus stattfanden, wurden durch neu eingestellte Bannertruppeu

und Milizen gedeckt. Diese Entsendungen fanden nach der russischen

Grenze zu statt und können als der Beginn der Kri egsrüstuugen

gegen Rufsland betrachtet werden, obgleich bereits die gesamten Heeres-

reorganisationsbestrebungen der Generale Li und Tso sich im gründe

als Kriegsrüstungen mit ihrer Spitze gegen Rufsland darstellen.

So weit die positiven Nachrichten reichen, kauu man annehmen,

dafs zur Zeit in China 250 000 auf Kriegsfufs gesetzte Feldtruppen

der Bannerarmee und der Nationalmiliz, also ohne Irreguläre,

vorhanden sind. 70 000 derselben stehen in und unterhalb Peking,

bei Tieutsin und Taku; sie bilden die Armee des Generals Li

und haben den Zweck, Peking selbst gegen Angriffe zu schützen.

General Li hat nicht nur Mafsregeln getroffen, die Hauptstadt gegen

einen Feind zu verteidigen, der dieselbe vom Golf von Pe tschili

her bedroht, sondern er hat auch Truppeudislokationeu von Peking

aus in der Richtung auf Mukden eintreten und Verschanzuugen an-

legen lassen, welche einen Vormarsch der Russen von der Mantschurei

her verliindern sollen. In dieser Aufsenprovinz selbst stehen 30 000

Manu ; dieselben scheinen nicht vereinigt, sondern vorläufig noch auf

die festen Plätze verteilt zu sein. Die Jäger von Girin uud Zizichar

werden zu ihnen stofsen. — 16 000 Mann stehen in der nördlichen

Mongolei, hauptsächlich an der Strafse Urga-Maimatschin, teilweise-

aber auch östlich derselben ; sie werden durch die mongolische Reiterei

verstärkt in einer Anzahl, die sich jedenfalls nach dem Bedarf rich-

ten wird. Die Besatzungen der festen Punkte an der Strafse über

Uljassutai, Kobdo und Suok sind besonders in diesen gröfseren Orten

vermehrt worden. Ihre Stärke ist unbekannt, ihre Bedeutung eine
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lediglich defensive. — Diejenigen Truppeuzusammenziehungen, welchen

die Chinesen nächst denen bei Peking die gröfste Wichtigkeit beilegen,

sind diejenigen am Thian-schan, wo General Tso nach der Besiegung

Jakub Bey's noch 40 000 Mann zur Verfügung hatte. Die dort ver-

mehrten Truppen unter seinem Befehl stehen mit ihrem rechten Flügel

bei Tschugutschak, mit ihrem linken bei Kaschgar nahe der russi-

schen Grenze: ihr Gros scheint zwischen IJami und Schicho au der

Strafse nach Kuldscha echellonniert zu sein und Detachements sowohl

nördlich wie südlich des Gebirgsdreiecks bis au die Übergänge des-

selben vorgeschoben zu haben. Die Stärke der Truppen iu und bei

Tschugutschak wird auf 3000 geschätzt. Weitere 12 000 sollen

von Hami aus im Anmarsch sein. Bei Kaschgar sollen 6000 Mauu

stehen. Das Gros wird mit den Verstärkungen, welche in Hami ein-

getroffen sind, auf 56 000 Mann angeschlagen. 1200 Reiter sollen

von demselben bis ins Borotala-Thal, 500 Heiter nach Dschincho und

ebensoviel von Karaschar und Korla gegen den Chabsagai-Pafs vor-

geschoben sein. Dieser Pafs, sowie der von Sityrty werden von den

Chinesen für die beabsichtigte Offensive nach Kuldscha besonders

ins Auge gefafst. — In Schicho kommandiert noch General Tsiu

tsjan tsun über 29 000 Manu, welche zwischen diesem Ort und Mauas

stehen. Der Oberbefehlshaber selbst, General Tso, hat sein Haupt-

quartier kürzlich von San tai nach Urumtsi verlegt und soll sich für

bereit und stark genug halteu, eine erfolgreiche Offensive gegen

Kuldscha zu ergreifen. Inzwischen hat der General durch seine

Milizen nicht nur Getreide bauen und für die Verpflegung sorgen,

sondern auch, unterstützt von europäischen Ingenieuren, die Strafsen

nach Kuldscha in besseren Stand setzen lassen. Auch an den Be-

festigungen von Tschugutschak, Schicho, Kur Kara ussu und Kaschgar

ist gearbeitet worden. — Aufser den vorbezeichneten Heerteilen hat

China noch Truppen aufgestellt zum Schutze seiner Küsten. Die

Truppentransporte, welche zu Schiff von der Mündung des Peyhn

nach den grösseren Häfen im Südeu und umgekehrt stattgefunden

haben, hatten jenen Zweck. Iu Kanton, der Hauptstadt der Provinz

Kuan tung, sind europäische Instruktoren mit Truppenausbildung be-

schäftigt worden. Es ist von 10 000 kaiserlichen Feldtruppen be-

richtet worden, die dort vereinigt seien. Die Provinz selbst soll

69 052 Milizen aufstellen. — Auch an der Mündung des Jang tse

kiaug, bei Wusung und Tsching kiang, in der Provinz Kiang su

sind Truppen für den Feldgebrauch einexerziert worden. Der

Gouverneur in Ngan king mufste hierzu in der genannten Pro-

vinz allein 50 134 Milizen zur Verfügung haben. — In den Pro-
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viuzen, welche zwischen den beiden letztgenannten an der Küste

liegen, in Tsche kiang und Fn kiang, sind ähnliche Bestrebungen

bemerkbar gewesen. — Die Provinz Schan tong liegt im Ver-

waltungsbereiche des General Li. Deutsche Seeoffiziere haben

sich hier bei Tschi fu von den ^tatsächlichen Erfolgen überzeugen

können, wclcho europäische Instruktoren mit chinesischen Soldaten

erreicht haben. Die 20 174 Milizen dieser Provinz werden unter

dem EinHufs des in Tschi fu stehenden Bataillons und der dortigen

Batterie wesentlich gehoben sein. Sie bilden zusammen mit den

Milizen Pe tschili's, 42 532 Mann, die Ersatzquelle für die teils als

allgemeine Reserve, teils zur unmittelbaren Verteidigung Peking's

dienende grofse Feldarmee des Generals Li, deren gegenwärtigen

Stand wir auf ein Viertel der gesamten Feldstreitkräfte berechneten,

welche China zur Zeit aufgestellt hat. Wie weit die Regierung im

Stande ist, diese Armee zu ergänzen und der Kopfzahl nach zu ver-

mehren, läfst sich durch Zahlen kaum begrenzen.

An Menschenmassen und selbst an Geld, dieselben zu unter-

halten, fehlt es eben in China nicht, Die Ausbildung der Truppen

ist der schwache Punkt, trotz der günstigen Anlagen des gemeinen

Mannes. Was sich in dieser Beziehimg in den letzten 20 .Jahren

gebessert hat, ist, soweit Thatsachen vorlagen, angegeben worden.

Dieselben beschränken sich auf die Bestrebungen der Generale Li

und Tso und die Erfolge des letzteren in den Thian schan-Provinzen.*)

Bei der Reorganisation der chinesischen Armee hat Dank der reich-

lich vorhandenen Geldmittel für die Neubewaflfnung ziemlich viel gethan

werden können. Dennoch ist der Nutzen ein sehr relativer. Erst

in jüngster Zeit ist eine Kommission von höheren Oftizieren in Peking

zusammengetreten, welche einheitliche Direktiven und Mafsregelu für

die Organisation der Armee und des Krieges beratet. Allem Anschein

nach plant diese Kommission eine sehr allmähliche aber methodische

Um- und Neubildung des gesamten Kriegswesens. Bis dahin war

ein grofser Teil dieser kriegsministeriellen Arbeit dem Belieben und

Ermessen der Gouverneure überlassen, jedes Resultat einer Centrali-

sation ausgeschlossen. So verfügt denn China auch heute immer

noch über eine Sammlung verschiedenartigster Waffen, und wenn

auch ein Teil derselben in seinem Werte den Anforderungen der

Gegenwart entspricht, so bringt doch ihre Verschiedenartigkeit Nach-

teile mit sich, welche gerade bei der modernen Bewaffnung ins Ge-

wicht fällt, Vor allem haben die Ankäufe von Feuerwaffen, welche

*) Vergl. auch Oktober-Heft Seite 85-88.
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von dem Kriegsministerium und von den einzelnen Gouverneuren für

die Infanterie und Kavallerie gemacht wurden, ganze Schiffsladungen

von Vorder- und Hinterladern derjenigen Systeme in die Hände der

chinesischen Truppen gebracht, welche in den letzten 20 Jahren in

den gröfseren Armeeen Europas — abgeschafft wurden. Am meisten

vertreten unter diesen Feuerwaffen ist das Remingtongewehr und der

Snyderkarabiner. Beide sind jedenfalls in der Annee des Generals

Tso in der Mehrzahl. Neuerdings hat das chinesische Kriegs-

ministerium Gewehrlieferungen in Steyr bestellt und scheint damit

den Aufaug zu einer einheitlichen und modernen Neubewaffnung

machen zu wollen. Im Lande selbst werden seit. 1875 Gewehre der

Systeme Remington und Spencer fabriziert, Das in der chinesischen

Armee und in den vielen festen Platzen des Landes vorhandene

Festungs- und Feldgeschützmaterial hat ebenfalls einen sehr un-

gleichen, in der Hauptsache geringen Wert. Es besteht zumeist aus

alten glatten Vorderladern, die am ehesten Wallbüchsen verglichen

werden können. Die Geschütze europäischen Fabrikats stammen

vorzugsweise aus den Bewaffnungen der russischen, englischen und

französischen Armee vor den letzten fünfziger Jahren. Erst seit den)

Jahre 1878 hat China begonnen, nur noch neue Modelle in Europa

aufzukaufen und die Geschützgiefsereien im Lande danach umzu-

gestalten. Bis Anfang dieses Jahres waren 150 Festungs- und 275

Feldgeschütze neuesten Modells, aber verschiedenen Kalibers aus der

Krupp'schen Fabrik bezogen. Neue Bestellungen sind gemacht. In

England fanden Ankäufe von Armstronggeschützt'n statt, Die

KruppVhen Feldgeschütze betiuden sich zum gröfsten Teile bei der

Ersehen Armee, ein anderer, aber kleiner Teil bei der Armee des

Generals Tso. Dieser führt zumeist 4- und 12pfünder Vorderlader,

ans dem Arsenale von Nganking hervorgegangen, mit sich.

Das Arsenal vou Nganking ist die gröfste Artilleriewerkstätte

des Reiches. Es umfafst Geschützgiefsereien, Geschofs- und Pulver-

fabriken, die vollkommen auf der Höhe der heutigen Technik stehen.

Andere Geschofsfabriken befinden sich in Wusung und Lau tscheu fn.

Diese letztere arbeitet ausschliefslieh für die Armee des Generals

Tso. Remingtongewehre werden in dem Arsenale von Kanton sowie

auch in Nganking und Wusung fabriziert, Die umfangreichsten

Militäretablissements Chinas hat General Li in Tientsin angelegt.

Hier befindet sich die bedeutendste Pulverfabrik des Landes sowie

eine sehr leistungsfähige Munitionsfabrik. Auch Toq>edos werden in

Tientsin gefertigt. Dieser Ort, in und um den sich die militar-

reorganisatorische Tätigkeit des Generals Li konzentriert, ist zugleich
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für die Ausrüstung der Marine wichtig. In Tientsin und Fu tscheu

sind die bedeutendsten Marinearsenale und Schiffsbauanstalten des

Landes. Auch mit den Arsenalen von Wusang und Kanton sind Aus-

rüstungsstätteu für die Marine verbunden. In allen den genannten

militärischen Etablissements wird thatsächlich in der Gegenwart mehr

denn je und teilweise unter Leitung europäischer Fachmänner gear-

beitet.

Durch die Erfahrungen von 1858 und 1860 zur Erkenntnis der

Gefahr gekommen, welche dem Lande und Peking selbst durch

die offene Lage der Küsten droht, hat die chinesische Regierung seit-

dem die Verbesserung und Erweiterung der Flotte und die Anlage

und Armierung von Küstenbefestigungen mit grofsem Eifer betrieben.

Die Forts von Taku, an der Mündung des Peyho, unterhalb Peking,

sind bedeutend verstärkt und den für Kriegsschiffe zugänglichen

Flufs aufwärts bis Tientsin ausgedehnt worden. Bei Wusung und

Tsching kiang sind an der Mündung des Jang tse kiang Befesti-

gungen entstanden, und auch die Küste bei Kanton ist mit einer

Reihe von Werken versehen worden. Die Befestigungen sind teils

in Erde, teils in Mauerwerk aufgeführt, einige sogar mit Panzertür-

raen versehen. Die bezogenen 150 Krnpp'schen Festungsgeschütze

und eine grofse Anzahl von Armstronggeschützen bildet die Achtung

gebietende Armierung der einzelnen Forts. An vielen Punkten sind

Torpedosperren beabsichtigt.

Die Flotte selbst ist aus ihrem kläglichen Zustande von ehe-

dem in eine Verfassung gebracht worden, welche einem Feinde eine

Landung an der chinesischen Küste mehr erschweren wird als die

Dschunken, welche sich den Engländern und Franzosen entgegen-

stellten. China gebietet zur Zeit über eine Kriegsflotte von etwa

826 mit ungefähr 3600 Geschützen armierten Fahrzeugen. Da indes

der bei weitem gröfste Teil dieser letzteren noch von jenen Dschun-

ken gebildet wird, welche bewiesen haben, dafs sie nicht mehr den

Anforderungen der Zeit entsprechen, so sollen im Folgenden nur

diejenigen Fahrzeuge berücksichtigt werden, welche wenn auch don

kleineren so doch den allein gefechtsfähigen Teil des oben genannten

Effektivstandes ausmachen. Diese seit etwa 25 Jahren im Ent-

stehen begriffene neue chinesische Flotte kann man ihren

gegenwärtigen Stationsorten und gleichzeitig ihrem Ursprünge gemäfs

in 4 Geschwader teilen: in das von Kanton, das von Fu tscheu. das

von Tsching kiang und endlich in das von Pe tschili.

Das Geschwader von Kanton ist das zur Zeit noch unbe-

deutendste und am wenigsten vervollkommnete unter den vorgenannten.
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Es besteht aus 12 gröfseren Fahrzeugen von denen 7 in England

gebaut sind, die aber bereits wiederum in Folge der Entwiekelung

ziemlieh veraltet sind, welche die Schift'sbaukunst in der neuereu Zeit

genommen. Die Schiffe sind stark armiert, gelten aber sämtlich

für wenig manövrier- und widerstandsfähig. Die chinesische Regie-

rung soll beabsichtigen, die Stärke des Geschwaders durch zwei im

Auslande zu erwerbende Panzerschifte und durch 6 auf den einheimi-

schen Werften im Bau begriffene Kanonenboote zu vermehren.

Das Geschwader von Fu tschcu gilt für das stärkste aller

chinesischen Geschwader. Es ankert an der Mündung des Min kiang

und läfst seine Schiffe Cbungsfahrteu und Kreuzungen zwischen den

Häfen der chinesischen Küste und denen von Formosa unausgesetzt

ausführen. Es besteht aus

1 Dampfkorvette „Yauge Woo a mit . . 12 Geschützen,

3 Kanonenbooten Xr. 2, 3 u. 4 „ je . 5 „

3 desgl. Xr. 6, 7 u. 8 „ „ . 6

6 desgl. Xr.l3,14,15,19,20,21mitje 8

1 Rammer mit 12 „

u. 1 1 Transportschiffen mit je . . . . 2 und 4 »

zusammen aus 25 Fahrzeugen mit 129 Geschützen,

12 320 Tonnengehalt und 3 380 Pferdekräften. Die Schiffe sind

sämtlich in Fu tscheu erbaut und ausgerüstet worden und haben eine

Durchschnittsgeschwindigkeit von 10 Knoten. Ihre Maschinen wur-

den zum Teil vom Auslande bezogen. Sie sind nicht gepanzert,

sondern durchweg aus Holz konstruiert. Zwei weitere Kanonenboote,

Xr. 26 und 27, von je 800 Tonnengehalt sind in Fu tscheu im Bau

begriffen und erhalten eiserne Gerippe. Um der Flotte gröfsere

Widerstandskraft zu geben wird die chinesische Regierung 2 gröfsere

Panzerschiffe im Auslande aus den Mitteln ankaufen lassen, welche

die Provinz Fu kiang hierzu gesammelt hat. Mit der Erbauung ge-

panzerter Schiffe auf den eigenen Werften haben die Chinesen bisher

kein Glück gehabt. Die Geschütze, mit welchen das Geschwader

von Fu tscheu armiert ist, entstammen als 12-, 40-, 60- und 100-

Pfünder Vorder- oder Hinterlader den Artilleriewerkstätteu von Xgan

king und Fu tscheu, als 6, 12, 24 und 35 cm Hinterlader der

Krupp'schen Fabrik. Aufserdem führen einzelne Fahrzeuge aber auch

Armstronggeschütze, Gatlingkanonen und französische Mitrailleusen.

Diese grofse Verschiedenartigkeit in der Armierung ist wiederum

ein grofser Nachteil für die Kriegstüchtigkeit des Geschwaders.

Das Geschwader von Tsching kiang, welches an der

Mündung des Jang tse kiang ankert, besteht aus:
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2 Fregatten mit je 1000 t Gehalt, 500 Pferdekräften u. 26 Gesch.,

4 Kanonenbooten „ 600,, „ 150 „ „ 6 „

1 eisernen Rammer mit 150 „ 80 „

7 Kriegsschiffen mit 6550 t Gehalt, 1880 Pferdekräften u. 77 Gesch.,

sowie einer Bemannung von 2000 Mann. Die Geschütze der Schiffe

sind von ebenso verschiedenen Konstruktionen, wie dies bei dem
Fu-tscheu-Geschwader angeführt wurde. Den Oberbefehl über das

Geschwader führt der Admiral Peng yu liu, dessen Flagge auf der

Fregatte „Jang tse
u im Hafen von Tsching kiang weht.

Das Geschwader von Pe tschili endlich ist dasjenige, wel-

ches zur unmittelbaren Vertheidigung Pekings bestimmt ist. Seine

Schiffe ankern zu einem Teil bei Tschi fu und» Niutschuang, mit

dem Gros in der Peyho-Mündung bei Taku und Flufs aufwärts bei

Tientsiu. Das Geschwader besteht noch aus 1 1 älteren Kriegsschiffen,

deren Manövrier- und Widerstandsfähigkeit denen des Geschwaders

von Kanton gleich zu achten ist und welche darum zur Abwehr einer

Landung des Feindes an der Küste der hauptstädtischen Provinz

wenig würden thun können. Die Stärke des Geschwaders beruht

daher in den 8 Kanonenbooten, welche, in England gebaut und aus-

gerüstet, in neuerer Zeit beim Geschwader eingetroffen und ihres

geringen Tiefganges und anderer Vorzüge wegen besonders zur

Küstenverteidigung geeignet sind. Sic haben je 300— 440 t Gehalt,

zeichnen sieh durch grofse Schnelligkeit und Beweglichkeit aus und

haben bei der Fahrt von England nach China bewiesen, dafs sie

auch zu Aktionen auf hoher See verwendbar sind, wenngleich sie

zunächst für die Küstenverteidigung bestimmt sind. Die Boote

sind nach dem griechischen Alphabeth genannt und vertreten einen

Typus von Kanonenbooten, der in England entworfen und in neuester

Zeit viel Aufsehen erregt. Ausgerüstet mit je einem 26 1
/ 2 bezw. 38

Tons-Geschütz, 2 gezogenen 12-Pfündern — sämtlich von Armstrong

— und 2 Gatling - Kanonen , haben diese Boote an Bemannung je

27 Mann. „Ihr charakteristisches Gepräge erhalten dieselben durch

die grofse, auf zwei mächtigen Laffeten am Bug ruhende Kanone,

die durch hydraulische Maschinen bewegt wird und zu ihrer Bedienung

nur 5 Mann erfordert. In einer bombenfesten Kabine steht der Ka-

pitän, richtet das Geschütz und feuert es ab, steuert das Boot und

regelt seine Geschwindigkeit, das alles mittels eines leichten Druckes

mit der Hand." Eine Panzerung haben diese Boote nicht. Man
rechnet darauf, dafs sie bei ihrer niedrigen Lage über Wasser, ihrer

aufserordentlichen Beweglichkeit und bei dem Umstände, dafs sie

dem Feinde im Gefecht den Bug zukehren, schwer zu treffen sein

Jahrbücher f. «I. DcuHihe Armee u. Marine. Band XXXVII. 23
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werden, während ihre enormen Geschütze an den grofsen Panzer-

kolossen bequeme Ziele finden würden. Anfser auf dem italienischen

„Duilio" und der englischen „Devastation" sollen gegenwärtig keine

schwereren Kanonen als diejenigen auf diesen 8 chinesischen Kanonen-

booten schwimmend bestehen. Die chinesischen Marinebehörden

und die Einflufs übenden englischen Ingenieure sind so durch-

drungen von der — im Kriegsfall allerdings noch unerprobten —
— Brauchbarkeit derselben, dafs bereits wiederum 8 gleiche Boote

für China in England bestellt wurden. — Schliefslich sei noch er-

wähnt, dafs aufser den vorgenannten Kriegsflotten von jeder der

Küstenprovinzen eine Anzahl kleiner, flachgehender, mit 2 Geschützen

ausgerüsteter Dampffahrzeuge zum Schutze gegen die Seeräuber unter-

halten werden und dafs dieselben wohl geeignet sind, im Kriege

zur Küstenvertheidigung mit verwendet zu werden.

Von den chinesischen Marinesoldaten läfst sich dasselbe sagen,

was von den Soldaten der Laudarmee mitgeteilt wurde. Das Ma-

terial ist brauchbar. Der Chinese ist besonders für die Küstenschiff-

fahrt beanlagt. Chinesische Räuber haben auch zur See einen Ruf.

Aber wie der Landarmee, so fehlt es auch der Marine an erfahrenen

und durchgebildeten, selbstvertrauenden Offizieren. Viele Schiffe

werden daher von Engländern, Franzosen und Amerikanern kom-

mandiert. Ein ehemaliger französischer Kapitän wird als Komman-

deur der alphabetischen Kanonenboote genannt. Bei dem Kanton-

und in dem Fu tscheu- Geschwader sollen sich indes schon seit 2

Jahren keine Ausländer mehr befinden. Das letztere hat seit eini-

gen Jahren die Rolle eines Schulgeschwaders für die chinesische Ma-

rine übernommen. Fast alle chinesischen Marineoffiziere sind bei

demselben theoretisch und praktisch gebildet worden und die Mann-

schaften dieses Geschwaders gelten für die besten der ganzen Flotte,

die einzigen, welche auf hoher See hinlänglich erfahren sind. Die-

jenigen der alphabetischen Kanouenboote, welche chinesische Beman-

nung und Führer besitzen, haben diese vom Fu tscheu -Geschwader

erhalten.

Die chinesische Kriegsflotte wird voraussichtlich berufen sein,

im Fall eines Krieges dem ersten und zugleich kräftigsten Offensiv-

versuch des Feindes, im vorliegenden Fall: der Russen, entgegen-

treten zu müssen. Mit welchem Erfolg sie dies vermögen wird,

kann natürlich nicht voraus bestimmt werden ; es darf aber nach dem

Vorstehenden angenommen werden, dafs sie neuen Landungsversuchen

sehr viel bedeutendere Schwierigkeiten bereiten wird, als dies früher

der Fall war. China ist sich der Bedeutung seiner Flotte bewufst
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und arbeitet deshalb auf ihre fortgesetzte Erweiterung und Ver-

besserung hin. Die Thätigkeit in den betreffenden, zum Teil grofs-

artigen Etablissements, die Bestellungen im Auslande und der Eifer,

Seeleute und Seeoffiziere auszubilden, legen dafür Zeugnis ab.

Der Stillstand, welcher seit Monaten bezüglich der Verhandlungen

zum Vorschein kommt, welche Marquis Tseng in St. Petersburg betreffs

der Kuldscha-Frage führen sollte, kommt den Chinesen in diesem

Augenblick sehr zu statten. Vielleicht erfüllt der chinesische Ge-

sandte seine wichtigste Instruktion, indem er die Entscheidung hin-

zuziehen sucht. Eine andere als diese hat sich wenigstens bis

jetzt nicht aus dem ergeben, was über den Verlauf der Verhand-

lungen bekannt wurde. Man darf dabei freilich nicht vergessen, dafs

diese letzteren zwischen zwei Staaten geführt werden, welche noch

nicht gewohnt sind, politische Vorgange „eoram populo" sich ab-

wickeln zu lassen. Äufserlich hat es den Anschein, als ob die Ver-

handlungen zwischen Rufsland und China noch auf demselben Punkte

stehen wie bei der Neueröffuung derselben durch den Marquis Tseng.

Die Signatur der Situation zwischen beiden Staaten ist daher heute

noch dieselbe wie damals: keine von beiden Regierungen will nach-

geben und jedes der beiden Völker hält den Krieg für nahe bevor-

stehend. —
Mag es nun jetzt zu einem solchen kommen oder nicht; früher

oder später werden Rufsland und China sich doch mit den Waffen

in der Hand einander messen: und für diesen Fall hat der gegen-

wärtige Konflikt bewirkt, dafs beide Parteien eine Kräftigung ihrer

Machtmittel gegen einander emstlich ins Auge fafsten und im Auge

behalten werden. Rufsland wird seinen Grenzgebieten in Asien

Truppen und vor allem Verbindungen geben, welche ihm gestatten,

seine asiatische Politik der wachsenden Neuentwickelung Chinas

gegenüber fortzusetzen und China wird aus Selbsterhaltungstrieb seine

Kräfte zusammennehmen und üben, um allen ferneren Absichten seines

Nachbars gegenüber siegreich seinen Besitzstand behaupten zu kön-

nen. Kriegsrüstungen also werden das Resultat des gegenwär-

tigen Konfliktes zwischen beiden Staaten sein, wenn es nicht der

Krieg selbst ist, der mit der günstigen Jahreszeit von 1881 be-

ginnt und folgenschwer, Kräfte und Verluste von beiden Teilen for-

dernd, sich in die Länge zieht.

23*
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XXIV.

Studie Uber die zur Ergänzung des Vertei-

digungssystems der Nordostgrenze Frankreichs

erforderlichen Massnahmen.

(Journal des Sciences Militaires. März 1880.)

Autorisierte deutsche Übersetzung.

Wirft man einen Blick auf die deutsche Westgrenze, soweit sie

Frankreich berührt, so staunt man über die günstige Lage der festen

Plätze des Rheins: Strafsburg, Gormersheim, Mainz, Coblenz, Cöln.

die in gleichen Entfernungen den Flnfs entlang echelonniert sind,

dessen Lauf beherrschen, und durch ihre Lage am linken Ufer

ebenso viele Brückenköpfe bilden, wodurch die deutschen Heere be-

liebig auf dem einen oder dem anderen Ufer operieren können. Näher

nach uns zu bilden die festen Plätze der Mosel und der Saar: Metz,

Diedenhofen, Saarlouis einerseits und Strafsburg andererseits eine

formidable Operationsbasis für die Offensive, die unmöglich zu um-

gehen ist. Unter sich sind diese durch Eisenbahnen, die parallel

mit der Grenze laufen, verbunden, aufserdem aber durch konvergie-

rende Bahnen mit dem Mittelpunkte des Reiches. Mit dem Vorzüge

grofser Einfachheit verbindet das ganze System gleich günstige Ver-

hältnisse für Angriff und Verteidigung, es pafst sich ebenso wohl den

kleinsten taktischen, wie den gröfsteu strategischen Korabinationen an.

Leider hat Frankreich in seinen entsprechenden Landesteilen

keinen dem Thale des Rheins ähnlichen geographischen Abschnitt,

und es ist gezwungen gewesen, für die nach dem letzten Kriege

errichtete, gegenwärtig fast beendete Landesverteidigung weit weniger

günstige Abschnitte zu wählen. Es ist keine Indiskretion, dieses offen

auszusprechen, denn die Thatsachc ist auf das Terrain aufgezeichnet.

Unser Verteidigungssystem bildet in der Gegend, die uns hier be-

schäftigt, zwoi Gruppen, jede durch zwei grofse Plätze gebildet, die

unter sich durch eine bestimmte Zahl von Sperrforts verbunden sind,

vermittelst derer man die in der Thätigkeitssphäre liegenden wich-

tigsten Verbindungslinien zu beherrschen hofft. Die eine dieser
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Grappeu bilden Verdau und Toul, die bedeutend erweitert sind und

sich mit ihren zugehörigen Forts den Höhenzug entlang ziehen, der

das rechte Ufer der Maas begrenzt und sich bei Toni mit dem am
linken Ufer der Mosel liegenden vereinigt. Die andere Gruppe be-

steht aus dem neugeschaffenen Epinal und dem bedeutend erweiterten

Beifort ; sie umfafst den Ausläufer des linken Moselthaies südlich

der Vogesen, erhebt sich bis zum Ballon de Servanee und fallt

sohliefslieh ab bis au die schweizer Grenze.

Das Ganze der Verteidigung gewährt kein zusammenhängendes

Hindernis und ist weit davon entfernt, wie einzelne schlecht unter-

richtete Personen tadelnd hervorgehoben haben, eine Art chinesischer

Mauer zu bilden, die an allen Punkten angefafst werden kann; es

läfst vielmehr zwei bedeutende Lücken, die eine im Norden zwischen

Verdun, der luxemburgischen uud belgischen Grenze, die andere im

Süden zwischen Toul und Epinal. Den Feldarmeeeu, denen man zu

diesem Zwecke rückwärtige Stützpunkte gegeben hat, liegt es natür-

lich ob, diese Lücken zu besetzen. Diese Stützpunkte sind einer-

seits Reims, das man mit Werken umgeben hat, andererseits das

neugeschaffene Dijon, sowie das erweiterte Langres und Besaueon.

Schliefslich liegen noch weiter zurück die grofsen Plätze Lyon und

Pans, die beide mit neuen Werken versehen sind. Was die von

Paris betrifft, so sind diese derart, dafs sie der Besatzung allein

überlassen bleiben können, wodurch sie stärker sind als es bei den

Verhältnissen 1870 der Fall war, uud wodurch aufserdem den draufsen

kämpfenden Armeeen eine absolute Unabhängigkeit gewährt wird.

Vorausgesetzt, dafs die beiden Gruppen Verdun-Toul und Ep'mal-

Belfort in der Front nicht überwältigt und nur durch langwierige

Oernierung oder förmliche Belagerung genommen werden können, so

läfst dieses System folgende Vorteile vor Augen treten:

1. Bei Beginn des Krieges linden die Defeusivoperationen im

eigenen Lande statt, wodurch dessen Hülfsmittel vollständig ausge-

nutzt werden können.

2. Es wird ein Schleier gebildet, unter dessen Schutze unsere

Reserven ungestört mobilisiert werden können.

3. Die Versammlung unserer Armeeen wird in der WT

eise

wesentlich erleichtert, dafs diese beim ersten Vorgehen gleich be-

stimmte Angriffsobjekte haben.

Es kommt uns nicht zu, eine neue stattfindende Niederlage an-

zunehmen, allein wir nehmen uns die Freiheit, auf einige zu Tage

tretende schwache Punkte hinzuweisen, deren notwendige Beseitigung

uns neue Anstrengungen und neue Ausgaben verursachen würde.
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Allein bis jetzt haben unsere Landesvertreter in keiner Weise gegeizt^

sobald es sich darum handelte, die Sicherheit des Landes zu begrün-

den, und so wird es auch bleiben, bis alles vollendet ist.

Zu den bereits erwähnten Punkten gehört auch die ungleich-

mäfsigc Verteilung der Operationsbasen hinter der ersten Linie.

Während unsere Armeeen im Süden über die drei oben erwähnten

grofsen Plätze zu verfügen haben, unter denen Lyon und die so

aufserordentlich verteidigungsfahige Gegend des Morvan und der Mitte

Frankreichs, haben die im Norden operierenden nur offenes Land

und Reims, sowie die wenigen Werke, die man au der Aisne errich-

tet hat, hinter sich. Ohne sich in gröfsere strategische Hypothesen

einzulassen, sieht man, dafs im letzteren Falle die Verhältnisse un-

günstig sind, und die Lage wird noch bedenklicher, wenn man ge-

wisse Eventualitäten an unserer Nordgrenze annimmt, die wir hier

nur andeuten können.

Es ist dringend wünschenswert, dafs man sich dazu entschliefst,

die schon einmal aufgenommene aber wieder verlassene Idee auszu-

führen und den Höhenzug, der sich von Reims bis Nogent sur Seine

ausdehnt, und den man gewöhnlich Falaise de Champagne nennt,

befestigt. Die daraus hervorgehenden Vorteile sind sehr bedeutend,

unter anderen auch durch die daraus sich ergebende Beherrschung

des Thaies der Marne und der Seine, um so unseren Armeeen, im

Falle einer Niederlage, die Mittel an die Hand zu geben, in west-

licher Richtung abzuziehen, ohne Gefahr zu laufen, dabei gestört

zu werden. Was die Ausführung der Werke selbst betrifft, so könnten

diese sehr einfach hergestellt werden, sie brauchten nur gegen einen

gewaltsamen Angriff gesichert zu sein und bedürften keiner perma-

nenten Armierung oder Besatzung, wodurch die Ausführung, und in

Folge dessen die Kosten, wesentlich verringert werden würden.

Ein anderer schwacher Punkt, den wir hervorheben müssen und

dem wir eine besondere Bedeutung beilegen, tritt hervor, wenn wir

das ganze System, das wir geschaffen haben, mit dem Deutschlands

vergleichen. Wir warfen deshalb eingangs dieser Studie eineu flüch-

tigen Blick auf dasselbe. Während bei uns alles das Eine Ziel, das

der Verteidigung vor Augen hat, finden wir im Gegensatz dazu

in Deutschland das vorherrschende Prinzip der offensiven Defensive.

Das Prinzip der reinen Defensive ist nicht allein gefährlich, es ist

auch unvernünftig. Zulässig ist es nur bei kleinen neutralen Staaten,

wie Belgien und der Schweiz, welche die mehr oder weniger be-

gründete Hoffnung auf Hülfe von auswärts haben ; bei einem grofsen

Staate zieht eine ausschliefsliche Defensive sicheren Untergang nach
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sich. Jeder Widerstand hat seine Grenzen nnd ist nur eine Frage

der Zeit, daher erschöpfen bei einer reinen Defensive Unglücksfälle

den Verteidiger, und werden um so leichter zu Katastrophen, als

sie meistens nicht wieder gut zu machen sind, während dieselben

Ereignisse für den Angreifer nur einen Nichterfolg bilden.

Bei dieser Gelegenheit müssen wir erwähnen, dafs unter den

zahlreichen von den Deutschen in letzterer Zeit an der Ost- wie an

der Westgrenze errichteten Befestigungen sich keine Werke finden, die

mit unseren Sperrforts Ähnlichkeit haben. Wie ein deutscher Mi-

litär-Schriftsteller schreibt, liegt der Grund darin, dafs man die

Sperrforts für unzureichend hält, die Zerstörung der Verbindungs-

linien durch den Feind zu verhindern, da dieses durch bereit ge-

haltene Minen viel einfacher geschehen kann. Die Zukunft wird

lehren, ob dieses in Hinsicht auf die gewaltigen technischen Mittel,

über welche die Heere der Jetztzeit zu gebieten haben, genügend ist

oder nicht. Es verrät eine vollständige Unkenntnis über die Be-

schaffenheit dieser Art von Werken, denn niemand in Frankreich hat

je geglaubt, dafs die Wirkungssphäre derselben sich nur bis auf die

Tragweite der Geschütze erstrecken sollte. Wie schon der Name
selbst sagt, sind sie dazu bestimmt, in Verbindung mit Minen, deren

Verwendung durchaus nicht ausgeschlossen ist, nicht allein die Ver-

bindungslinie zu erhalten, sondern auch den Feind daran zu hindern,

sie wiederherzustellen und zu benutzen.

Der Vorwurf, den wir unserem Gesamt- Verteidigungssystem

machen, dafs demselben die Eigenschaften der Offensive fehlen, ist

durchaus keine Uebertreibung. Es liegt zwar die Gruppe Verduu-

Toul auf dem rechten Ufer der Maas, allein der Wirkungskreis der-

selben ist nur ein begrenzter und kann sich höchstens auf die Höhen-

züge erstrecken, auf denen sie liegen, bis an die Mosel herau, d. h.

auf die Ebene von Woevre und la Haye. Weiter unten an der Mosel

drückt die Lage von Metz, das durch bedeutende Verbindungslinien

mit Deutschland, namentlich durch die Eisenbahn nach Coblenz , zu-

sammenhängt, schwer auf unsere Flanken und macht alle Offensiv

bewegungen, die wir in dieser Richtung zu unternehmen beabsichtigen,

fraglich, wenn nicht geradezu unmöglich.

Was die Gruppe Epinal-Belfort betrifft, so nimmt diese in Hin-

sicht auf die Operationsverhältnisse, von denen wir sprechen, eine

ausergewöhnliche Stellung ein. Man hat sich bemüht, dem ersteren

den Charakter eines Brückenkopfes zu geben, und mau hatte an-

fangs sogar die Idee, aus diesem Grunde vorwärts der Stadt nur die

Positionen des rechten Moselufers zu besetzen. Von dieser Idee trat
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man glucklicher Weise zurück, denn es ist schwer zu erklären, unter

welchen Umständen jemals unsere Armee in die Lage kommen sollte,

entgegengesetzt der Ostseite der Vogesen zu debouchieren und so die

Flanke einer Bergkette darzubieten, die nicht mehr in unserem

Besitze ist. Wenn anderseits beim Ausgauge des Krieges

1870 die Deutschen uns Beifort gelassen haben, so geschah dieses

nicht etwa aus rein politischen Rücksichten, die Deutschen wufsten

damals so gut wie heute, dafs in dem schmalen Strich zwischen Vo-

gesen und dem Rhein niemals Offensivoperationen von irgend wel-

cher Wichtigkeit stattfinden können, die Aufgebung dieses Platzes

würde ihnen niemals ernste Gefahren bereiten, mit einem Worte,

das Thor, das durch Beifort geschlossen wird, ist viel zu schmal,

um für den einen oder anderen Teil einen Durchgang zu schaffen,

wie ihn die strategischeu Bewegungen der modernen grofsen Heere

erfordern.

Gegenwärtig ist die Lage unserer festen Plätze des Nordostens

eine solche, wie wir sie geschildert haben. Es ist überflüssig, dieses

noch weiter zu erläutern, man wird einsehen, dafs es zur Vermei-

dung grofser Nachteile, wenn nicht schwerer Niederlagen, unbedingt

notwendig ist, unseren festen Plätzen die ihnen fehlenden offensiven

Eigenschaften zu geben. Es braucht wohl nicht hervorgehoben zu

werden, dafs wenn wir hier von Offensiven sprechen, wir keineswegs

die Grenzen einer rein theoretischen Studie überschreiten wollen, wir

wollen niemandem gegenüber eiue herausfordernde Stellung einnehmen,

die kein Mensch in ganz Frankreich billigen würde.

Die notwendiger Weise zu befestigende Stellung ergiebt sich vou

selbst, man kann sie genau bestimmen, und zwar am Zusammenflufs

der Mosel und Meurthe. Die schon erwähnte Art der Ausführung

kann auf verschiedene Weise geschehen, je nach den Mitteln, die

man darauf verwenden will. Die Stellung könnte sich im äufsersteu

Falle an einige Werke Frouards anlehnen, an die Höhen des rechten

Meurthe-Ufers, und sich dann über das Plateau und den Wald von

La Haye mit Toni verbinden und gewissermafsen einen vorgeschobe-

nen Posten desselben bilden. Anderseits könnte aber auch die

Stellung nach der Ostgrenze zu in der Weise ausgedehnt werden,

dafs sie Nancy umfafste und auch in diesem Falle sich in der oben

erwähnten Weise mit der Verteidigung Touls verbände.

Ohne vielleicht bedeutende Mehrkosten zu verursachen, ist die

letztere Idee die zweckentsprechendste. Die daraus hervorgehenden

Vorteile sind so einleuchtend, so zahlreich, sowohl von dem speziellen

uns hier vorliegenden Gesichtspunkte wie auch von jedem anderen
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aus, dafs es auf andere als militärische Rücksichten zurückzuführen

ist, wenn dieses bis jetzt vernachlässigt ist. Dank der günstigen

Lage Nancys bietet uns diese Stellung im Falle der Offensive ein

weites, sicheres Debonche, das von guten und zahlreichen Communi-
kationslinien in der Front und nach rückwärts durchschnitten wird,

im Falle der Defensive beherrscht dasselbe die Lücke in der Mosel-

linie von der Flanke aus und deckt den Eingang dazu unter allen

Umständen. Keine andere Stellung besitzt diese Eigenschaften in

gleichem Mafse.

Ohne den Standpunkt einer Studie zu verlassen, müssen wir

auch den Vorteil erwähnen, den die Sicherstellung der immensen

Hülfsmittel joder Art, die Nancy enthält, bietet. Wie bekannt, hat diese

Stadt nach dem Verlust von Elsafs - Lothringen sich bedeutend ver-

größert, die Einwohnerzahl beträgt über 70 000 Seelen, und die Ver-

hältnisse haben es zu einem geistigen, kommerziellen und industriellen

Mittelpunkte des östlichen Frankreichs gemacht. Bei Beginn eines

Krieges eino derartige Stadt, ohne einen Schüfe zu thnn, aufzugeben,

wie es 1870 geschah, würde einen Schmerzensruf im ganzen Lande

erwecken, und wir haben bis zum heutigen Tage schon mehr als

einen Fehler begangen, dafs wir diesen Herd des Reichtums dem

ersten Andringen eines feindlichen Heeres überlassen.

Die Verteidigungseinrichtung der Falaise de Champagne von

Reims bis Nogent sur Seine, sowie die Besatzung der Stellung von

Nancy, das sind unserer Ansicht nach die für das Verteidiguugs-

system der nordöstlichen Grenze erforderlichen Mafsnahmen. Ander-

seits mufs damit die strategische Entwickelung unserer nach dem

Inneren führenden Eisenbahnen verbunden werden. Dieses ist eben-

falls eine Frage von gröfster Wichtigkeit. Alle diese Mafsnahmen

sind ja, wir wiederholen es, nichts Neues, man hat deren Notwendig-

keit und Zweckmäfsigkeit breits studiert und in Vorschlag gebracht,

allein man scheint sich jetzt nicht mehr damit zu beschäftigen, und

deshalb erlauben wir uns nochmals die Aufmerksamkeit des militä-

rischen Publikums und derjenigen, die für die Sicherheit des Landes

zu sorgen haben, darauf hinzuwenden. Ist dieses zur Ausführung

gebracht, so ist alles geschehen, soweit es den „toten" Teil betrifft.

Es kommt nur darauf an, diesen toten Teil zu beleben, d. h. ihn

mit unseren lebenden militärischen Einrichtungen in Verbindung zu

bringen, speziell mit der Mobilmachung und der Versammlung unserer

Heere. Wir wollen nunmehr diesen Teil unserer Studie einer nähe-

ren Betrachtung unterziehen.

Wie bekannt, haben wir für unsere Mobilisierung ein gemischtes
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System angenommen, gemischt in dem Sinne, dafs wir für die Ein-

berufung der Reserven das regionale System angenommen haben,

während wir für den jährlichen Ersatz die Rekruten vorzugsweise

solchen Corps zuteilen, welche nicht in ihrer Heimat stehen. Der

nächstliegende Vorteil ist der, dafs in der ganzen Armee eine grofse

Gleichförmigkeit entsteht. Die Deutschen haben durchweg das Terri-

torialsystem mit alleiniger Ausnahme des Gardecorps und vorläufig

der in Elsafs-Lothringen stehenden Truppenteile. Sie scheinen dieses

auch behalten zu wollen — das ist ihre Sache. Die Frage ist in-

dessen schwer zu beantworten, ob bei Beginn des letzten Krieges,

als der Ausfall der ersten Schlachten noch zweifelhaft war, die Führer

sich unbedingt und vollständig ruhig auf gewisse Truppenteile ver-

lassen konnten. Eine derartige Befürchtung ist ja in keiner Weise

eingetroffen, allein wir Franzosen haben wohl ein Recht, dieses der

ununterbrochenen Reihe von Erfolgen zuzuschreiben, wie auch der

Ursache, welche die Geschichte der Gegenwart fortwährend lehrt, dafs

niemals ein Abfall stattfindet, um sich einem unterliegenden Teile

anzuschliefsen. Überhaupt sind die Verhältnisse beider Länder nicht

identisch, und mag auch das deutsche System von anderen Nationen

angenommen sein und auch bei uns seine Vertreter finden, wir sind

durchaus nicht dafür. Wir sind entschieden der Ansicht, dafs die

Mobilmachungsfrage bei uns so günstig wie möglich gelöst ist

Die für die Versammlung der Armeeen getroffenen Mafsnahmen

sind bei uns wie bei allen anderen Nationen geheim; wenn dieses

nicht in Italien der Fall ist, so darf man sich dort nicht beklagen,

dafs dieses Thema zum Gegenstand der Erörterung gemacht wird.

Vergleicht man im allgemeinen unsere Lage mit der Deutschlands,

so neigt sich in manchen Punkten die Wagschale zu unseren Gunsten,

und zwar in Rücksicht darauf, dafs die Kombinationen, die wir zu

machen haben, weniger verwickelt, weniger zahlreich, und infolge-

dessen weniger Fehlern und Irrtliümem unterworfen sind. Jene

Macht mufs die Augen nach Westen und Osten, vielleicht nach bei-

den gleichmäfsig offen haben, während wir nur nach der nordöst-

lichen Seite zu sehen haben. Man hat allerdings wiederholt ver-

sucht, den Samen der Zwietracht zwischen uns und unsere südöst-

lichen Nachbarn zu säen, allein es ist undenkbar, dafs das republi-

kanische Frankreich und Italien jemals mit einander in Krieg ge-

raten könuten. Sollten wir uns hierin täuschen, was Gott verhüteu

möge, so ist es höchst wahrscheinlich, dafs wir zu anfang nicht

die Rolle des Angreifers übernehmen werden. Die natürliche Sperre,

die die beiden Länder von einander trennt, ist mächtig genug, um
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uns noch zur rechten Zeit die erforderlichen Mafsnahmen treffen zu

lassen.

Jedes Projekt der Versammlang verlangt Sicherheit und rasche

Ausführnng. So bedeutend die Rolle auch ist, welche die Eiseu-

bahnen dabei spielen, so darf doch diese Art des Transportes nicht

die ausschliefsliche sein, man braucht durchaus nicht zu scheuen, die

Truppen einige Tage, bis zum Eintreffen an ihrem Bestimmungsort

marschieren zu lassen. Einige Marschtage sind keineswegs verlorene

Zeit, am allerwenigsten für eine Truppe wie die unserige, die 2
/3

Reservisten in ihren Reihen zählt. Es ist im Gegenteil von Nutzen,

wenn Führer und Mannschaft Gelegenheit haben, sich gegenseitig

kennen zu lernen, was niemals der Fall ist, wenn sie rasch von der

Kaserne in den Waggon und von diesem auf das Schlachtfeld kommen.

Hieraus kann man nun folgern, dafs man der Verteilung der

Truppen in Friedenszeiteu auf die Nähe von Eisenbahnstationen, die

sie nach ihrem Versammlungspunkte führen sollen, nicht allzugrofsen

Wert beilegen darf. Ausgenommen sind natürlich die Garnisonen

der grofsen festen Plätze, die niemals aufserhalb ihrer Bestimmungs-

orte stehen dürfen. Wird auch eine gewisse Freiheit in Bezug hier-

auf gewährt, so darf man sich doch nicht gänzlich davon freimachen

:

das aber ist es, was man in Frankreich gethan zu haben scheint,

und was wir an Betrachtung der Linien einiger unserer Corpsbezirke

beweisen wollen. So z. B. steht das 6. Corps längs der am meisten

bedrohten Grenze von Givet bis nach Beifort, ohne dafs sich irgend

ein Grund für diese fehlerhafte Verteilung angeben liefse. Die

Details entziehen sich der Kritik, wir erwähnen in diesem Genre

noch die Verteilung der beiden selbständigen Kavalleriedivisionen,

die in der That nur teilweise in demselben Bezirke stehen, denn die

eine dieser Divisionen hat eine Brigade im Gouvernement Paris, die

andere eine Brigade in Conde und Valenciennes stehen. Diese An-

häufung von Kavallerie im Gouvernement Paris, die so vorteilhaft

anderweitig untergebraht sein könnte, ist durch nichts zu erklären,

wenn man nicht das kindliche Vergnügen annehmen will, von dieser

Waffenart eine möglichst grofse Zahl bei den Revuen im bois de

Boulogne paradieren zu lassen.

Unter diesen Umständen ist es zweifelhaft, ob in der Gegend,

die uns hier beschäftigt und zu der wir nach dieser langen Ab-

schweifung zurückkehren, ob hier die festen Plätze sich in einem

solchen Zustande befinden, dafs sie auch vollständig den Nutzen

bringen, den man als Vorhang für die Zeit der Mobilisierung und

Versammlung von ihnen verlangt. Man kann nicht genug wieder-
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holei), diese Plätze sind, mögen sie auch noch so gut ausgerüstet

sein, an sich wirkungslos und können nur dann den au sie zu stel-

lenden Anforderungen entsprechen, wenn ihre Wirksamkeit sich mit

der der Armeeen verbindet. Hierzu würden zunächst Änderungen

in der Unterbringung des 6. Corps nötig sein und iufolgedessen auch

bei den benachbarten Corps. Sind derartige Änderungen aber jetzt

noch ausführbar? Würden sie nicht eine grofse Umwälzung in der

Rekrutierung und Mobilisierung herbeiführen? Wir haben allen Grund

dieses anzunehmen uud wollen suchen, diese Schwierigkeiten zu um-

gehen und die Frage auf andere Weise zu lösen.

Die Lösung, die wir vorschlagen, besteht in der Errichtung

eines Truppencorps, das einige Ähnlichkeit mit deu Alpencompagnieen

Italiens hat, dem jedoch eine weit ausgedehntere Thätigkeit zu-

gewiesen werden soll. Wie die Alpentruppen würden diese Corps

längs der Grenze untergebracht sein, sie würden jedoch anstatt einer

lokalen oder speziellen Ausbildung eine leichte Infanterie im

wahren Sinne des Wortes bilden, die bei Beginn des Krieges in der

Weise operieren würde, dafs sie in Verbindung mit den Besatzungen

der festen Plätze und den selbständigen Kavalleriecorps die Mobil-

machung deckten. Später würden sie sich, je nachdem der Krieg

einen offensiven oder defensiven Charakter angenommen, den Armeeen

auschliefsen und würden in der Haud der Generale eine aufser-

ordeutliche gewandte, brauchbare Truppe bilden, um bald einen selb-

ständigen Auftrag auszuführen, bald eine schwache Abteilung zu

unterstützen oder eine besondere Reserve zu bilden. Es würde hier-

durch in der Gesamtorganisation unserer Armee eine fühlbare Lücke

ausgefüllt werden. —
Der französische Verfasser geht nun dazu über, die Organisation

der gegenwärtig in Frankreich vorhandenen 150 Compagnieen Jäger

eingehend zu beleuchten und tritt für die Vereinigung sämtlicher

Jägerbataillone zu einem selbständigen Corps ein, das dem eben aus-

gesprochenen Zwecke dienen soll. Es liegt unserem deutschen Leser-

kreise zu fern, um die bis in das kleinste Detail aufgeführten Vor-

schläge zu dieser Organisation, eben weil es nur Vorschläge sind,

hier wörtlich wiederzugeben.

Zum Schlufs fafst der Verfasser deu Inhalt seiner Studien nochmals

kurz zusammen, indem er zur Vervollständigung des Verteidigungs-

systems des nordöstlichen Frankreichs folgende drei Punkte verlangt:

1. Hinter den beiden Defensivgruppeu in der nordöstlichen Re-

gion müssen neue Stützpunkte geschaffen werden, um die Bewegungen

unserer Armeeen im Thale der Manie und der Seine zu decken.
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2. Das Verteidigungssystein der festen Plätze des Nordostens ist

aus dem Grande unzureichend, weil es einen rein defensiven Cha-

rakter trägt, es mufs durch Hineinziehen von Nancy verstärkt werden.

3. Zur Deckung unserer Mobilisierung und Konzentrierung müssen

die Jägerbataillone in Verbindung mit den festen Plätzen operieren,

erstere müssen zu diesem Zwecke zu einem selbständigen leichten

Infanteriecorps umgewandelt werden.

XXV.

Umschau in der Militär-Litteratur.

Über die Fechtweise und die Gefechtsausbildung des lu-

fanteriebataillons. — Unter Berücksichtigung des fran-

zösichen und österreichischen Exerzierreglements.

Bei Besprechung der kleinen Schrift „Über die Ausbildung der

Compagnie zum Gefecht" äufserten wir im Jnli 1878 in dieser Zeit-

schrift den Wunsch, dafs der anonyme Verfasser der vortrefflichen

Broschüre auch iu gleicher Weise sich über die Ausbildung des Ba-

taillons aussprechen möge. Vielleicht hat diese Bitte zur Entstehung der

vorliegenden Schrift beigetragen : dann darf sich zu dem hohen Ge-

nufs, den das Studium der letzteren mir gewährte, noch das freudige

Gefühl gesellen, auf das Schaffen eines solch nutzbringenden Werkes

mit Erfolg hingewirkt zu haben.

Ich mufs gestehen, das vorliegende Buch ist mir ans der Seele ge-

schrieben. Wie oft habe ich beim Lesen desselben dem Verfasser

in Gedanken die Hand gedrückt, wie oft zu seinen ebenso klaren

wie wahren Auslassungen mein Bravo gesagt , mein „Richtig und

wichtig" an den Rand verzeichnet. Da ist nichts von dem Gestöhno

und Gejammere, dafs unser Reglement nicht mehr den Bedürfnissen

der Zeit entspricht. Es steht im Reglement, also mufs es geübt

werden, lautet die Tendenz des Verfassers, wenn die Formation, die

Bewegung auch in der Praxis kaum noch zu verwerten ist. Wenn

Ihr das Reglement mit richtigem Verständnis leset, sagte unser

Kaiserlicher Kriegsherr vor einem halben Jahrzehnt, so werdet Ihr

alles darin finden, was die heutige Taktik verlangt. Und fürwahr,

ich möchte denjenigen sehen, der das vorliegende Buch, nachdem er
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es durchstudiert hat, aus der Hand legt und behauptet, es entsprächen

die entwickelten Ansichten und deren Übertragung in die Praxis

nicht allen taktischen Anforderungen der Neuzeit ! Natürlich könnte ein-

zelnes im Reglement, wenn man es jetzt schriebe, weggelassen oder

anders geordnet, anders ausgedruckt, anders betont werden. Frei-

lich findet der Unsichere und Ängstliche, der für alle Gefechtslagen

und über die Anwendung der Formen bestimmte Vorschriften im Re-

glement sucht, dieselben dort aus guten Gründen nicht. — Neben der

Kenntnis des Reglements ist unbedingt noch eine eingehende Schulung

in betreff der Anwendung des dort Gebrachten erforderlich! — Darum

möchte ich im napoleonischen Dictatenstyle sagen: Leset, und leset

immer wieder das vorliegende Buch, wenn Ihr ein tüchtiger Taktiker

werden wollt. Es zeigt Euch neben dem österreichischen und fran-

zösischen Reglement die ganze Eigentümlichkeit de» unsrigen, es

zeigt Euch, wie mau das Reglement ausnutzen mufs, um eine Truppe

lediglich nach heutigen Anschauungen über den Kampf auszubilden!

„In der Hauptsache ist es gelungen, die Hauptgrundsätze für die

neue Taktik festzustellen u sagt der Verfasser. „Allein die Con-

sequenzen dieser Grundsätze bis in die Details hineinzuziehen und

sie auf unsere Übungsplätze und in die Praxis der Armee zu über-

tragen, dahin haben wir es noch lange nicht gebracht. Wir sind auf

dem richtigen Wege, aber es bleibt uns noch sehr viel zu thun. um

die neue Fechtweise wirklich als schneidiges Schwert gebrauchen zu

lernen. Stetes Erwägen und rastloses Arbeiten ist hierzu notwendig.

Und doch kann man schon vielfach bemerken, wie der behagliche

Friedensschlendrian sich einschleicht, wie der Wert des Formelleu

und Altgewohnten wieder im Steigen ist, und statt durchdachter

Arbeit und regen Vorwärtsstrebens sich der gewohnheitsmäfsige

Mechanismus einstellt. .
. " Wie wahr sind diese Worte ! Aber ach

wie wenige der Verirrten werden reumütig sich zu den Sündern zählen

und auf die richtige Bahn einlenken ! Ja, wenn jeder dieses Buch in

die Hand nähme und täglich ein Stündlein darin studierte, wir wür-

den im kommenden Frühjahr gewifs manches frische grüne Reis an

entlaubten Stämmen hervorbrechen sehen! Doch wie soll unter der

Menge der taktischen Schriften gerade dies vortreffliche Büchlein her-

ausgefunden werden? Um dies wenigstens einigermafsen zu erleich-

tern, möge hier eine ausführliche Besprechung desselben erfolgen; es

fühlen sich dann von den vielen hundert Lesern der Jahrbücher doch

vielleicht einige veranlafst, sich das Buch zu erwerben und für seine

Verbreitung zu sorgen, damit die in demselben aufgespeicherten Früchte

auf guten Boden gesäet werden und tausendfältige Frucht tragen !
—
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„Will man eine Truppe richtig ausbilden, so handelt es sich in

erster Linie darum, festzustellen, wie sie zu fechten hat!" äufsert sich

der Verfasser in der Einleitung. Dann sich über die Hauptgrund-

sätze des heutigen Infanteriegefechts aussprechend, legt er klar, dafs

das Feuer das Hauptkam pfraittel der Infanterie, die Schwarmlinie oder

dichte Schützenlinie die Hauptkampfform ist. Die frühere Schützen-

linie hatte die Aufgabe, die Gefechtsthätigkeit der Kolonnen vorzu-

bereiten und zu unterstützen, die jetzige Schwarmlinie mufs selbst

den Kampf bis zur Entscheidung durchführen und wird hierin durch

die Kolonnen unterstützt. — Aus Bewegung und Feuer setzt sich

die Gefechtsthätigkeit der Schützenlinie zusammen, und zwar schliefst

die eine Thätigkeit die andere aus, bewegt sich also eine Schützenlinie,

so darf sie nicht feuern, feuert sie, so darf sie sich nicht bewegen. —
Das Feuer der Schützenlinie, soll es entscheidend wirken, mufs zu

konzentrierter Wirkung gebracht werden. Gesehofsmassen sind ebenso

wie Menschenmassen nur durch Ordnung zu gemeinsamer Wirksam-

keit zu bringen. — Die Unterstützung der Schützen bleibt die Haupt-

thätigkeit der geschlossenen Abteilungen. — Diese können in Folge

der gröfseren Kraft, die den heutigen Schützenlinien innewohnt,

weiter von denselben entfernt bleiben als früher und so möglichst

intakt gehalten werden.

Der leichteren Führung halber müssen diese Abteilungen mög-

lichst lange in Kolonnen zusammengehalten werden, obgleich die

Linienformation behufs Vermeidung von Verlusten günstiger. Ein Kom-

promis zwischen der Rücksicht auf die Verluste und der auf den

Gefechtszweck schafft das richtige: Aufserhalb des Feuers und da,

wo das Terrain die nötigen Deckungen gewährt, Bataillonskolonnen;

im Infanteriefeuer für die Bataillone eine Kolonnenform von gerin-

gerer Tiefe, vielleicht die vier Compagniekolonnen nebeneinander mit

einem Abstände von wenigen Schritten. Für die Compagnieen hin-

gegen wird die Linienformation sehr oft mit Vorteil gewählt werden

können. Da von der Eröffnung des Feuers bis zum Beginn des

Sturmes oft bedeutende Terrainstrecken vom Angreifer im Feuer-

kampf zu durchschreiten sind, so setze man die zur Bildung der

eigentlichen Feuerlinie bestimmten Truppen nicht auf einmal ein, son-

dern steigere durch allmähliches Vorführen derselben die Kraft der

Feuerlinie, je mehr dieselbe sich dem Feinde nähert. Auch der Ver-

teidiger mufs hiorgegen, will er sein Übergewicht nicht verlieren,

seine Feuerlinie nach und nach verstärken. — Die bis auf die Sturm-

distanz allmählich herangelangte Truppe besitzt in der Regel nicht

mehr in sich allein die Kraft zur Durchführung des Sturmes, also
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miifs eine von vornherein ausgeschiedene Trnppe im entscheidenden

Moment der Feuerlinie den nötigen Elan geben. Diesem Entschei-

dungstreffen des Angreifers wird der Verteidiger gleichfalls ein Ent-

scheidungstreffen entgegensetzen müssen. — Mit starken Schützenlinien

kann man keine wesentlichen Direktionsveränderungen vornehmen,

— mit ihnen darf man daher erst auftreten, wenn der Angriffspunkt

klar gelegt ist. — Die Front einer entwickelten Feuerlinie besitzt

eine sehr grofse Stärke, die Flanken sind jedoch ihre schwacheu

Punkte: Die Gliederung der Truppe zum Gefecht, im Angriff wie

in der Verteidigung, mufs heute daher eine viel tiefere sein, als frü-

her; die Hauptkräfte der noch nicht entwickelten Abteilungen folgen

in der Regel auf den Flügeln. — Die Leitung der Schützenschwärme,

ist eine äufserst schwierige; nur der Hauptmann ist noch im stände

direkt auf die fechtende Truppe einzuwirken, aber für diesen mufs

das strenge Festhalten an der durch die Disposition ihm zugewiesenen

Aufgabe, das Streben sich möglichst wenig der Führung des Batail-

lonskommandeurs zu entziehen, die notwendige Basis seiner Selb-

ständigkeit sein. — Die Grundsätze der Feuertaktik sind viel wichtiger

und komplizierter geworden. Die richtige Anwendung der verschie-

deneu Feuerarten mufs nicht nur von den Führern erkannt werden,

sondern sich auch in die Truppe einleben. Massenwirkung statt

Einzelwirkung ist jetzt Hauptgrundsatz; an Stelle des auf eigene

Faust und nach selbst gewähltem Ziele feuernden Tirailleurs tritt der

wohl disziplinierte Schütze in der Hand der die Massenwirkuug

herbeiführenden Feuerleitung.

Das sind im grofsen Ganzen die Hauptgrundsätze des heutigen

Infanteriegefechts. — Hiernach haben sich die Hauptgesichtspunkte

der Fechtweise eines Bataillons zu gestalten. — Dieser Fechtweise

wendet sich nun Verfasser in eingehender Weise zu. Er führt hier-

bei die Bestimmungen an, die über die betreffenden Punkte in dein

preufsischen , österreichischen und französischen Exerzierreglement

enthalten sind und spricht, damit der Leser nicht durch die ver-

schiedenen Anschauungen selbst in Zweifel über das Beste gebracht

werde, dann kurz, klar und bestimmt seine Ansicht über das ein-

zuschlagende Verfahren aus.

Zunächst handelt es sich um allgemeine Grundanschaunngen für

die Gliederung eines Bataillons zum Gefecht. — Die Basis für die

Gefechtstliätigkeit des Bataillons bildet die Gliederung, welche der

Kommandeur seinen Truppen gieht, und die Dispositionen, welche

er erläfst. — Die Einheiten, über welche der Bataillonskommandeur

zur Herstellung der Gefechtsgliederung disponiert, sind die Coin-
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pagnieen, nur an die Instanz der Compagnieen haben sich die Befehle

des Bataillonskommandeurs zu richten. — Bestimmte Regeln und

Formen der Gliederung lassen sich nicht geben. Die Reglement«

können nur zum Anhalt dienen und dürfen auch nur in dieser Weise

aufgefafst werden, aber gewisse Anhaltspunkte im Reglement zu

geben, ist unbedingt notwendig.

Der Gefechtsthätigkeit des isolierten Bataillons nähertretend, be-

handelt Verfasser nun zunächst die Offensive und bei dieser als

ersten Abschnitt die Einleitung des Angriffs. — In Betreff der

Gliederung des Bataillons zum Angriff wird hervorgehoben, wie sich

das preufsische Reglement vorteilhaft dadurch vom französischen

unterscheidet, dafs nicht eine Art von Schema empfohlen wird, da

man eben das Compagniekolonnengefecht nicht schematisieren wolle,

vielmehr dem Kommandeur vollständige Freiheit belasse, dem ent-

sprechenden Falle gemäfs zu disponieren. — Allgemeiner Grundsatz

bleibt eine ti efe Gliederung. Hat ein Bataillon für sich allein einen

Angriff durchzuführen, so wird dieser in der Regel durch Vorziehen

einer Compagnie eingeleitet, Von dieser Vortreffencompagnie ist das

Feuer nicht eher zu eröffnen, als bis man ohne Feuer nicht mehr

vorwärts kommt. — Eine zu frühe Feuereröffnung dient nur dazu,

den Angriff zu verlangsamen. — Das Streben der Offensive ist

und bleibt heute ebenso wie sonst, möglichst schnell an den Feind

zu kommen. Die Schnelligkeit darf nur durch die Notwendigkeit des

Kampfes eingeschränkt werden. Schüsse einzelner Tirailleure erzwin-

gen gewifs nicht die Möglichkeit des Weitervorgehens, — man geht

also schneller und zweifelsohne sachgemäfser vor, wenn man nicht ein-

zelne wirkungslose Schüsse abgeben läfst. — Es empfiehlt sich nicht, die

Frontaasdehnung für eiuzelne Unterabteilungen des ausgeschwärmten

Zuges zu normieren, sondern nur für diesen selbst dieGesamtausdehnuug

anzugeben, etwa 150 bis 180 m für 50 bis 60 Mann. — Teilung

des nicht ausgeschwärmten Teiles der Compagnie ist nicht ratsam.

Für die Entfernung dieses Soutien von den Schützen ist nicht eine

Schrittzahl festzusetzen, sondern nur der Grundsatz geltend, nahe

genug, um die Schützenlinie rechtzeitig unterstützen zu können, weit

genug, um dem Feuer des Feindes möglichst entzogen zu sein. —
Der Rest des Bataillons folgt der Vortreffencompagnie auf 400—500 m
in Compagniekolonnen. Zunächst sind diese noch zusammengehalten,

womöglich in einem Treffen, mit geringem Abstand unter einander.

— Müssen die Compagnieen des Feuers wegen auseinandergezogen

werden, dann in der Regel zwei Treffen, d. h. eine Compagnie

400 m hinter den beiden anderen in Reserve. Da die Schützenlinie

Jahrbücher f. d. Deutsche Arme« u. Marine. Band XXXVII. 24
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»ich in der Regel etwa 200 m von ihrem Soutien befinden dürfte,

so nimmt das znm Gefecht entwickelte Bataillon nun eine Tiefe von

ungefähr 1000 m ein.

Behufs Durchführung des Angriffs hat die Vortreffen-

compagnie sich zunächst Klarheit über die Stellung des Feindes zu

verschaffen. Verstärkung der Schützenlinie findet hierbei in der Regel

nicht durch Eindoublieren, sondern durch Verlängerung derselben statt.

— Der Bataillonskommandeur bestimmt dann, gegen welchen Ab-

schnitt der Stellung des Feindes er vorgehen will; gewöhnlich wählt

man einen Flügel, den man nicht nur in der Front angreift, sondern

auch in der Flanke zu umfassen sucht. Hierbei darf man aber nicht

soweit ausholen, dafs eine Compagnie detachiert werden mufs; denn

die Kräfte eines Bataillons reichen eben nur aus, um den Angriff

sachgemäfs gliedern zu können; überdies ist eine solche detachierte

Compagnie in der Regel auch zu schwach für einen isolierten Kampf.

— Im allgemeinen wird die Vortreffencompagnie bis auf 500 m an

den Feind herangekommen sein, ehe der Bataillonskommandeur die

Mafsregeln zur Durchführung des Angriffs trifft. — Zu letzterem

Zweck wird sich zunächst nur eine Compagnie dem betreffenden

Flügel des Feindes gegenüber neben die Vortreffencompagnie in die

vordere Gefechtslinie begeben.

Wann soll nun der Feuerkampf beginnen? Auf Grund

der Angaben der preufsischen Schiefsinstruktion und unter Berück-

sichtigung des durch Kriegserfahrung gewonnenen Umstandes, dafs die

Kriegsleistung der Schützen auf 10 Prozent der Friedensleistung zu-

sammenschrumpft, zwingt sich der Grundsatz auf: Man sucht das Feuer

so spät wie möglich zu beginnen, den Punkt für seine Eröffnung so

nahe wie möglich au den Feind zu verlegen. Das Nähere kann nar

die Wirklichkeit bestimmen; sehr verderblich ist es, hierüber be-

stimmte Vorschriften, wie es in Frankreich geschieht, zu geben. —
In betreff der Art der Feuereröffnung gelangt der Verfasser zu dem

Ausspruch, dafs die sichere Erreichung einer Treffwirkung nur dann

möglich, wenn das Feuer aus einer gröfseren Zahl von Gewehren

gleichzeitig auf dasselbe Ziel gerichtet wird. Das Massenfeuer bildet

also das Hauptkampfmittel der Schützenlinie. — Hierzu bedarf es

Grundsätze über Feuerleitung und Feuerdisziplin. — In betreff der

Feuerleitung heifst es: Diejenigen Punkte, gegen welche man das

Feuer wirken lassen will, sind stets gleichzeitig von möglichst star-

ken Abteilungen zu beschiefsen. — Für das Schützengefecht em-

pfiehlt sich als einzige Feuerart das sogen. Schützenfeuer. — Die An-

sichten, ob es zweckentspsechend, hierbei stets vorher eine bestimmte
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Anzahl der zu verschiefsenden Patronen zu bestimmen, sind sehr ge-

teilt; jedenfalls sind Feuerpausen notwendig, um das Feuer in der

Hand zu behalten. — Ein wirkungsloses Feuer pflegt das moralische

Element der eigenen Truppe zu schwächen, beim Gegner zu heben,

sagt die preufsische Schiefsinstruktion. — Während des Feuerkampfes

und unter Ausnutzung der Wirkung desselben mufs die angreifende

Truppe Terrain gewinnen, um bis auf Sturmdistanz an die Stellung

des Feindes heranzukommen. — Feuer und Bewegung darf man nie

vereinigen. — Ist eine allgemeine Vorwärtsbewegung ohne Feuer nicht

mehr durchführbar, so rückt nur ein Teil der Schützenlinie, wo mög-

lich eine ganze Compagnie, vor, während der andere Teil das Feuer

iu verstärkter Weise unterhält. (Ist hierzu das regelmäßige

Schützenfeuer aber vollständig geeignet?) — Diese Sprünge möglichst

grofs, jedenfalls über 80 Schritte; im bedeckten Gelände wird sich

in der Regel der neue Abschnitt genügend abheben. - Der Impuls

zum Vorgehen kann nur von den in der Schützenlinie befindlichen

Führern ausgehen. — Die geschlosseneu Abteilungen sollen während

des Feuergefechtes stets in der Hand der Führer sein, aber auch

möglichst intakt bleiben. Die letztere Rücksicht darf jedoch nur in

beschränkter Weise maßgebend sein. Sehr treffend sagen die preufsi-

schen Verordnungen über die Ausbildung der Truppen für den Feld-

dienst: Der wirksame Schufsbereich des Feindes mufs, um zu einer

Entscheidung zu gelangen, durchschritten werden, ein ängstliches

Streben, die Truppe nicht in heftiges Feuer geraten zu lassen, würde

nicht der Natur des Krieges entsprechen, in welchem ohne Opfer

nichts erreicht wird. — Also für die geschlossenen Abteilungen,

Compagniekolonne oder Compagniclinie, je nach Umständen; — diese

geschlossenen Abteilungen folgen in der Regel auf den für die Ent-

scheidung bestimmten Flügel und nicht hinter der Mitte. — Oft wird

es notwendig sein, die dritte Compagnie des Bataillons einzusetzen,

um bis auf die Sturmdistanz heranzukommen. Eine Compagnie mufs

unter allen Umständen noch in Reserve zurückbehalten werden. —
Die Sturmdistanz wird im freien Gelände ungefähr 200 m vom

Feinde liegen, im durchschnittenen können einzelne Teile der Schützen-

linie wohl näher an den Feind herangelangen. — Der Befehl zur

Attacke ist dann zu gebeu, wenn die Feuerlinie des Feindes so ge-

schwächt scheint, dafs ein Anlauf genügt, um jenem den letzten Rest

physischer und moralischer Kraft zu nehmen. Aber auch andere

aufserhalb der Schützenlinie liegende Gründe können den Moment des

Anlaufs bestimmen, so dafs der Befehl hierzu von den Führern der

Schützenlinie oder vom Bataillonkommandeur ausgehen kann.— Jeden-
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falls aber haben die vorderen in der Schützenlinie befindlichen Führer

das Recht und die Pflicht, vorwärts zn streben und auf eigene Ver-

antwortung jede ihnen sich bietende Attackengelegenheit auszunutzen.

Die Schützenlinieitführer müssen jedoch stets über die Gefechtelage

eingehend unterrichtet sein und auch die Gefechteverhältnisse richtig

zu beurtheilen wissen, so dafs mit der allgemeinen Gefechtslage nicht

übereinstimmende Lokalattacken möglichst vermieden werden. —
Der einmal begonnene Sturm mufs unter allen Umständen durchge-

führt werden, koste es, was es wolle. Ob hierzu bereite die vierte

Compagnie heranzuziehen ist, entscheiden die Umstände. Grundsatz

bleibt natürlich, die Reserve so lauge wie nur irgend möglich nicht

einzusetzen. Aber behufs Erreichung des Zieles darf man sich nicht

scheuen, sie zu verwenden. Die geschlossenen, anstürmenden Abteilungen

befinden sich dabei dicht hinter der Schützenlinie. Der Befehl zum

Sturm ist am besten durch ein „Sturmsignal" zu geben. (Die

heikle Frage über den Zeitpunkt des Aufpflanzens des Seitengewehres

wird dahin entschieden, dafs es ratsam erscheint, dies bei Beginn

des Gefechtes zu thnu; später wird es in der Kampfesaufregung zu

leicht vergessen.) — In der Stellung des Feindes angelangt, darf

man nicht über dieselbe hinaus vordringen. Verfolgen des Gegners

nur durch Feuer, hier Salven am Platz, soweit noch geschlossene

Abteilungen vorhanden.

In ebenso klarer und bestimmter Weise, wie sich Verfasser über

das Angriffsverfahren ausspricht, gelangt er auch nach eingehender

Betrachtung der einzelnen Verteidigungsmomente zu folgenden Grund-

sätzen für die Defensive: Bei Wahl der Stellung ist vor allem auf

freies Schufsfeld und Flankenschntz zu sehen. — Auch wenn die

Angriffsrichtung des Gegners nicht unbedingt feststeht, mufs die aus-

gewählte Stellung künstlich verstärkt werden. — Vor der Front oder

den Flanken liegende örtlichkeiten werden nur zu Aufklärungs-

zwecken leicht besetzt, im übrigen die Verteidigungslinie gleich so

stark machen, dafs sie die nötige Verteidigungskraft in sich hat. —
Die Truppen der vordersten Linie massieren sich an den Verteidi-

gungspunkten; dicht hinter ihnen Lokalunterstützungen. Da diese

der allgemeinen Führung entzogen, weiter zurück, meistens auf deu

Flügeln, eine Hauptunterstützung, die namentlich in den ersten Ab-

schnitten des Gefechts noch mit der Reserve vereint bleiben kann. —
Hiernach gliedert sich das Bataillon wohl am besten in zwei Com-

pagnieen, geteilt in Schützenlinie und Lokaluuterstützung, eine Com-
pagnie als Hauptunterstützung, eine als Reserve. — Die Feuerver-

teidigung besteht in der Defensive in Fern- und Nahfeuer. Ersteres
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ist im Hinblick auf die vielen sich bietenden Vorteile — voll am
Platze. (Dafs eine frühzeitige Feuereröffnung nichts schadet, wie

Verfasser meint, möchte ich nicht unbedingt zugeben. — Eine Menge

Patronen werden bei diesem Massenfeuer immerhin verbraucht, aller-

dings ist dies nicht so bedenklich wie beim Angriff; die physischen

Kräfte der Mannschaft werden immerhin in Anspruch genommen, und

schliefslich sieht der Mann, dafs er durch seine Anstrengungen doch

den Gegner nümt abhalten kann, denn dieser ist in Folge des Feuers

nur langsamer und mit gröfserer Vorsicht vorgerückt, — das unbe-

dingte Vertrauen zur Waffe wird einigermafsen erschüttert. Wie an-

ders, wenn sich das Feuer auf einzelne Zeitmomente konzentriert,

den Angreifer gewissennafsen überrascht und moralisch wie physisch

plötzlich niederschmettert! — Dies schliefst natürlich nicht aus, dafs

das Fernfeuer in der Verteidigung, wo man nie in der Bewegung,

wo man gedeckt u. s. w., viel eher am Platze ist als beim Angriffe,

aber vor einem „Zuviel" mufs man auch hier warnen; — die Ent-

scheidung liegt immer im Xahfeuer; jede Kräfteverausgabung vorher

schadet mehr oder weniger.) — Beginn des Fernfeuergefechtes durch

Salven, wobei je nach den Umständen Teile der Lokalunterstützung

geschlossen eingreifen können — das Nahfeuergefecht durch Tirail-

leurfeuer geführt; die Unterstützungen werden oft sehr zweckdien-

lich zur Verlängerung der Feuerlinie zu verwenden sein. — Setzt

der Feind zum Sturm an, dann Schnellfeuer der Schützen; die in

der Nähe des Angriffspunktes bereitgehaltene Hauptuuterstütznng eilt

in die Feuerlinie und kann hier oft durch Salven am besten wirken. —
Der anstürmenden Truppe, wenn irgend möglich und die Kräfte dazu

ausreichen, mit Flankenstofs entgegentreten. — Verfolgung durch

Feuer, niemals ein Vorbrechen der Schützen aus der eingenommenen

Stellung. — Bei einem Rückzüge abschnittsweises Abziehen.

In dem folgenden Abschnitte des Buches, der dem Gefechte

gegen Kavallerie gewidmet ist, betont Verfasser sehr richtig, dafs es

bei den heutigen Verhältnissen nicht darauf ankommt, der anstür-

menden Kavallerie möglichst grofsen Widerstand entgegenzusetzen,

sondern es ihr durch Feuer überhaupt unmöglich zu machen, heran-

zukommen. Carreformationen sind für den Widerstand günstig, aber

nicht für die Feuerwirkung, zu welcher Frontentwickelung erforder-

lich und unbedenklich, da ein Angreifen der Kavallerie von allen

Seiten heutigen Tages kaum noch ausführbar.

Hiermit kennen wir die Grundsätze, die Verfasser für den

Kampf eines isolierten Bataillons aufstellt. Er wendet sich nun dem
Bataillon im gröfseren Verbände zu; doch kann es sich dabei nicht
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mehr um eine so eingehende Behandlung des Gegenstandes handeln

wie in den früheren Abschnitten. Denn einesteils sind das Abhän-

gigkeitsverhältnis des Bataillons zum Ganzen und die ihm zufallende

Aufgabe so mannichfaltig und grundverschieden, dafs man alle ein-

zelnen Fälle und Möglichkeiten nicht vorher bestellen kann, anderseits

und namentlich wenn das Bataillon im engsten Verbände kämpft,

ist das Auftreten der Truppe im grofsen Ganzen stets auf die be-

reits bei dem Gefecht eines Bataillons zum Ausdruck gekommenen

Grundsätze zu basieren. Verfasser verweist daher auch vielfach auf

diese und bringt nur noch einzelne im gröfseren Verhältnisse zu

tage tretende Umstände besonders zur Sprache. So berechnet er

für das im ersten Treffen kämpfende Bataillon beim Angriff eine

Froutausdehnung von 400 m (bekanntlich kommt Boguslawski in

seiner letzten Schrift zu einem fast ganz gleichen Resultate). Er

will, um das Durcheinandermischen der einzelnen taktischen Körper

möglichst zu vermeiden, dafs die ausgeschwärmten Compagnieen

stets nach der Mitte in sich zusammenschliefsen : ein Grundsatz, der

sich in der Theorie allerdings sehr gut ausnimmt, aber den die Wirk-

lichkeit insofern sehr schwer ausführbar macht, als das Terraiu, die

Oertlichkeiten u. s. w. solche Gefechtscentren schaffen, wo sich die

Gruppen vollständig instinktiv, unbekümmert um taktische Einheiten,

zusammenballen. — In betreff der ungemein schwierigen und bisher

noch nicht endgültig gelösten Frage über die Führung verschiedener

ineinander eindoublierter Truppenteile macht Verfasser den Vor-

schlag, dafs vom Moment des Eindoublierens au nur die eindou-

blierenden Führer zu befehlen haben. Demgegenüber möchte ich zu

erwägen geben, dafs gerade dieser Führer bei seinem Eintreffen in

der Feuerliuie weder über die Gefechtslage noch das vor ihm liegende

Terrain so genau orientiert ist, als der bereits in der Schützenlinie

befindliche, also Zeit bedarf, um sich zu orientieren, und gerade die

Zeit ist in solchen Augenblicken das kostbarste! Und nun fällt der

eindoublierende Führer, kein Ersatz ist für ihn zur Stelle — was

dann? — Hier können nur die obwaltenden Verhältnisse das Rich-

tige gewissermafsen von selbst schaffen ! Erziehen wir unsere Offiziere

in den richtigen Grundsätzen der Pflicht und Ehre, dann einen sich

alle in solchen Momeuten zu gemeinschaftlichem Streben, dann ist von

Anciennität keine Rede, dann suchts jeder dem andern gleich zu machen!

Ob man solche Momente durch Bestimmungen eindämmen kann und

darf, erscheint mir sehr fraglich, ob die gegebenen Bestimmungen in

solchen Momenten aufrecht erhalten werden, mehr als zweifelhaft! —
In der Defensive ist es nach Ansicht des Verfassers, der man gewifs
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nur voll beipflichten kann, besser den überwiesenen Verteidigungs-

abschnitt mit den vier Compagnieen des Bataillons sofort zu be-

setzen, und diese in Schützenlinie und deren nächste Unterstützung

zu gliedern, als dafs man eine Compagnie vollständig als Schützen-

linie auflöst und die Unterstützung durch die anderen Compagnieen

eintreten läfst. — In der Defensive kann sich die Truppe mehr in

der Front ausdehnen als beim Angriff, 600 m für ein Bataillon, falls

das Terrain nicht modificierend eintritt. —
Was nun die Übertragung der aufgestellten Grundsätze in die

Praxis anbetrifft, so betont Verfasser zunächst, dafs hierbei vor allem

ein vollständiger Einklang mit dem Reglement festzuhalten sei. Die

Compagnieausbildung ist die Basis, auf welcher der Bataillonskom-

mandeur weiter baut; er mufs tüchtig geschulte Compagnieen haben,

beginnt er seine Arbeit. In dieser Beziehung geschieht bis jetzt bei

weitem nicht genug; die Compagnieen müssen beim Beginn des Ba-

taillonsexerzierens schon einige Gewandtheit besitzen, um einfache *

Gefechtsaufgaben lösen zu können. Die in naher Aussicht stehende

Bataillonsbesichtigung übt leider einen sehr grofsen Einflufs auf die

erste Ausbildungsperiode des Bataillons aus, aber bei allem Streben,

das Bataillon möglichst günstig vorzuführen, darf doch nie zu diesem

Zwecke gearbeitet werden; der Bataillonskommandeur mufs von aller

Besorgnis frei sein, „am allerwenigsten aber in der Truppe nur das

Piedestal seiner eigenen Gröfse sehen, wie dies leider so oft geschieht. a

Vor der Bataillonsbesichtigung soll das Bataillon im Durchschnitt

8 Gefechtsübungen ausgeführt haben. (Man wird sicherlich mehr und

mehr dazu kommen, die Besichtigung der Bataillone später als bis-

her zu legen, um das Bataillon grundlich in seiner Gefechtausbilduug

anstatt fast nur im geschlosseneu Exerzieren zu prüfen.) Exerzieren

und Gefechtsübung will der Verfasser nie, wie er sehr richtig aus-

einandersetzt, mit einander verbunden haben. Xach der Besichtigung

fängt die Gefechtsausbildung des Bataillons unter den heutigen Ver-

hältnissen erst recht au, zwei Tage sollen in der Woche dazu ver-

wendet werden und auf diese Weise die Compagnieen in ihren, dem

Wesen des Guerillakriegs mehr und mehr zusteuernden Felddienst-

übungen, etwas eingeschränkt wcrdeu. Viel den Exerzier- und Gefechts-

übungen der Compagnieen beiwohnen, sich aber nicht um das Detail

kümmern, auch nicht, wenn man etwas sieht, was nicht gefällt, hinein-

sprechen oder an einem fort herummäkeln. Nach der Übung findet

sich Gelegenheit, das Bemerkte in wohlwollender Weise zur Sprache

zu bringen. Auch selbst bei den Übungen des Bataillons mufs der

Kommandeur es vermeiden, seine Hauptleute vor der Front in schroffer
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Weise zu rektifizieren; mifsverstandene Befehle oder mifslungene

Übungen läfst man ruhig noch einmal machen, so wird der Betreffende

mehr lernen, als durch verletzende Worte u. s. w. Überhaupt ist

der Standpunkt festzuhalten, dafs man seine Untergebenen aufmun-

tern und belehren will, dies erreicht man aber niemals, wenn man

verletzt oder kränkt, und das womöglich noch vor versammeltem

Kriegsvolk.

Doch nun genug des Guten! Ich will mich absichtlich hier nicht

in die Details vertiefen, die der Verfasser für die Ausbildung des

Bataillons angiebt. So etwas liest sich in einer Besprechung, wie

der vorliegenden, nicht gut, uud wo es sich weniger um allgemeine

Grundsätze handelt als um Details, wird man der Sache gewifs

nicht dienen, wenn man einzelne Abschnitte aus dem Zusammenhange

herausreifst. Welches Geistes Kind der Verfasser ist, geht, dächte

ich, zur Genüge aus dem Mitgeteilten hervor. Ja, werden vielleicht

viele sagen, das ist uns ja alles gar nichts Neues! Das wäre mir

das Liebste, was ich dem Büchlein, seinem Verfasser und der Armee

wünschen könnte! Denn darin läge für mich der Beweis, dafs das

Gesagte wirklich als gut anerkannt ist und dafs das Gute wirklich

recht verbreitet in der Armee ist.

Dir. liebes Büchlein, wünsche ich nun von Herzen, dafs da recht

bald in Besitz eines jeden älteren Offiziers gelangst und nicht so-

bald in den Bücherschrank wanderst, sondern da liegst, wo du deinem

Besitzer zu jeder Zeit recht in die Angen lallst, wenn er sich ein

bischen ausruhen will. Er kann solche Zeit nicht besser ausfüllen,

als wenn er in dir liest. Ich bin überzeugt, ein solches tägliches

Lesen wird gute Früchte bringen. Verständnis, Eifer und Wohlwollen,

das sind die drei Tugenden des Bataillonskommaudeurs, die unser

Büchlein sicherlich fordern hilft!

Dem Herrn Verfasser aber nochmals in Gedanken einen kräfti-

gen Händedruck für den guten Dienst, den er durch sein Buch der

Armee geleistet, für den grofsen Genufs, den er mir durch die Lek-

türe desselben bereitet hat.

Die Trage über die Landesbefestigung in der Schweiz. Von

Ludwig von Winterfeld.

Der Herr Verfasser geht von dem gewifs richtigen Gedanken

aus, dafs eine starke, neutrale Schweiz ein nicht geringes Unterpfand

des europäischen Friedens sei. Er bespricht zunächst die 3 Vor-

schläge zur Landesbefestigung: 1. des Obersten Siegfried (siehe

„Alpenrosen", Sonntagsblatt des Intelligenzblattes von Bern, 1873);
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2. Militärgeographische Betrachtungen eines Milizoffiziers über die

deutsch-französischen Grenzbefestigungen und die Landesbefestigungs-

frage; 3. die bei Dalp in Bern 1880 erschienene Broschüre „Les

fortifications en Suisse".

Keiner der 3 Vorschläge findet die Billigung des Herrn Ver-

fassers, weil zu ihrer Ausführung teilweise zu viel Geld, teilweise

zu viel Zeit notwendig ist und weil die Sicherheit gegen Überschrei-

tung der Grenze durch Befestigungen allein überhaupt nicht erreicht

werden kann.

Sein eigener Vorschlag besteht darin: nur Genf und Basel zu

befestigen (innerhalb 6—10 Jahren mit einem Kostenaufwand von

33 Millionen Francs) und neben der bis jetzt bestehenden Armee
eine stehende in der Stärke von etwa einem Armeecorps zu bil-

den. Verfasser macht sich keine Illusion, dafs der letztere Vor-

schlag nicht stark angefeindet wird und sucht er im voraus die

Gründe, welche voraussichtlich gegen ihn geltend gemacht werden,

zu bekämpfen.

Er wünscht, dafs für die Schweiz folgende Einrichtung ge-

troffen wird:

1. Die Länge der Dienstzeit im stehenden Heere beträgt für

alle Ansgehobenen 2 Jahre. Die Aushebung erfolgt unter sämtlichen

Diensttauglichen durch das Loos.

2. Die Länge der Dienstzeit beträgt im stehenden Heer für

die Freiwilligen 1, l
1^ und 2 Jahr, je nach ihrem Reifezeugnis einer

Unter-, Mittel- oder Oberschule. Die Freiwilligen wählen sich den

Truppenteil aus; sie bilden den Stamm für das Milizunteroffiziers-

und Offizierscorps.

3. Die Länge der Dienstzeit in der Miliz bleibt wie bisher.

Aussicht auf Beförderung haben die in ihr Dienenden nicht, es sei

denn durch Auszeichnung vor dem Feind.

Verfasser glaubt, dafs durch diese Einrichtung dem Hauptmangel

der gegenwärtigen Miliz, keine routinierten Offiziere zu haben, abge-

holfen werde, und er hofft, dafs die Schweiz das schöne Bild eines

Staates darböte, dessen stehende Truppen ganz aus Freiwilligen be-

ständen.

In jedem der bestehenden 8 Divisionskreise wäre 1 Regiment

Infanterie, 1 Eskadron Kavallerie, 2 Batterien, 1 Gardecompagnie,

1 Ambulance und eine Trainabtcilung für das stehende Heer aufzu-

stellen, mit einer Gesamtkopfstarke von 15—30 000 Mann.

Für den Fall der Mobilmachung denkt sich der Herr Verfasser,

dafs am 1. Tage das stehende Armeecorps nach der bedrohten Grenze
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zu dirigieren sei; nach 3 Tagen würden 2 Reservearmeecorps formiert

sein und würden dieselben nach dem Jura geschickt, um die Defileen

in Verteidigungsstand zu setzen: am 8. Tage werden 2 weitere

Landwehrarmeecorps hinter der Linie Genfer-See — Vevey — Orbe

— Neuenburger-See — Ziehl, Bieler-See — Aare bereit stehen, um
zur Verstärkung vorzurücken; am 14. Tage könnten 4 Milizarmeecorps

bei Zürich und Bern versammelt sein, um entweder verwandt oder

weiter ausgebildet zu werden.

Die Frage der Grenzbefestigung kommt für die Schweiz nur

bei einem Krieg Frankreichs mit Deutschland in Betracht und auch

nur dann, wenn der eine dieser Staaten die Neutralität verletzen

würde. Die Schweizer scheinen diesen letzteren Fall nicht zu den

Unmöglichkeiten zu zählen ; es ist nur wunderbar, dafs sie auch von

deutscher Seite Gefahr befürchten.

Planzeichnen, theoretische und praktische Anleitung zum
Terrain- und Situationszeichnen. Für Militärschulen und

zum Selbststudium. Von Pila, Feuerwerkslieutenant und

Lehrer an der Oberfeuerwerkerschule.

In dankenswertester Weise wird von dem Herrn Verfasser neben

der Theorie die praktische Ausführung des Zeichnens besprochen. Mit

Recht wird von ihm hervorgehoben, dafs unsere Offizieraspiranten

mit richtigem Verständnis der Theorie die Kriegsschule verlassen,

dafs ihnen aber die praktischen Hülfsmittel nicht geläufig genug sind,

um sich an ihren Arbeiten selbst erfreuen zu können und um da-

durch zu weiterer Vervollkommnung ermuntert zu werden. That-

sächlich haben wir unter unseren Frontoffizieren wenig gute Zeichner,

— so wenig, dafs bei Manöver einzelne Truppenteile den anderen

mit diesen beliebten Persönlichkeiten aushelfen.

Der Herr Verfasser teilt seinen Stoff auf 192 Seiten in 3 Ab-

schnitte: Die verschiedenen Darstellungen des Terrains, die Dar-

stellung der Situation, die praktische Ausführung von Plänen, Cro-

quis, Kriegsspielplänen. In einem Anhang werden die Zeichnen-

materialien und Utensilien eingehend besprochen, während in der

Einleitung die Mafsstäbe erklärt werden.

Im ersten Abschnitte werden bei der Terraindarstellung in

Niveaulinien (Höhenschichten) und in Bergstrichen sehr praktische

Aufgaben gestellt, um das Kartenlesen einzuüben, und zwar : Höhen-

bestimmung von Punkten, welche nicht iu Niveaulinien liegen, Be-

stimmung der Höhe eines Punktes über einem bekannten Höhen-

punkt, Bestimmen der Neigung einer Schlucht- oder Wegelinie, Er-
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mittelung eines Weges von bestimmter Steigung, Konstruktion von

Profilen. Alsdann wird die Terraindarstellung durch Abschattieren

unter senkrechter und unter schräger (natürlicher) Beleuchtung er-

klärt. Die letztere wird hauptsächlich zu Unterrichtszwecken benutzt,

denn sie zwingt den Schüler zu selbständiger, geistiger Arbeit, wäh-

rend das Zeichneu nach anderen Manieren immerhin eine mehr oder

weniger mechanische Thätigkeit bleibt. (Auf der jetzigen französischen

Generalstabskarte ist das Hochgebirge unter schräger, das niedere

und flache Gebirgsterrain in senkrechter Beleuchtung ausgeführt.)

Die vier erwähnten Terraindarstellungen werden einzeln oder im

Vergleich zu einander bezüglich ihrer Vorzüge, Nachteile und An-

wendbarkeit besprochen und werden am Schlufs des Abschnittes

historische Nachrichten über die Entwickelung des Plauzeichnens bis

zur Gegenwart gegeben.

Im zweiten Abschnitte, der Darstellung der Situation, wer-

den die allgemeinen Grundsätze für Form und Anwendung von Sig-

naturen, für die Wiedergabe der Situationsgegenstände, das Kolorit,

Details für das Zeichnen in Schwarz "und Bunt, ein alphabetisch

geordnetes Verzeichnis der Objekte und die Planschrift erklärt. Bei

der Schrift hätte vielleicht auch die Rundschrift, welche auf Croquis

sehr gut angebracht wird, Erwähuuug finden können.

Der dritte Abschnitt giebt sehr gute Hülfsmittel zur prak-

tischen Ausführung von Plänen und Croquis. Eines Hülfsmittels zur

Anfertigung von Croquis auf Grund vou Karten ist jedoch nicht ge-

dacht: der quadrierten Pausleinwand zur Befestigung an beliebigen

Stellen der Karte. Man schont die Karte und spart Zeit durch ihre

Anwendung.

Das sehr hübsch ausgestattete, äufserst sorgfältig, mit grofser

Sachkenntnis bearbeitete Werk ist nicht allein den jüngeren Offizieren,

sondern auch den älteren Herren als Nachschlage- und Orientierungs-

buch auf das Wärmste zu empfehlen.
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XXVI.

Verzeichnis der bedeutenderen Aufsätze aus

anderen militärischen Zeitschriften.

(15. Oktober bis 15. November.)

Militär - Wochenblatt (Mr. 85-93): Die dänische Armee nach

den neuesten Veränderungen. — Rückblicke des englischen Standard-

korrespondenten auf die Herbstraanöver 1880. — Neues aus der

spanischen Armee. — Der Salpeterkrieg an Südamerikas Westküste.

— Graf Wilhelm von Schaumburg-Lippe. — Ein Beitrag zur Kennt-

nis des Generalstabes der königl. belgischen Armee. — Des grofsen

Kurfürsten Festungsbauten in Magdeburg.

Neue militärische Blätter (November- Heft): Kriegsgeschicht-

liche Parallele zwischen der Kapitulation von Ulm 1805 und der-

jenigen von Metz 1870. — Das Verhältnis Rufslands und Englands

in Vorder- und Centrai-Asien, militärisch, geschichtlich und kritisch

dargestellt. — Hans Rudolf v. Werdmüller, ein General aus der

Zeit des dreifsigjährigen Krieges. — Der Krieg gegen die Zulus. —
Die neue Befestigung von Lyon. — Die königlich ungarischen Land-

wehrtruppen.

Allgemeine Militär-Zeitung (Nr. 81-90): Die französischen

Truppenübungen. — Bemerkungen über das Abteilungsschiefsen des

2. Bataillons Infanterieregiments Nr. 125 am 19. Juli 1880. — Die

Kavallerie sonst und jetzt. — Die Umänderung der französischen

WT
affen M /66/74 und M./74. — Die Schiefsversuche der Krupp'schen

Fabrik bei Meppen mit einem 15 cm (6 zöll.) Mörser. — Die mili-

tärische Fufsbekleidung. — Hat die Umwandlung des Infanterie-

gowehres M./71 in ein Magazingewehr nur Vorteile? — Die Militar-

Pensionsverhältnisse in Österreich. — Über die reitende Artillerie.

Deutsche Heeres - Zeitung (Nr. 84-92): Die Schlachtentaktik

sonst und jetzt. — Ein preußisches Urteil über die egyptische Ka-

vallerie. — Die russische Armee im Jahre 1880. — Über den Ge-

birgskrieg. — Die Schiefsausbildung der französischen Infanterie. —
Bemerkungen zu dem Bataillonsexerzieren.



aus anderen militärischen Zeitschriften. 373

Militär-Zeitung für die Reeerve- und Landwehr-Offiziere des

deutschen Heeres (Nr. 42—46): Die Beilage H. der Schiefsinstruk-

tion für die Infanterie. — Einiges über die Feldbefestigung nnd deren

Bedeutung und Ausnutzung im modernen Kriege. — Die Cadres der

französischen Infanterie und ihre Effektivstärken. — Die reitende

Artillerie im Gefecht. — Die Expeditionen der Engländer nach

Afghanistau in den Jahren 1878 bis 1880. — Wann üben die Re-

serveoffiziere der Infanterie am zweckmäfsigsten ? — Der Feldwacht-

dienst des Kavallerieoffiziers. — Die Reorganisation der türkischen

Armee. — Theorie und Praxis. — Der Widerstand der französischen

Festungen in den Feldzügen 1814/15.

Archiv für die Artillerie- und Ingenieur -Offiziere (87. Band

5. Heft): Zur Theorie des Schiefsens. — Allgememeine Betrach-

tungen über Shrapnels und Zeitzünder für das Schiefsen ans Feld-

geschützen. — Das Croquir-Instrument von Heifsing und Schneider.

— Die Trefferreihen als Mafsstab der Trefffähigkeit der Feld-

geschütze. — Geschichtliche Entwicklung der Artillerie- Schiefskunst

in Deutschland.

Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie (Heft X.):

Über einige neuere Tiefsee-Expeditionen. — Über die beste Route

von der Westküste Centrai-Amerikas nach den Sandwichs-Inseln.

Streffleur's Österreichische Militärische Zeitschrift (IX. Heft):

Armeeleitung und Truppenführung in ihren Wechselbeziehungen. —
Material zur Geschichte des Sehipka-Passes. — Ein Wort über mili-

tärische Selbstbildung. — Kleine Beitrüge für die Ausbildung und

das Dienstleben im Heere.

Österreichisch-ungarische Wehr-Zeitung „Der Kamerad" (Nr. 83
— 89): Exkursionen auf den Manöverfeldern Ungarns in den Mo-

naten August und September. — Das Heeres- und Marinebudget

pro 1881. — Das Budget und die Militärpensionen. — Zur Frage

der Aufbesserung der Mannschaftskost. — Unser Kriegsbudget im

Verhältnis zu jenen der anderen Grofsmächte.

Österreichische Militär-Zeitung (Nr. 82—90): Über Schiefsweseu.

— Uber Stabiiitat der Armeeeinrichtungen. — Die körperlicho Aus-

bildung des Soldaten uud das k. k. Exerzierreglement. — Das

Heeresbudget pro 1881. — Toruisterkarren für den Infanterieoffizier

im Felde. — Militar-Sanitätswesen. — Die deutsche Armee nach

den neuesten Veränderungen. — Die Okkapationskosten. — Die Re-

serveeskadron im Brucker Lager. — Generalstab und Geniecorps. —
Vorpostensysteme. — Die russische Armee im Jahre 1880.

Österreichisch-ungarische Militär-Zeitung „Vedette" (Nr. 83—90)

:
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Die Manöver in Galizien. — Zur Geschichte der Übergabe von Dul-

cigno an Montenegro. — Die Seeschlacht bei Navarin am 20. Okto-

ber 1827. — Die Ergänzung unseres Truppenrechnungs-Offiziercorps.

— Die Lage der pensionierten Offiziere.

Mitteilungen Ober Gegenstände des Artillerie- und Geniewesens

(9. Heft): Das Geniewesen in den europäischen Heeren. — Be-

nutzung der in den Wurftafeln für gezogene Hinteriadmörser enthal-

tenen Daten zur Ermittelung von Elementen der mittleren Flugbahn,

Mitteilungen aus dem Gebiete des Seewesens (Nr. JL): Die

Angriffsmauöver im Hafen von Portsmouth.

Journal des sclences militaires (Oktober 1880): Das Infanterie-

gefecht auf kurze Distanzen. — Betrachtungen über die grofsen Ma-

növer. — Rolle der Befestigung im letzten Orientkriege. — Der Er-

satz der Infanteriemunition auf dem Schlachtfelde. — Über den

Parteigängerkrieg. — Die Militärorgauisation Frankreichs vom socia-

len Gesichtspunkt.

L'avenir militaire (Nr. 675—680): Der Vorschlag zur Reorga-

nisation der Infanterie. — Die Manöver von 1880. — Die Befesti-

gung und Verteidigung der französisch-deutschen Grenze. — Das

militärische Rom früherer Zeiten. — Die Prüfungen und das Avance-

mentsgesetz. — Die Befestigungen an der östlichen Grenze Frankreichs.

— Das Avancement armeecorpsweise. — Die Verteilung der Klasse

von 1879 und die regionale Rekrutierung.

L'armee francaise (Nr. 426— 438): Der Fall Yung. — Ge-

schichtliches von den Kavallerieschulen in Frankreich. — Die Kaval-

lerieinstruktion. — Über die grofsen Manöver. — Die Klasse von

1879. — Unsere Aufgabe am Niger. — Gefechtstheorie in der neuen

Ausgabe des österr. Reglements für 1880 für die Infanteriemauöver.

— Die Rekrutierung für den Generalstabsdienst. — Die militärischen

Gesetze.

Bulletin de la Reunion des officiers (Nr. 42-46): Der neue

Krieg in Afghanistan. — Anwendung der Umgehung auf dem Schlacht-

felde und ihr Einflufs auf die Taktik. — Eine Schiefsübung in kou-

piertem Terrain. — Einflufs der Distanzen und des Bodens auf den

Wert taktischer Formationen. — Einflufs der Belagerung auf die

Gesundheitsverhältnisse des belagerten Platzes. — Der Krieg von Chili

gegen Peru und Bolivia. — Notiz über die Kavallerieexerzierregle-

ments. — Die Trausporte in alten Zeiten.

Le progres militaire (Nr. 1—4) : Das Anorgauische der Armee.

— Die Klasse von 1879. — Das Resultat der grofsen Manöver. —
Die Adjutanten und die Fufsbatterien. — Die Altersgrenze.
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Revue d'Artillerie (Oktober 1880): Versuch mit dem italienischen

Küstengeschütz von 47 cm GRC. und 100 Tons. — Theoretische

und praktische Ballistik. — Veränderungen des Pulvers in den Me-

tallbehältern der Infanteriepatrone.

Revue maritime et coloniale (Oktober-Heft 1880): Expedition von

La Bourdonnais im indischen Meere im Jahre 1746. — Die englische

Handelsmarine. — Die Rolle der Artillerie in einem Seegefecht. —
China und Japan. — Der Seekrieg zwischen Peru und Chili.

Russischer Invalide (Nr. 219—242) : Über Vorposten und Pa-

trouillen. — Über die kriegerische Initiative. — Einige Grundsätze

bei der Ausbildung der Infanterie zum Kampf.

Wajenny Sbornik (Oktober-Heft): Die Operationen des Rustsehuk-

Detachements im September 1877. — Übersicht der in unserer Militär-

litteratur in den Jahren 1877— 79 geäufserten Meinungen über ver-

schiedene Fragen. Taktische Fragen. — Das Kavalleriegepäck und

der Train. — Materialien zur Bearbeitung der Fragen über die Be-

waffnung, Ausrüstung und Uniformierung der Kavallerie. — Erinne-

rungen an die Operationen des Rustschuk-Detachements 1877. Aut

Veranlassung des Werkes: Die türkische Armee unter Mehemed-Ali

in den Kämpfen am Lom. — Erinnerungen an die mit der 2. Garde-

Infanteriedivision im türkischen Kriege verlebte Zeit. — Die 3. Garde-

Infanteriedivision im Kriege 1877— 78.

Russisches Artillerie -Journal (Oktober-Heft): Über die bei Be-

stimmung des Druckes der Pulvergase vermittelst der Rodmaun'schen

Vorrichtung angewandte Hebelpresse. — Die artilleristischen Ver-

suche in Österreich 1879.

Russisches Ingenieurjournal (Juli- u. August-Heft): Erinnerungen

an die Thätigkeit des 2. Sappeurbataillons im türkischen Kriege

1877—78. — Die durch die Winterruhe der Truppen in Simnitza

und Sistowa 1877—78 hervorgerufenen Ingenieurarbeiten. — Uber

die Thätigkeit der Offiziere und einiger Mannschaften des 4. und

3. Sappeurbataillons bei der Verteidigung von Sewastopol. — Über

die Konstruktion und Erneuerung von Tunnels zur Kriegszeit.

L'Esercito (Nr. 120—130): Das Kriegsbudget. — Die Beförde-

rungsfrage. — Die Disziplin und die Moral des Heeres. — Die Ma-

növer von 1880 in Deutschland. — Die Offizierremonte. — Die

grofsen Manöver in Österreich-Ungarn. — Die Kriegsmarine. — Über

das Fouragieren. — Das österreichische Reglement über die Infanterie-

Manöver.

Rlvlsta militare italiana (Oktober 1880): Verschanzungsarbeiten

während der Schlacht. — Torpedos. — Die Remoute für die Offi-
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ziere. — Die Küstenverteidigung. — Die Art sich zu jeder Zeit

schlagen zu können.

Rlvista marittlma (Oktober 1880): Wir haben ein dringendes

Bedürfnis nach Schiffen. - „Italia«, Schiff erster Klasse. — Die

Schiffsdampfmaschinen. — Der von der italienischen Marine erwor-

bene Torpedo Yarrow.

Army and Navy Gazette (Nr. 1082—1086): Der französische Mi-

litärscandal. — Die Russische Pacific-Flotte. — Der Krieg in Süd-

Amerika. — Die Initiative auf dem Schlachtfelde. — Armee -Re-

formen. — Das Pallisergeschütz.

Army and Navy Journal (Nr. 894—897): Küstenvertheidigung.

— Die Division des Signaldienstes. — Modernes Infanteriefeuer. —
Über die Fahnen.

The United Service (November-Heft): Ablenkungspanzer. —
Mittheilungen über die Türkische Armee-Organisation 1879. — La-

fayette. — Über Cavallerie. — Eine geschichtliche Skizze der con-

föderirten Marine. — Die chinesische Armee. — Die Engländer in

Afghanistan.

Allgemeine Schweizerische Militär-Zeitung (Nr. 42—46): Der

Truppenzusammenzug der III. Armee-Division 1880. — Militärischer

Bericht aus dem Deutschen Reiche. — Die Befestigung von Paris

und das deutsche Festungssystem gegenüber dem französischen.

Zeitschrift für die Schweizerische Artillerie (Nr. 10): Die

Leitung des Feuergefechtes der Artillerie als Kapitel der Schiefs-

anleitung. — Pulverversuche in der Schweiz.

Revue militaire suisse (Nr. 17 u. 18): Versammlung der III. Armee-

Division. — Die grofsen Manöver. — Die Feuerdisziplin. — Studie

über die verschiedenen Arten des Infanteriefeuers und ihre taktische

Verwendung.

De militaire Spectator (Nr. II): Übersicht der verschiedenen

in Holland vorgenommenen Prüfungen des grobkörnigen Pulvers. —
Der Festungskrieg. — Das Kriegsbudget 1881.

Norsk Militaert Tidsskrift (43. Bd. 10. Heft): Die geschichtliche

Entwickelung des Feldsignalwesens. — Ein Gefechtsschiefsen mit

dem Remingtongewehr. — Schiefsversuche mit dem Jarmanns'sehen

10,i5 mm Gewehr zu Friedrichsstadt.

Revista cientiflco-militar (Nr. 2—6): Studien über die Kriegs-

kunst und Kriegsgeschichte. — Die Sehiefsinstruktion. — Historische

Skizzen berühmter Feldherren. — Die Topographie. — Das Photo-

phon. — Der Krieg in Katalonien. — Über Kriegspolitik. — Ver-

gleichende Studie über eine Mobilmachung des belgischen, französischen
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und deutschen Heeres. — Die Methode, welche beim Studium der

Truppenführung anzuwenden ist. — Die Taktik der Belagerungen

und Feldschlachteu von Metz, Strafsburg und Plewna. — Der Bür-

gerkrieg im Norden. — Die neuesten Fortschritte im Schiefsen (nach

v. Boguslawski und v. Horsetzky). — Die Erziehung des Soldaten.

Memorial de Ingenieros del Ejercito (Nr. 20 u. 21): Die mili-

tärische Verwendung der Electricität. — Die Verwendung des in-

direkten Schusses bei der Verteidigung fester Plätze.

Revista militar (Hr. 19 u. 20): Die Grundlagen einer Heran-

bildung des Kriegspferdes. — Die Notwendigkeit von National-

heeren, allgemeiner Dienstpflicht, Milizen und Reserven.

XXVII.

Verzeichnis der bei der Redaction eingegan-

genen nen erschienenen Bücher n. s. w.

(15. Oktober bis 15. November.)

Geschichte dt-s konigl. sächs. Garde-Reiterregiments. Im

Auftrage des Regiments zusammengestellt, Dresden 1880. W.
Baensch. — 8°. — (>84 S.

Heilmanu, konigl. bayerischer Generalmajor und Brigadekom-

mandeur: Feld Marschall Fürst Wrede. Mit dem Portrait

des Feldmarschalls. Leipzig 1881. Duncker u. Hamblot. 8°.

— 501 S. — Pr. 10 Mark.

Hessert, Ferd. von, Oberstlieutenant z. 1>. und Bezirkskonimandeur:

Die Fehlsehufswirkung und das Infauteriefeuer auf
dem Schlacht felde. Mit 18 lithographierten Bildern. Beson-

derer Abdruck aus der „Militär - Zeitung*. Darmstadt 1881.

E. Zernin. — 8°. — G'2 S.

Kronenfels, J. F. von, k. k. Hauptmann d. R.: Das schwim-
mende F 1 o 1 1 e u m at e r i a 1 der Seemächte. Eine kurzgefaßte

Beschreibung der wichtigsten europäischen, amerikanischen und

asiatischen Kriegsschiffe der neueren und neuesten Zeit. Vierte

(Schlafs-) Abteilung. Mit 92 in den Text gedruckten Holz-

schnitten. Wien 1881. A. Hartlcben's Verlag. — 8". — 167 S.

— Pr. 3 Mark.

.Jahrbücher f. d. Deutsch« Arme* u. Marine. B»M XXXVII. '2'>
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Sarauw, Christian v., königl. dänischer Kapitän a. D.: Die Feld-

zuge Karl*» XII. Ein qucllcrnnäisiger Beitrag zur Kriegs-

geschichte und Kabinetspolitik Europas im X VIII. Jahrhundert.

Mit einer Übersichtskarte und sechs lithographierten Tafeln.

Leipzig 1881. Bernhard Schlicke. — 8°. — 328 S. — Fr. 12 Mark.

Schmidt, Panl v., Major und Bataillonskommandeur im Kadetten-

corps: Vaterländische (4 e schichte. Ein Lesebuch für den

preufsischen Soldaten. Mit einem Anhang: Grundzüge der deut-

schen Geschichte bis 1648. Zweite neu bearbeitete Auflage.

Berlin 1880. Liebersche Buchhandlung. — 8°. — 226 S.

Steinmann, Major im 4. Posensehen Infanterieregiment No. 59:

Die Rekrutenausbildung der Infanterie. Nach der Praxis.

Vierte umgearbeitete und vermehrte Auflage. Berlin 1881.

Liebersehe Buchhandlung. — 8°. — 64 8.

Thürheim, A. Graf: Gedenkblättcr aus der Kriegsgeschichte

der kais. königl. österreichischen Armee. 20. u. 21. Lie-

ferung. Teschen 1880. K. Prochaska. — 127 S. — Pr. 3,20 Mark.

Wiuterfeld, A. von: Eine ausgegrabene Reitin struktio u.

Berlin 1880. Liebersche Buchhandlung. — 8°. — 09 S.

Berichtigung.

November-Heft S. 126 Z. 8 v. u. lies: .den
-

statt „denn".

8. 151 Z. 12 v. o. lies: „1200"4

statt r 12OO0
4

ütdn.rli bei Julia« Sittenfcld in Berlin W.
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